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Tag 51,
 Standardjahr 1393,
 Lytaxin,
 Erobs Gelände
•  •  •  •  •
 
Er kam zu spät.
Fluchend ging Val Con neben dem regungslosen Körper, der am Waldrand lag, auf die Knie nieder. Vorsichtig drehte er ihn um und seufzte, als er das verzerrte Gesicht erkannte. Beldyn chel’Mara. Einst war sie ein Scout gewesen.
Die Wunde, die sie während des Kampfes erlitten hatte, war zwar schlimm, jedoch keinesfalls fatal. Nein, der Schmerz, der sich auf ihrem toten Gesicht abzeichnete, erzählte eine ganz andere Geschichte: Agentin chel’Mara hatte verstanden, dass man ihr folgte – und wer dies tat. Ihre Schleife würde ihr die Berechnung präsentiert haben, dass dieser Jemand sie einholen würde, ehe sie ihr Schiff erreicht hatte, und würde darüber hinaus die geringe Wahrscheinlichkeit bestimmt haben, mit der sie einen Kampf gegen ihn gewinnen würde, erschöpft und panisch, wie sie sich fühlte.
Also hatte sie sich den implantierten Befehlen unterworfen und die letzte Routine des Loops akzeptiert: Selbstmord, um der Gefangenschaft zu entgehen.
Dem Commander die Qualen von zwölf Dutzend Höllen zu wünschen, würde aus dieser Entfernung nichts nützen – zudem hatte er keine Zeit zu verlieren.
Mit schnellen und ruhigen Fingern ging er durch die offenen und versteckten Taschen der Agentin, holte alles heraus, selbst die Münzen und ihre Lizenzen. Er stopfte sich die Beute in die Tasche seiner Weste, erhob sich und machte einen Schritt zurück. Jeden Moment …
»Wer ist es?« Miris Stimme war atemlos. Er hob eine Hand, warnte sie, zählte: »Eins, zwei, drei, vier, fünf –«
Beldyn chel’Maras Körper glühte in hellem Schein auf. Val Con hob einen Arm vor seine Augen, fühlte die Hitze und den Gestank des brennenden Fleisches, wie beides über sein Gesicht fuhr, hörte das Knistern der Einäscherung und dann – nichts.
Vorsichtig senkte er den Arm wieder.
Das dünne Gras, auf dem der Körper der Agentin gelegen hatte, war etwas angekokelt. Sonst war nichts übrig geblieben.
»Wer«, wiederholte Miri, die sich nahe an seinen Ellbogen gestellt hatte, »war das?«
Er sah in ihre kritischen grauen Augen hinab.
»Agentin des Wandels Beldyn chel’Mara.«
»Selbstmord?«
Er nickte, zögerte, ehe er seine eigene Frage stellte, da er vor seinem eigenen Auge noch einmal sah, wie das Tor aufgestoßen wurde, er die ersten Schüsse über seinen Kopf pfeifen hörte, zu Boden ging, sich abrollte, den langen Körper gekrümmt …
»Mein Vater?«
»Clonak hat ihn rechtzeitig in einen Autodoc bekommen. Scheint nicht weiter besorgt zu sein. Es ist wohl an mir, Sorgen zu haben, glaube ich.« Sie benutzte ihren Ärmel, um ihr feuchtes Gesicht abzuwischen.
»Wenn wir diese Lebenspartner-Verbindung haben – und ich sage ja gar nicht, dass das eine schlechte Sache ist –, dann müssen wir das eine oder andere an der Feinabstimmung regeln. Alles, was ich weiß, ist: Du hattest Angst, du warst wütend und dann warst du fort. Clonak sagte, verantwortlich sei die Abteilung, und ich habe die Fassung verloren, weil ich dachte, sie hätten dich erwischt.«
»Ja, an der Feinabstimmung müssen wir in der Tat arbeiten. Damit haben wir ein Projekt, mit dem wir uns während unserer ungestörten Stunden beschäftigen können.«
»Davon werden wir wohl für eine Weile nicht viele haben. Diese Leute werden nicht aufgeben, oder?«
»Nein«, erwiderte er und umschlang ihre Hüfte in einer kurzen, auf absurde Weise beruhigenden Umarmung. »Tatsächlich weisen Clonaks Aussagen darauf hin, dass die Abteilung im Gegenteil vielmehr Phase 2 ihres Plans startet.«
»Phase 2? Was bedeutet das?«
»Sie bewegen sich offener, vernichten ihre Feinde, lösen den Rat der Clans auf und etablieren sich selbst als Regierung.«
Miris Augen weiteten sich. »Meinen die das ernst?«
»Sehr ernst«, versicherte Val Con ihr. »Viel schlimmer noch – die Chancen stehen gut, dass sie Erfolg haben werden.« Er trat einen Schritt zurück und holte die Sammlung von Beldyn chel’Maras Besitztümern aus seiner Tasche. »Und irgendwo hier ist … ah!« Er hielt es hoch, Miri zuckte zusammen und seufzte.
»Schiffsschlüssel. Großartig. Jetzt müssen wir lediglich noch das Schiff finden.«
»Das dürfte nicht schwierig sein«, sagte er und drückte auf den richtigen Knopf. Das Gerät wurde in seiner Hand lebendig, zitternd in seinem Verlangen, wieder mit dem Schiff vereint zu werden. Val Con schloss seine Finger locker darum und drehte sich sehr langsam auf einer Ferse. Nach einer Dreiviertelumdrehung bebte der Schlüssel in seinem Griff.
»Dort entlang«, sagte er sanft und ging los, der Schlüssel tanzte in seiner Hand, Miri folgte stumm an seiner Seite.
•  •  •
 
»Nein«, sagte Shan bestimmt. »Wir werden ihnen nicht folgen.«
»Shan, der Nadelm und die Nadelmae von Korval sind –«
»Was du offenbar nicht begreifen willst«, hob er seine Stimme und unterbrach seine Schwester und Erste Sprecherin zum zweiten Mal binnen einer Stunde, »ist die Tatsache, dass der Nadelm und die Nadelmae von Korval extrem wilde Individuen sind. Miri Robertson ist Captain bei den Söldnern. Sie hat bis vor Kurzem Soldaten in den Krieg geführt, einige Schlachten überlebt, einen Flughafen von einer feindlichen Macht zurückerobert – oh – und einen Yxtrang-Erkunder zu ihrer Truppe hinzugefügt. Und du wirst dich daran erinnern, dass Nadelm Korval den Dienstgrad eines Scout Commanders trägt. Dies ist nicht notwendigerweise eine Garantie für Wildheit, aber ich darf dir aus eigener Kenntnis und aufgrund der Berichte des erwähnten Yxtrang-Erkunders verraten, dass er einen Soldaten von doppelter Größe besiegt hat, und zwar im Einzelkampf, beide nur mit einem Messer bewaffnet.«
»Shan –«
»Dies alles bedeutet«, fuhr er fort, was zur dritten Unterbrechung in dieser Nacht führte, »dass das Universum mehr von diesen beiden zu befürchten hat als sie vom Universum und dass jene Feinde, die sie nicht sofort mit einem Blick und einer Handbewegung vernichten können, solche sind, denen wir niemals begegnen wollen, wenn wir einen Spaziergang in den Wald machen. Darüber hinaus hat Erob echte Soldaten entsandt, um die restlichen Feinde zu verfolgen – wer und wie viele sie auch immer sein mögen. Und ich darf dich daran erinnern, dass du Korval-pernard’i bist. Als der dir untergebene Thodelm weise ich dich auf Kapitel 8, Paragraf 15 des Kodex des Richtigen Verhaltens hin und verbiete dir, dich in Gefahr zu bringen, solange der Nadelm für uns nicht erreichbar ist.«
Er holte tief Luft, um einige noch stärkere Argumente hervorzubringen, sollte sich dies als nötig erweisen, aber sie stand nur stumm da und starrte ihn an, das Gesicht noch bleicher als sonst.
Wie dem auch sei: Nova war sprachlos, andere waren es nicht.
»Bravo!« Clonak ter’Meulen klatschte zustimmend. »Gut gespielt, Sir! Ja! Sehr gut! Darf ich eine Aufzeichnung bekommen, bei den Göttern?«
»Clonak«, sagte Shan warnend. »Ich –«
»Nein, nein, mein Guter, nichts mehr sagen! Ihr habt eine meisterhafte Vorstellung abgeliefert. Schont Eure Kräfte. Erlaubt mir, statt Eurer weiterzumachen.« Er kam nach vorne und verbeugte sich, alles korrekt und sehr wie bei den Hohen Häusern: Ehre, die man einem Delm entgegenbrachte, der nicht der eigene war.
»Lady Nova, wie schön, Euch wiederzusehen! Habt Ihr den Krieg genossen?«
Sie starrte, was Clonak nicht im Geringsten beeindruckte. »Dummerweise habe ich die wilderen Momente verpasst, da ich erst vor wenigen Stunden angekommen bin.«
»Ist das so? Dann werdet Ihr den entzückenden Lieutenant Nelirikk gar nicht kennen! Ein Juwel besonderer Güte, dieser Lieutenant Nelirikk. Ich bin überzeugt, dass Ihr ihn sehr mögen werdet. Wie Ihr gehört habt, ist er von Eurem Pflegebruder besiegt worden, dem unschätzbaren Schatten, und das im Kampf Mann gegen Mann. Dadurch hat Nelirikk sich einen Ehrenplatz in den Diensten Eures Hauses erworben. Ein Mann vieler Qualitäten – und es war eine glückliche Fügung, dass er bei uns war, als wir gestern Nachmittag die anderen gefunden haben. Es ist natürlich zu früh vorherzusagen, ob jene einen ähnlichen Wert für das Haus Korval haben werden, aber ich bin mir sicher, dass sie sich bemühen werden, gut zu dienen.«
»Andere?«, wiederholte Shan, der plötzlich Kälte in seinem Magen fühlte. »Welche anderen?«
Clonak schenkte ihm ein wunderbares Lächeln. »Na ja, Hazenthull Erkunderin und Diglon Schütze, sonst niemand. Sie haben vor einer Stunde ihren Eid auf Lord und Lady yos’Phelium abgelegt.«
Shan schloss seine Augen.
»Müde, mein Guter?«
»Erschöpft, wenn Ihr es wissen müsst«, sagte er seufzend. »Die Linie derer von yos’Phelium hat den Eid von drei Yxtrang angenommen?«
»Ich bezweifle nicht, dass sich die Nützlichkeit dieser Personen für das Haus schnell unter Beweis stellen wird. Tatsächlich hat sich Captain Robertson zu diesem Punkt sehr eloquent geäußert.« Er machte eine Pause, um sich über den Schnurrbart zu streichen. »Ich glaube nicht, dass es dem Schatten schon klar geworden ist, obgleich sich das ändern wird, aber ich bin sicher, Daav fasst bereits die Möglichkeit für ein Brutpaar ins Auge.« Er bewegte seine Schultern. »Nun, das wird er sicher. Wir sind alle nur Produkte unserer Ausbildung.«
»Ein Brutpaar«, wiederholte Shan schwach, aber Nova hatte eine andere Beute im Sinn.
»Wenn Ihr auch nur einen Moment glaubt, dass ich diesen Mann als Daav yos’Phelium akzeptieren werde, ganz unabhängig davon, wie Ihr und er meinen Bruder auch haben hereinlegen können –«
»Ah!«, rief Clonak aus und schlug mit der Hand gegen seine Stirn. »Vergebt mir! Jetzt erinnere ich mich daran, was ich eigentlich von Euch wollte! Einen Moment, ich weiß, das es irgendwo ist …« Er machte eine Riesenshow aus dem Durchsuchen seiner Taschen und präsentierte schließlich mit einer eleganten Bewegung einen mehrfach gefalteten Ausdruck.
»Während sie ihn im Autodoc hatten, bat ich die Techniker, eine Genanalyse durchzuführen. Ich wusste, dass Euch das interessieren wird, liebe Lady Nova, und wollte Euch die Sorge nehmen.«
Stirnrunzelnd schnappte Nova den Ausdruck und öffnete ihn.
»Korval!«, las sie. »Von der Linie yos’Phelium.«
»Genau so, wie es sich gehört«, sagte Clonak und wandte sich zur Tür. »Es war wunderbar, mit euch zu plaudern, Kinder, aber ich muss jetzt los, um herauszufinden, was Shadia so macht. Tschüss!«
Die Tür schloss sich hinter ihm.
•  •  •
 
»Sie sind ein klein wenig arrogant, oder?«, fragte Miri und legte sich auf ihrem Bauch unter den Busch, den sie sich als Deckung ausgesucht hatten. »Keine Wachen, keine Fallen, keine Signale. Nur …« Sie winkte mit einer Hand in Richtung des Schiffes, das nahe des bewaldeten Hügels stand, für jeden zu sehen, der danach suchte – nachdem Val Con die Bediensequenz für den Schlüssel ausgeknobelt und den Unsichtbarkeitsschirm des Schiffes deaktiviert hatte.
»Sie haben sich auf die Tarnvorrichtung verlassen, um es zu verstecken«, murmelte er. »Und es gibt keine Garantie dafür, dass das Schiff selbst frei von Fallen ist.«
»Oha!« Sie sah ihn an. »Es wird wahrscheinlich darauf programmiert sein, dem Hauptquartier zu berichten, oder?«
»Es wird sicher einen Überlicht-Lokalisator geben, wie er auch auf Agent sig’Aldas Schiff verborgen gewesen war«, sagte er und zog die Augenbrauen zusammen. »Es wird ebenso programmiert sein, einen Notruf zu senden, wenn es zu lange allein gelassen wurde. Der Commander ist kein Narr. Er wird zweifelsohne herausgefunden haben, dass Agent sig’Aldas Schiff niemals im Orbit um Waymart war. Wir dürfen erwarten, dass er dafür gesorgt hat, dass die Sicherheitssysteme dieses Schiffes … verbessert worden sind.«
»Wunderbar!« Miri starrte das Schiff an, das sich aber weigerte, sich wie ein schlechter Traum im hellen Sonnenlicht aufzulösen. »Wir können das verdammte Ding da nicht einfach so stehen lassen – es ist eine Bombe, die nur auf ihre Detonation wartet!«
»So ist es.« Er rückte sein Kinn auf den gefalteten Armen zurecht, die Augen auf das Schiff gerichtet. »Es sollte möglich sein, es zu entschärfen«, sagte er dann. »Ich habe Beldyns Lizenz. Wenn ich diese benutze, sollte es einfach sein, Zugang zum Hauptcomputer zu erlangen und das System vollständig runterzufahren.«
»Das Wort ›einfach‹ beunruhigt mich hier etwas.«
Er drehte seinen Kopf und lächelte sie an. »Natürlich ist es das. Wie dem auch sei, ich kann keine einfache Alternative sehen – das Schiff ist hier, vier seiner Agenten sind tot und es wird ganz sicher die Abteilung um Hilfe rufen, wenn der Countdown abgelaufen ist und sich niemand zurückgemeldet hat.« Er schaute wieder auf das Schiff.
»Ich schlage vor, dass du hier mit den meisten von Beldyns Besitztümern auf mich wartest. Ich werde ihre Lizenz benutzen, um Zugang zum Hauptcomputer zu erlangen. Wenn ich es nicht schaffe, das gesamte System abzuschalten – etwa weil der Computer dafür die Codes von zwei Lizenzen oder mehr verlangt –, kann ich möglicherweise zumindest den Countdown neu starten.«
»Was uns Zeit geben würde, die anderen Lizenzen zu besorgen und hierher zurückzukehren«, sagte Miri. Ruhig ging sie den Plan durch. Es war ein schöner, einfacher Plan; er ließ etwas Spielraum und hielt einen Ausweg für den Notfall bereit, was, wie die Götter wussten, für sie beide keinesfalls üblich war. Dennoch mochte sie ihn nicht sonderlich und sagte das auch.
»Alternativen?«, fragte Val Con, wie sie es hatte erwarten können. Sie seufzte und schüttelte den Kopf.
»Ich kann mir nicht einmal ein gutes Argument ausdenken, das dafür spräche, dass wir gemeinsam hineingehen, anstatt uns zu teilen«, sagte sie. »Ich werde wohl alt.«
Er lächelte. »Demnach ist es entschieden.« Er schaute ernst in ihre grünen Augen. »Ich werde sehr vorsichtig sein, Cha’trez.«
»Das sagst du immer«, beschwerte sie sich und setzte sich auf, da sie es müde war, dass ihre Haare sich in den Zweigen verwickelten. »Dann sollten wir wohl loslegen.«
»In der Tat. Der beste Weg, um etwas zu beenden, besteht darin, es zu beginnen.«
Er kam auf die Knie und fischte die Sachen aus der Weste, die er der toten Agentin abgenommen hatte. Das meiste davon überreichte er Miri und behielt nur den Schiffsschlüssel, eine Metallkarte, bei der es sich um die Lizenz der verstorbenen Beldyn handelte, und einen flachen, gezackten Metallgegenstand.
»Innenschlüssel«, murmelte er. »Um Kästen zu öffnen und die inneren Schotts im Falle eines Energieausfalls.«
»Gut«, sagte sie und steckte das Zeug ein, während Val Con aus der Deckung glitt und sich in Richtung des Schiffes der Agenten bewegte.
•  •  •
 
Das Schott öffnete sich in Reaktion auf den Schiffsschlüssel und Val Con betrat das Schiff der Abteilung.
Die Innenbeleuchtung ging an, als er weiterging, vorsichtig nach Fallen und Stolperstrahlen Ausschau haltend. Er erreichte die Mitte des Cockpits ohne Probleme und hielt inne, um sich umzuschauen.
Das Kontrollpult war abgeschaltet, die Bildschirme leer, die Statuslichter zeigten Stand-by – bereit zu erwachen, sobald die Hand eines Piloten die Kontrollen berührte. Eine kluge Maßnahme eines Piloten, der nicht auf einem Raumhafen landete, wo er den Luxus eines Hotpad genießen durfte, und nicht wissen konnte, ob er von Feinden verfolgt schnell wieder starten musste oder ganz entspannt mit genug Zeit.
Nun. Schnell und leise wanderte er durch das restliche Schiff, stellte fest, dass er hier in der Tat alleine war, dann kehrte er zum Cockpit zurück und zog Beldyn chel’Maras Pilotenlizenz aus der Tasche.
•  •  •
 
Miri bewegte sich unter dem Busch, die Augen auf das Schiff gerichtet. Das Schott hatte sich ohne Feuerwerk geöffnet und Val Con hatte das Schiff betreten. In ihrem Kopf sah sie das spezielle Muster, das zeigte, dass er vorsichtig war und in kleinen, engen Schritten plante. Es gab keinen Hinweis, dass ihm irgendwas seltsam oder gefährlich vorkam …
Dann schloss sich das Schott des Schiffes, unwiderruflich und mit Würde. Miri sprang auf, ignorierte die Kratzer, die ihr Lauf durch die Büsche ihr einbrachte, und ihr Schrei wurde durch das Pfeifen der anspringenden Maschinen überdeckt.
Das Schiff der Agenten sprang in den Himmel.
•  •  •
 
Seine Hände zuckten über das Kontrollpult, versuchten den Abbruch zu initiieren. Das Schiff ignorierte ihn.
Er öffnete den Navigationscomputer, der gehorsam den vorher einprogrammierten und nun befolgten Kurs zeigte, dessen Zielkoordinaten ihm nur zu vertraut waren.
Das Schiff der Abteilung brachte ihn ins Hauptquartier.
Val Con biss auf seine Lippen, erlaubte, dass der Andruck des beschleunigenden Schiffes ihn in den Pilotensitz drückte. Seine Hände lagen auf den Kontrollen – die Schalter, die seine Fingerabdrücke identifiziert hatten, wie er nun dachte –, dann verbeugte er sich mental vor dem Commander, der in der Tat kein Narr war.
Das Schiff schoss nach oben. Der Hauptcomputer erlaubte ihm, die Schirme zu aktivieren, sodass er sehen konnte, wie der Erdboden unter ihm zurückfiel. Die Büsche, in denen er Miri zurückgelassen hatte, waren schon nicht mehr in der Landschaft zu erkennen.
Das Hauptquartier, dachte er, und dann richteten sich seine Gedanken auf den Commander und auf das wahrscheinliche Schicksal für jemanden, der sich der Kontrolle entzogen hatte, und das zum mehrfachen Schaden für die Abteilung.
Ins Hauptquartier zurückzukehren, war keine Option.
Val Con berührte die Kontrollen und öffnete eine Kommunikationsverbindung.
•  •  •
 
Ein Ton erklang. Priscilla, überwiegend auf den Systembericht konzentriert, der ihren Hauptschirm füllte, tastete abwesend nach dem Schalter.
»Mendoza.«
»Priscilla, hier ist Val Con.« Seine Stimme kam ruhig und klar aus dem Lautsprecher, sofort zu erkennen, obgleich sie schon seit drei Jahren nicht mehr mit ihm gesprochen hatte. Sie setzte sich auf und starrte.
»Schon?«, fragte sie. »Shan sagte, es würde Tage dauern –«
»Shan hat sich geirrt«, unterbrach er. »Hör mir zu. Ein Schiff steigt von Lytaxin auf, 76° 51' 33" westlicher Länge, 39° 24' 17" nördlicher Breite, mit einer Beschleunigung von 7,8 lokalen g. Orte es bitte.«
Ihre Finger tanzten über die Kontrollen. »Hab es.«
»Gut. Zerstöre es.«
Sie blinzelte, überprüfte ihre Instrumente. »Val Con, du bist an Bord dieses Schiffes!«
»In der Tat, das bin ich. Feuer frei.«
»Nein.«
»Priscilla, wenn du dich weigerst, wirst du den Clan zerstören. Dieses Schiff gehorcht mir nicht und der eingeschlagene Kurs wird mich direkt in die Hände unseres Feindes bringen.« Ruhig, so ruhig war seine Stimme. Es war diese Ruhe, die sie davon überzeugte, dass sein Befehl richtig und notwendig war, obgleich, bei der Göttin, wie nur sollte sie es Shan beibringen …
»Es wäre hilfreich«, sagte er, »wenn das Schiff noch in der Atmosphäre wäre, wenn du feuerst.«
Sie lächelte. »Ja, natürlich.« Ihre Finger wanderten erneut über die Kontrollen, ohne zu zögern und selbstsicher. »Strahler aktiviert«, murmelte sie. »Ziel erfasst.«
•  •  •
 
Miri starrte in den heller werdenden Himmel, betrachtete das Schiff, das ihn von ihr fortnahm. Es war nur noch am Rande ihres Sichtfeldes, ein Fleck vor den weißen Wolken des Morgens. Bald …
Ein heller, gleißender Strahl schnitt durch die Wolken. Er berührte den Punkt, umgab ihn, pulsierte.
Das Schiff explodierte.
Miri schrie.
•  •  •
 
Ren Zel erwachte plötzlich und vollständig.
Ein Blick auf die eisblaue digitale Anzeige seiner Uhr bestätigte ihm, dass er nur etwas über eine Stunde geschlafen hatte. Trotzdem fühlte er sich außerordentlich wach, sogar ein wenig unruhig. Ein Spaziergang, so dachte er, wäre jetzt das Beste, um wieder die notwendige Bettschwere zu bekommen.
Diesem Gedanken folgend erhob er sich von seinem Bett und zog sich rasch in der Dunkelheit an. Als er in seine Stiefel stieg, griff er nach seiner Pilotenjacke und hob sie vom Haken. Seine Finger streichelten über das narbige alte Leder, fuhren über die dünnen Nähte, die alle eine Stelle markierten, wo das Leder aufgerissen und später geflickt worden war.
Er lächelte in der Dunkelheit und warf sich die Jacke über. Im nächsten Augenblick betrat er bereits den Gang jenseits seiner Tür und spazierte nach rechts.
Der Gang führte scharf nach links, dann wieder nach rechts. Ren Zel marschierte kraftvoll, seine Sinne weit offen, verspürte mit jedem Schritt mehr Energie.
Der Gang wand sich wieder nach rechts. Ren Zel ging um die Ecke und spazierte in einen Garten, schritt vom Teppich auf Gras und hielt schließlich inne, sein Gesicht dem Himmel zugewandt, der vom Sternenlicht erhellt wurde. Er sog die angenehm duftende Luft tief ein – und fühlte, wie etwas gegen sein Schienbein stieß.
Vorsichtig blickte er hinunter. Seine Sicht war silbrig verschwommen, sodass der Umriss der großen grauen Katze, die einen zweiten, noch robusteren Stoß gegen seine Beine fabrizierte, von dem Licht gezeichnet wurde.
»Vorsichtig«, murmelte Ren Zel und beugte sich hinab, um seinen Zeigefinger zum Gruß anzubieten. »Dieses Bein habe ich mir schon einmal gebrochen – und das ziemlich gründlich.«
Die Katze blinzelte an ihm hoch und berührte mit der leicht feuchten Nase seinen Finger. Die Regeln der Höflichkeit derart befolgt, drückte sie ihren Kopf hart gegen Ren Zels Hand, was ihn zu einem sanften Auflachen bewegte, als er gehorsam die kräftigen grauen Ohren rieb.
Ein sanfter Wind fuhr durch die Blätter und trug süße und ungewohnte Düfte mit sich. Ren Zel holte erneut tief Luft und erhob sich mit einem letzten Kraulen unter dem Kinn der Katze.
»Komm jetzt, lass mich durch diesen Garten spazieren. Ich bin schon sehr lange nicht mehr in einem gewesen.«
Er spazierte weiter, seine Stiefel flüsterten durch das Gras. 
Er lächelte, als seine Ärmel die Blüten einer Nachtblume streiften und einen Duft auslösten, der scharf und angenehm wie Zimt war. Solch ein kleiner Schatz hätte sich sicher im Garten des Hauses gefunden, in das er geboren worden war – viele Jahre und viele Welten von hier.
Nicht weit vor ihm endete der grasbewachsene Pfad, den er entlangschritt, in opulentem Grünbewuchs, aber zunächst führte er zu Wurzeln und dann zum Stamm eines monumentalen Baums.
Ren Zel lief über die aus dem Boden wachsenden Wurzeln. Er schaute hinab, um seine Schritte sicher zu setzen, und sah, dass die Katze ihn weiterhin begleitete und neben ihn über den unebenen Boden glitt.
Als er beim Baum ankam, sicherte sich Ren Zel, indem er sich mit einer Hand am bemerkenswert warmen Holz abstützte, ehe er nach oben blickte.
Über sich sah er einen Schatten, der wohl Äste und Blätter abbildete. Die Sterne und den schimmernden, silbrigen Himmel konnte man kaum erkennen. Er starrte ohne Ergebnis in die Weite des Schattens. Details waren nicht zu erkennen, obgleich er einen lebhaften Eindruck von Stärke bekam, von … Alter und … warmer Zuneigung.
Aus den fernen Zweigen kam ein Geräusch, als ob sich etwas löst und schnell zu Boden fällt. Seine Pilotenreflexe ließen Ren Zel ein halbes Dutzend Schritte nach hinten machen, was gut war, denn sonst hätte ihn das kleine herabstürzende Objekt sicher direkt auf den Kopf getroffen.
Stattdessen landete es im dunklen Gras und wurde unmittelbar von der Katze begutachtet, die fest ihre beiden weißen Vorderpfoten auf die Beute setzte und Ren Zel in unmissverständlicher Herausforderung ansah, als ob sie sagen wolle: Und? Ich hab es für dich gefangen, Meister Angsthase. Bist du zu furchtsam, um es dir auch nur anzusehen?
Ren Zel machte einen Schritt nach vorne und beugte sich nicht ohne eine gewisse Vorsicht hinab, da er sich an die Angewohnheiten der Baumkröten im Garten seiner Jugend erinnerte. Die Katze trat zurück, Schwanz nach oben gereckt, und stupste mit einer Pfote das Objekt an, bewegte es genug, dass Rens Auge es finden konnte.
Keine Baumkröte. Mit leichtem Stirnrunzeln griff Ren Zel nach einer Samenkapsel – zwei Samenkapseln, die durch einen dünnen Zweig verbunden waren. Er schaute die Katze an, die aufrecht dasaß, den Schwanz um die Beine gewickelt und den Blick sehr intensiv auf Ren Zels Gesicht gerichtet.
»Dein Baum bewirft mich mit Dingen, ja? Muss ich annehmen, dass ich nicht willkommen bin?«
Eine silberne Pfote erhob sich, fuhr sanft über die Schnurrhaare, dann wanderte die Katze mit erhobenem Schwanz davon. Ren Zel bewegte seine Schultern, dachte darüber nach, die Samenkapseln wieder fortzuwerfen, und tat es dann doch nicht. Sie fühlten sich warm und angenehm in seiner Hand an, und es kam ihm so vor, als würde er sie später noch brauchen können.
Auf halbem Weg über die Wiese hielt die Katze in ihrer zielgerichteten Wanderung inne und schaute über ihre Schulter. Wieder hatte Ren Zel den Eindruck, wenn das Tier zur Sprache fähig wäre, dass es in diesem Moment eine scharfe Bemerkung zu einem Meister Angsthase äußern würde, verbunden mit der Aufforderung, sich nun aber zu beeilen.
Derart behutsam überredet schritt Ren Zel vorwärts. Die Katze betrachtete ihn für einen Augenblick und dann, offenbar zufriedengestellt, dass er tun würde, wozu er aufgefordert worden war, übernahm sie die Führung.
•  •  •
 
Teile dessen, was einst ein Schiff gewesen war, fielen aus dem Himmel.
Miri bewegte sich in der Deckung, die zu nehmen sie sich nicht erinnerte. Sie sah die Trümmer hinabfallen und ließ ihre Gedanken vorsichtig hinausschweifen, bereit, sich beim ersten, kalten Schock der Leere zurückzuziehen, griff dorthin, wo sein Muster sein sollte.
Es war … da! Etwas beschäftigt in diesem Moment, aber ohne jeden Hinweis auf Beeinträchtigung, wie sie es aus jener Zeit kannte, als er im Yxtrang-Kampfflugzeug zu sterben begonnen hatte. Tatsächlich schien er sogar sehr beschäftigt zu sein für einen Mann, der eigentlich vaporisiert sein sollte durch den Energiestrahl, der sein Schiff zerstört hatte.
Vorsichtig und in dem Bemühen, seine Konzentration nicht zu stören, schob sie sich ein wenig tiefer in sein Muster. Sein Blickfeld torkelte verrückt hin und her und sie sah die Oberfläche von weit oben, wie sie sich dann sanft drehte und langsam unter ihr größer wurde, als … als?
Fluchtgleiter, murmelte Val Con in ihr Ohr. Der manuelle Schlüssel öffnete das Notfallfach und aktivierte das Fluchtschott.
Sie schloss ihre Augen, wodurch sie die desorientierende Fernsicht auf den Boden nicht ganz loswurde. Noch vorsichtiger zog sie sich aus Val Cons Muster zurück, öffnete ihre Augen für einen Blick in den Himmel.
Weit oben erkannte sie vor dem Hintergrund der Wolken einen langen, schwarzen Flügel, der sich in Spiralen gelassen dem Boden näherte.
•  •  •
 
Der Pfad endete an einer Tür. Die Katze stoppte und sah ihn über ihre Schulter hinweg an.
Ren Zel betrachtete die Lage. Die Tür war in die Wand eingelassen. Die Wand war Teil einer größeren Wandfläche, die so geformt war, dass sie dem ersten Stock eines Clanhauses entsprach. Er schaute die Katze an.
»Ich befürchte, dass ich dir nicht dienen kann. Mein Fingerabdruck wird diese Tür nicht öffnen.«
Die Katze gähnte, spazierte zur Tür, setzte sich auf die Hinterpfoten, drückte eine Vorderpfote gegen den unteren Teil der Tür und streckte sich mit der anderen in Richtung Türriegel. Ren Zel seufzte tief auf.
»Versteh mich doch, es ist sinnlos. Dies ist ein Clanhaus – und ich bin ohne Clan! Es gibt keine Tür auf ganz Liad, die sich meiner Hand öffnen würde!«
Die Katze streckte sich höher, ihre Pfote tastete dennoch weit unterhalb des Riegels.
»Ich gehorche einfach nur nicht, ja? Nun, lass es mich dir beweisen!« Er machte zwei Schritte nach vorne und griff zum Türknopf, hörte in seinem Geiste bereits die aufheulenden Warnglocken, dass das Haus auf einen Eindringling reagierte.
Der Türgriff drehte sich leicht in seiner Hand. Die Tür öffnete sich leise in gut geölten Angeln. Die Katze spazierte hinein, blieb dann sehen und schaute ihn wieder mit einem inzwischen viel zu vertrauten Blick über die Schulter an.
»Nein, nein.« Ren Zel starrte in die schimmernden Augen. »Ich kann nicht.«
Die Katze kam zurück, fuhr sanft und streichelnd um seine Beine, bewegte sich dann erneut den schwach erleuchteten Gang entlang.
Es war riskant – selbst wenn man die Fehlfunktion bedachte, die ihm erlaubt hatte, eine kodierte Tür zu öffnen. Er kannte das Risiko. Aber das Haus lockte ihn mit dem Versprechen auf ein Leben hinein, das ihm bisher verwehrt worden war. Sicher, so dachte er, waren ein kleiner Spaziergang den Gang entlang und der Blick in das eine oder andere Zimmer kein großes Problem.
Trotzdem er die Gefahr kannte, trat Ren Zel ein, schloss die Tür vorsichtig hinter sich und stellte sicher, dass sie arretierte, ehe er der Katze in die Tiefen des Hauses folgte.
Zeit und Weg verschwammen vor ihm. 
Er meinte sich zu erinnern, dass sie eine dunkle, menschenleere Küche durchquert hätten, er und die Katze, und eine schmale, nur unzureichend durch Nachtlichter erhellte Treppe hinaufgestiegen und dann einen weiteren Gang entlanggegangen wären, vielleicht auch zwei …
Das Zeitgefühl kehrte zurück. Sie standen vor einer weiteren Tür. Die Katze schmiegte sich lange und sanft an seine Beine, setzte sich wieder auf die Hinterpfoten, streckte sich in Richtung des Türsensors weit über ihrem Kopf.
»Das ist die private Wohnung eines Clanmitglieds, das in dieses Haus gehört«, sagte Ren Zel, seine Stimme nicht mehr als ein Flüstern. »Ich bin mir sicher, dass meine Hand hier gar nichts bewirken wird.«
Die Katze ließ sich nicht einmal dazu herab, ihren Kopf zu drehen. Ren Zel seufzte, schritt nach vorne und legte seine Hand mit absoluter Gewissheit auf die kodierte Sensorplatte. Seine Handfläche kitzelte, als das Haus ihn scannte. Seine Schultern zogen sich unter seiner vielfach geflickten Jacke zusammen, als ob er sich gegen den Griff einer feindlichen Hand wehren würde.
Leise und würdevoll glitt die Tür seitlich in die Fassung. Die Katze gurgelte erfreut und sprang beinahe hinein, den Schwanz erhoben und vor Freude zitternd.
Ren Zel machte einen Schritt rückwärts. Das heißt, er wollte das tun, um den halb in seiner Erinnerung versunkenen Weg durch private, reichlich mit Teppichen dekorierte Korridore, die Treppe hinunter, durch die Küche und in den sternenlichterfüllten Garten zurückzulaufen, zurück in die vertrauten, geliebten Gänge der Dutiful Passage.
Stattdessen ging er nach vorne, überschritt die Schwelle und hörte, wie sich die Tür hinter ihm schloss.
Etwas verspätet kam ihm zu Bewusstsein, dass er offenbar den Verstand verloren hatte.
Verrückt oder geistig gesund, seine verräterischen Füße machten einfach weiter und führten ihn weich und ohne Hast durch ein sehr angenehm eingerichtetes Wohnzimmer, bis er eine weitere verbotene Schwelle überquerte, diesmal in das Schlafzimmer eines Menschen, der Mitglied eines Clans war, fröhlich und lebendig.
Der innere Raum war großzügig geschnitten, in der Mitte befand sich ein Bett nobler Größe, direkt neben einem sich zum Himmel öffnenden Dachfenster, aus dem silbrige Strahlen die zerknitterte Überdecke erleuchteten. Das Licht webte Sterne in das lange, dunkle Haar einer Frau, die auf den Kissen schlummerte, ein Arm abgewinkelt hoch über dem Kopf liegend und mit einem Stirnrunzeln, das den Ausdruck ihrer sanft geschwungenen Augenbrauen störte.
Die Vernunft kehrte zurück, schnell und kalt, ließ seine Füße auf dem Teppich gefrieren. Die Leute, die zu diesem Haus gehörten, würden ihn töten. Wahrlich, sie würden ihn töten – völlig zu Recht –, einen Fremden, der sich selbst hereingelassen hatte, allein und ohne Einladung, mitten in das Schlafzimmer eines der wertvollen Kinder des Clans.
Er biss auf seine Lippen, wandte sich halb zum Gehen – und in exakt diesem Moment entschied sich die Katze, auf das Bett zu springen, und landete fest auf dem Bauch der Schlafenden.
»Umpf!« Die Dame klappte wie ein Messer in eine sitzende Position und hob die Katze in ihre Arme. »Furchtbare Kreatur! Erst weigerst du dich, hier bei mir zu schlafen, und jetzt verweigerst du mir die Ruhe in Einsamkeit! Unerträglich, Lord Merlin! Ich hatte gedacht, dass du dich die ganze Nacht im Garten herumtreiben –« Sie hielt inne, hörte ihre eigenen Worte, wie Ren Zel dachte, und setzte die Katze dann sanft zur Seite, starrte über die Decke direkt auf … ihn.
»Oh!«, sagte sie und neigte ihren Kopf zur Seite, wie jemand, der zwar verwirrt, aber nicht erschrocken darüber war, einen Fremden am Fußende ihres Bettes zu erkennen. »Guten Abend, Pilot.« Ihre Stimme war langsam, der Ausdruck seltsam hallend. Sie sprach im Modus, den man unter Gleichrangigen verwendete.
Wäre er dem Code gefolgt, hätte er sich vor ihr aufs Gesicht werfen müssen, um sie nicht weiter mit seinem Anblick zu beschmutzen, während sie nach ihren Gleichaltrigen rufen würde oder den Älteren oder ihrem Delm, um schnell zu kommen und ihn fortzuschaffen.
Ren Zel neigte seinen Kopf, erwiderte ihre würdige, unbeeindruckte Haltung. »Guten Abend, Lady.«
Sie lächelte im Sternenlicht und warf die Decke zur Seite, glitt aus dem Bett und kam ihm leise auf nackten Füßen entgegen, ihr Nachthemd flatterte um ihre Knie.
»Ah, Sie!«, sagte sie. »Ich gebe zu, dass ich Sie nicht erwartet habe. Darf ich den Namen erfahren?«
Er verbeugte sich sehr sanft im Modus der Vorstellung. »Ren Zel.«
Sie lächelte wieder und warf ihr Haar zurück. Er dachte für einen Moment, dass es im Sternenlicht Funken schlagen würde.
»Ein kurzer Name, aber gut genug.« Sie hielt inne, stand ihm so nahe, dass er die Farbe ihrer Augen unter den einnehmenden dunklen Augenbrauen erkennen konnte – silber wie das Sternenlicht.
»Mein Name«, sagte sie, »ist Anthora.« Sie streckte eine Hand aus, der Rand des Ärmels fiel graziös den Arm zurück. »Darf ich Ihre Jacke aufhängen? Wir sind alle Piloten hier.«
»Ich …« Seine Kehle schloss sich. Er holte Luft. »Ich sollte nicht bleiben.«
»Was … nach einer so langen Reise? Sie sollten sich für eine Stunde entspannen, ehe Sie sich der Mühe der Rückreise unterwerfen.«
Sie kam noch einen halben Schritt nach vorne, mit silbernen Augen in einem Gesicht, das nicht direkt schön war mit seinen scharfkantigen Wangenknochen und dem spitzen Kinn. Es kam ihm so vor, dass er einst aus der Ferne ein ähnliches Gesicht gesehen hatte – dann aber verlor er den Gedanken vor Angst, als er sah, dass sich seine Hand hob, wie von einem mächtigen Magneten in Richtung ihrer seidigen Wange gezogen.
Ihre Augen flackerten, folgten der Bewegung und er nutzte diesen Moment, um einen Schritt zurückzugehen, seine Hand höher zu heben und die beiden Samenkapseln zu zeigen, die immer nach an ihrem Zweig hingen.
»Ein Geschenk«, brachte er hervor. Seine Stimme klang für ihn unsicher. »Wenn es der Lady gefällt.«
»Ein Geschenk?« Für einen Moment starrte sie nur, dann warf sie ihren Kopf zurück und lachte, voll und ungekünstelt. Ren Zel fühlte, wie sich sein Mund zu einem Lächeln verzog, seine Augen folgten der perfekten Kurve ihres Halses hinunter zu den runden Formen ihrer Brüste, die sich unter dem dünnen Stoff ihres Hemdes abzeichneten – er hielt den Atem an, sein Blut erhitzte sich und in dem Moment trafen sich ihre Blicke. Sie grinste immer noch und griff nach den Kapseln.
»Ein schönes Geschenk, das ich hier habe, und so passend zu diesem Anlass! Kommen Sie, wir teilen!«
Er blinzelte sie an, die Zunge verknotet in einer Mischung aus Sehnsucht und Verzweiflung. »Lady, ich bin nicht –«
»Nein, ich bestehe darauf« Sie hob tadelnd einen Finger. »Sie haben das Geschenk gebracht, also ist unsere Pflicht klar. So!« Sie brach eine der Kapseln vom Zweig. Die lag für einen Moment in ihrer offenen Handfläche, dann teilte sie sich ordentlich in zwei Hälften und zeigte einen plumpen, süß riechenden Kern.
»Diese für den Gast.« Sie streckte die Handfläche aus und zwang ihn, die Nuss zu nehmen. »Und nun für mich.« Wieder lag die Kapsel einen Moment ruhig, ehe sie sich auf perfekte Weise teilte. Sie nahm den Kern aus seinem Nest, hob ihn an ihre Lippen und hielt inne. Silberne Augen fixierten ihn, schelmisch und sanft zugleich, als ob sie sowohl sein Verlangen wie seine Verzweiflung perfekt verstehen würde. »Essen, Denubia. Ich schwöre, es wird Ihnen sehr gut schmecken.«
Denubia. Sie sollte ihn nicht so nennen, dachte er und nahm den Kern aus seiner Nusshälfte. Er war nicht der angemessene Empfänger der Kosenamen einer Liaden-Lady. Vorsichtig steckte er den Kern in seinen Mund – und keuchte, als ein Geschmacksaufruhr an seiner Zunge explodierte, und das gleich mehrfach. Seine Augen begannen, seltsame Muster im Äther auszumachen, seine Ohren vernahmen eine Musik hinter der Stille und sein verräterischer, untreuer Körper schrie die Lücken in seiner Vollständigkeit laut heraus.
Er keuchte erneut, als diese Wahrnehmungen nachließen, obgleich sie nicht ganz verschwanden. Es schien ihm, als könne er immer noch die Linien von Macht und Wahrscheinlichkeit erkennen, die sich um ihn herum in der Luft trafen. Das leise Summen der Musik zitterte am Rande seiner Wahrnehmungsfähigkeit.
»Sachte …« Ihre Stimme war – ihre Hand lag auf seinem Arm, was nicht sein durfte.
»Lady, ich bitte Euch um Verzeihung …« Er konnte dies nicht erlauben, was auch immer dies eigentlich war. Es durfte so nicht weitergehen. Wenn er träumte, so sollte er erwachen. Jetzt. Er schloss seine Augen, er zog … irgendwie an diesen Linien, die er um sich herum wahrnahm, zog die eine auf diese Art, die andere auf jene …
»Bleiben Sie gelassen, Pilot. Manchmal ist es besser, nichts zu tun.« Sie streichelte seinen Arm, zeichnete durch das vielfach geflickte Leder hindurch Linien aus Feuer auf seine Haut. Er beging den Fehler, seine Augen wieder zu öffnen und ihr Gesicht zu betrachten, die silbernen Augen besorgt und schelmisch zugleich. Die Fäden, die er gesammelt hatte, glitten aus seinem Griff. Die anschwellende Musik ließ wieder nach und wurde zu einem süßen Summen. Anthora lächelte.
»Alles ist gut«, sagte sie, machte einen Schritt zurück und hielt ihm beide Hände entgegen. »Ihre Jacke, Pilot. Sie benötigen sie hier nicht.«
Stimmt, dachte er, zog sie aus und legte sie zögerlich in ihre Hände.
Sie hielt sie für einen Moment, als ob sie das Gewicht des Leders prüfen würde, dann schaute sie ihn wieder mit verwirrt hochgezogenen Augenbrauen an.
»Diese Jacke trägt viele Wunden.«
»Geheilt«, sagte er ihr und versuchte, Leichtigkeit zu zeigen. »Wir sind beide gut genug geheilt. Diese Jacke hat mein Leben gerettet, Lady.«
»Dann sei sie geehrt«, sagte sie, die silbernen Augen voll Ehrfurcht, und schüttelte die Jacke, als wolle sie einen Teppich vom Staub befreien. Dann legte sie diese über die Lehne eines Stuhls.
Sie war sofort wieder bei ihm und es kam ihm so vor, als wäre der Raum heller geworden, denn er konnte die vollen Kurven ihres Körpers nun deutlich unter ihrem Hemd ausmachen.
»Die Zeit wird knapp«, sagte sie, kam nahe und lächelte in seine Augen. »Darf ich um Ihren Kuss bitten, Ren Zel?«
Er war zu keinem anderen Zweck geboren worden, als sie zu küssen. Und er kam zu spät zu ihr, denn er war tot und es war jenseits ihrer beider Kraft, ihn zu heilen. Er schüttelte den Kopf, wurde sich bewusst, dass sie die terranische Geste vielleicht nicht verstand, und murmelte: »Nein, Lady – ich bin ohne Clan. Ihr seid … Ich sollte nicht hier sein …«, beendete er seinen Satz hilflos.
»Blödsinn!«, sagte sie auf Terranisch und grinste auf bewundernswerte Art. »Nun. Wollen wir ein anderes Fenster in der Festung versuchen. Sie werden erkennen, dass ich ganz ohne Schamgefühl bin, also: Da ich eine Lady bin und mich um mein eigenes Melant’i kümmere – wären Sie bereit, meinen Kuss zu ertragen?«
Er sah in ihre silbernen Augen und wusste, dass er lügen sollte.
»Niemals.«
Ihr Grinsen wurde weich, als sie den letzten Abstand zwischen ihnen überwand, ihre nackten Füße vorsichtig neben seine Stiefel setzte. Sie waren etwa von gleicher Größe und sie legte ihre Arme ganz einfach um seine Schultern. Ihr Atem war warm an seiner Wange und er hielt ihre Hüfte zwischen seinen beiden Händen, zog sie an sich, als sich ihre Lippen berührten …
Und das Universum ging in Flammen auf.
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Er erwachte mit dem Echo von Gewehrfeuer in seinen Ohren und dem brennenden Gefühl des Verlustes.
»Natesa!«
Jemand in seiner Nähe wisperte ihren Namen, die Stimme unbekannt – dünn und gebrochen – und doch, wenn einer ihrer Freunde in der Nähe war …
»Verdammt, fang nicht wieder damit an!« Diese Stimme war sofort zu erkennen: Cheever McFarland, offenbar etwas erzürnt, was man an der Lautstärke ausmachen konnte.
Pat Rin öffnete seine Augen und blickte direkt in das Gesicht des großen Terraners, das trotz der Lautstärke eher Sorge als Wut ausdrückte – und dann eine tiefe, sich ausbreitende Erleichterung.
»Warum habe ich nicht eher daran gedacht, das zu tun?«
»Was tun?«, fragte Pat Rin und hörte das unbekannte, gebrochene Flüstern aus dem eigenen Mund. Andere Details seines Zustandes kamen ihm zu Bewusstsein: Ihm tat alles weh und sein linker Arm war bewegungslos.
»Mir ist nie in den Sinn gekommen, Ihnen einfach zu sagen, dass Sie mal den Mund halten sollen!«, fuhr Cheever fort. »Nun, natürlich nicht – wann in Ihrem Leben haben Sie jemals getan, was man Ihnen sagte?« Er runzelte die Stirn und versuchte, erzürnt dreinzublicken.
»Sie liegen hier seit gut zwei Tagen, kalt und dann wieder fiebrig – das allein wäre schon besorgniserregend genug –, und Sie haben seitdem ohne Unterlass auf Liaden gequatscht, mal abgesehen von der gelegentlichen Stunde, in der Sie nach Natesa gerufen haben. Deswegen sind Sie heiser. Ansonsten haben Sie eine Kugel im Arm und eine in der Hüfte. Sie sind jetzt in Penn Kalhoons Privathaus und werden von jemandem aus seinem Personal gepflegt. Keiner von denen spricht übrigens Liaden, was wahrscheinlich eine gute Sache ist, wenn man von dem bisschen ausgeht, das ich mitbekommen habe.«
Er hatte einige Erinnerungen an … Gespräche, lange, private Gespräche mit seinen toten Verwandten, von einer Art, die sie nur selten geführt hatten. Es waren all die Dinge gewesen, die er immer hatte sagen wollen – vor allem zu seinem Sohn, auch zu Shan, mit dem er sich so oft zerstritten hatte, und das oft wegen Nichtigkeiten …
»Es war keinesfalls meine Absicht, das Personal zu stören«, brachte er hervor und seine gebrochene Stimme weckte ein unangenehmes Gefühl in seinem Rachen. Er holte Luft, was ebenso Schmerzen verursachte, jedoch nicht mehr, als er ertragen konnte.
»Natesa.«
Cheever machte eine Grimasse und Pat Rin fühlte erneut den scharfen Schmerz des Verlustes und sein Gesicht löste sich in einen schamvollen See aus Tränen auf.
»Aber, aber, keine voreiligen Schlüsse ziehen!« Die Stimme des anderen Mannes war ungewöhnlich sanft. Pat Rin schloss seine Augen, die Tränen drangen unter den Wimpern hervor und hinterließen kalte, nasse Spuren auf seiner Wange.
»Hören Sie zu, Boss. Sie kommt wieder in Ordnung. Hat eine Kugel in die Schulter bekommen – die Jacke hat das meiste aufgehalten. Zum Glück handelte es sich um eine normale Ladung. Wie es aussieht, wird sie aus dem Bett sein und die Hölle ausbrechen lassen, ehe das, was hierzulande als Arzt gilt, Ihnen einen Löffel Brei erlauben wird.« Er machte eine nachdenkliche Pause.
»Die Sache ist nämlich so: Natesa ist ein wenig erbost über die Art und Weise, wie Sie sich in die Schusslinie geworfen haben – ich bin darüber auch nicht so glücklich. Wir sind Ihre Sicherheit – ich bin mir sicher, dass wir Ihnen das schon mal erklärt haben, einige Dutzend Mal sogar. Wir gehen die Risiken ein, während Sie in Deckung gehen – was Sie auch getan haben, wenn ich Gwince richtig verstanden habe. Nur haben Sie diese Deckung dann verlassen und sich selbst als ein Ziel präsentiert, das niemand verfehlen konnte, dessen Gehirn nicht durch Drogen zerfressen war. Glücklicherweise war das bei Ivernets Leuten aber durchgängig der Fall.«
»Meine Eidgebundenen«, flüsterte Pat Rin, die Augen immer noch über dem sanften Fließen der Tränen geschlossen, »sind nicht entbehrlich.«
»Doch, sind wir«, sagte Cheever, offensichtlich am Ende seiner Geduld. »Das ist doch der Punkt – ah, wie auch immer. Ich werde es Natesa überlassen, es Ihnen einzuhämmern. Vielleicht hat sie damit mehr Glück.«
Er lag da und ließ all das in sich hineinsinken. Natesa lebte. Sie würde gesund werden. Das Leben ging weiter.
»Und Boss Ivernet?«, fragte er, erinnerte sich endlich an den Grund dafür, warum er sich und seine – die Götter mögen ihm gnädig sein – Geliebte in solche Gefahr gebracht hatte.
»Es war nicht mehr genug von Boss Ivernet für das Krematorium übrig, als die Menge mit ihm fertig war.« Da war eine gewisse grimmige Zufriedenheit in der Stimme des terranischen Piloten. Pat Rin öffnete seine Augen und starrte ihm ins Gesicht.
»Menge?«
»Ja. Nachdem Sie angegriffen und sich dabei fast umgebracht haben, konnte Penn Kalhoon nicht mehr umhin, Ihnen zu helfen, mal abgesehen von Ivernets eigenen Straßenbewohnern, die plötzlich sahen, dass es für sie eine Lösung geben konnte, und mitzumachen begannen …« Er schüttelte den Kopf. »War nicht schön. Zumindest … ging es schnell. Vor allem, als die Bosse von der anderen Seite von Ivernets Gebiet kamen, um zu helfen. Jeder wollte ihn loswerden, aber keiner hatte eine Idee, wie das möglich sein sollte, bis Sie um die Ecke kamen.« Er zuckte mit den Achseln.
»Also, das Gebiet gehört Ihnen. Penns Stellverteterin – Marj Fender – sitzt im Stuhl des Bosses, vorübergehend jedenfalls, um die Sache einigermaßen im Griff zu behalten und so. Penn wollte, dass ich Ihnen mitteile, dass es sich nur um eine vorübergehende Lösung handele und er sich das Gebiet nicht unter den Nagel reißen wolle. Sie haben dafür geblutet und es ist daher Ihres – seine Worte.«
»Ihm sei alle Ehre«, flüsterte Pat Rin und schloss seine Augen wieder. Er war furchtbar erschöpft, sein Gesicht nicht nur aufgrund der Tränen völlig nass.
»Wir werden an unsere anderen Gebiete Nachrichten senden müs–«
»Erledigt«, unterbrach Cheever. »Einige von uns haben gearbeitet.«
Und alle Ehre Cheever McFarland, der den Kurs auch inmitten einer Beinahe-Katastrophe gehalten hatte, wie es sich für einen Piloten gehörte.
Seine Ohren registrierten einen plötzlichen Lärm jenseits des Raums und dann eine brüske, weibliche Stimme, die zusammen mit dem Geräusch von Schritten näher kam.
»Mr. McFarland! Sie haben es versprochen!«
»Sorry, Ma’am. Ich musste mit ihm sprechen.«
»Nun, jetzt können Sie unten mit Chim weitersprechen«, schimpfte die unbekannte Frau. »Lassen Sie Mr. Conrad in Ruhe. Selbst ein Boss darf sich ausruhen, wenn er angeschossen wurde und Fieber hat.« Ein scharfes Geräusch ertönte, als hätte sie kräftig in die Hände geklatscht. »Gehen Sie, jetzt sofort – raus! Das ist genug Schaden für einen Tag!«
»Jawohl, Ma’am. Boss, ich bin in der Nähe, falls Sie mich brauchen, hören Sie?«
»Ja.« Seine Stimme war kaum hörbar, sogar für ihn selbst. »Danke, Mr. McFarland.«
Das Bett wackelte ein wenig, ein Echo von Cheevers Pfad aus dem Zimmer heraus. Pat Rin öffnete mit schierer Willenskraft seine Augen und blickte in das runde Gesicht einer lächelnden Frau etwa seines Alters.
»Ich bin Kazi«, sagte sie. »Mr. McFarland nennt mich die ›sogenannte Ärztin‹.« Sie legte eine kühle, weiche Hand auf seine Stirn, schnalzte mit den Lippen und schob seine Haare zurück, als wäre er ein unartiges Kind.
»Hat Ihnen eine Menge Nerven gekostet, nicht wahr? Ich weiß nicht, woran es liegt, aber die Leute denken, dass Bosse wohl irgendwie keine Menschen sind. Wir wollen jetzt mal das Gesicht waschen und dann werde ich Ihre Fortschritte überprüfen. Sie haben Glück gehabt, falls Mr. McFarland es Ihnen nicht schon gesagt hat – der Schuss in die Hüfte hat die Arterie und den Knochen verfehlt, es ist eine schöne und saubere Wunde. Keine Probleme. Mit dem Arm ist etwas schwieriger, aber ich denke, Sie werden es schaffen, solange Sie vernünftig bleiben. Können Sie das?«
Sie hatte nun von irgendwoher eine Schüssel und ein Tuch in der Hand. Er sah ihr durch halb geschlossene Augen dabei zu, wie sie das Tuch in die Schüssel tunkte und danach auswrang.
»Vielleicht … kann … ich … es«, flüsterte er. »Ich habe es … in letzter Zeit … nicht versucht.«
Kazi lächelte, beugte sich nach vorne und benutzte das kühle Tuch, um sein Gesicht abzuwischen. »So, das fühlt sich besser an, nicht wahr?« Sie legte das Tuch in die Schüssel und schob diese beiseite.
»Nun werde ich nach den Wunden schauen. Sie können danach schlafen – oder auch einschlafen, während ich Sie untersuche, ich wäre nicht beleidigt. Ich möchte, dass Sie später etwas Brei essen, aber erst kommt der Schlaf.« Sie hob die Bettdecke von seiner linken Seite und griff nach vorne. »Das könnte jetzt etwas wehtun. Fühlen Sie sich frei, zu schimpfen und zu schreien!«
Tatsächlich tat es höllisch weh, obgleich ihre Hände leicht und sicher waren. Pat Rin schloss seine Augen und konzentrierte sich darauf, die Reihenfolge der Bücher in den Regalen im Arbeitszimmer seiner Mutter zu memorieren, beginnend vom obersten Regal bis ganz nach unten. 
Er war gerade erst beim zweiten Regal, als Kazi wieder sprach.
»Die sehen beide gut aus.« Er öffnete seine Augen und sah in ihr Gesicht. Sie lächelte und nickte. »Warum schlafen Sie jetzt nicht ein wenig? Ich werde bald mit so etwas wie Abendessen zurück sein!«
Schlaf. Seine schweren Augenlider schlossen sich. »Danke«, sagte er – wollte er sagen – und ließ sich vom schwarzen, samtigen Strom des Schlafs forttragen.
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»Boss?« Gwince blieb im Türrahmen des Wohnzimmers stehen, das Pat Rin von Penn Kalhoon zur Nutzung überlassen worden war. »Boss Melina Sherton ist hier, um Sie zu sehen.«
Er sah von dem Buch auf, in dem er gerade gelesen hatte – eine Verbeugung vor Kazis beharrlicher Forderung, dass er zwischen zu empfangenden Besuchern ausruhen solle. Melina Sherton regierte über ein großes Gebiet, das recht weit von seinem aktuellen Standort entfernt war. Es lag in der Nähe des schon fast mythischen Landes, dem Ort, wo es frisches Gemüse, Felder und Weinberge gab.
»Bitte führen Sie Ms. Sherton hinein«, sagte er und legte das Buch fort, »und bitten Sie Dani, uns Erfrischungen zu bringen.«
»Ja, Sir.«
Pat Rin richtete sich in seinem Stuhl bedachtsam auf, war vorsichtig mit seinem Arm in dem ungewohnten festen Verband. Ein Stock lehnte am Tisch an seiner Seite, noch eine Konzession in Bezug auf die Anordnungen der Ärztin.
Er hatte natürlich nicht allen Befehlen gehorcht, obgleich er sich durchaus anstrengte, vernünftig zu sein. So wohnte er immer noch als Gast im Hause von Penn Kalhoon, anstatt wieder zu seinem Heimatgebiet zurückzukehren oder mit Cheever McFarland auf Tour zu gehen.
Leichte Schritte ertönten auf dem Gang. Pat Rin wandte sein Gesicht dem Eingang zu und neigte seinen Kopf, als sein Gast eintrat.
»Ich hoffe, Sie vergeben mir, dass ich sitzen bleibe«, murmelte er. »Es ist kein mangelnder Respekt vor Ihrer Person.«
Dünne, rötliche Augenbrauen hoben sich über braune Augen.
»Ich denke, dass ein Mann, der vor sechs Tagen mit zwei Kugeln im Körper zu Boden gegangen ist, durchaus ein Recht darauf hat, so lange sitzen zu bleiben, wie es ihm gefällt«, sagte sie. Ihre Stimme war stark und voller Gefühle, ihr Körper eher dünn, das Gesicht lang und knochig. Sie nickte.
»Melina Sherton. Ich regiere das Gebiet hinter Ira Gabriel.«
Boss Gabriel hatte Pat Rin am gestrigen Nachmittag besucht, einer von dreien an jenem Tag, im Gegensatz zu nur zweien am Tag zuvor. Er hatte sich als vernünftiger Mann entpuppt, bereit zu einer Vereinbarung. Sie hatten sich in Freundschaft getrennt. Ira hatte ein Portakom in seiner übergroßen Faust mitgenommen.
»Ich habe Boss Gabriel getroffen«, sagte Pat Rin zu Melina Sherton. »Ein ausgezeichneter Mann.«
»Er weiß, was gut fürs Geschäft ist«, gab sie zu, kam nach vorne und setzte sich in einen Sessel gegenüber. »Ich habe mit Ira seit acht Jahren zu tun; er ist ein Mann, der an die Hafenstraße glaubt, genauso wie Sie. Ich vermute, darüber haben Sie gesprochen.«
»In der Tat. Und Sie selbst?«
Sie blinzelte. »Ich?«
»Ja. Glauben Sie an die Straße? Ich vermute, dass deren Öffnung Schwierigkeiten für Sie bedeuten würde, so, wie Ihr Gebiet liegt.«
»Weil eine gute Straße in beide Richtungen führt, meinen Sie.« Sie neigte ihren Kopf zur Seite und betrachtete ihn. »Ich habe darüber nachgedacht – eine ganze Weile sogar, wenn Sie es wissen wollen, denn ich habe ein Interesse an den Grenzfarmen und dem Handel weiter hinaus ins Land. Und ich habe entschieden …«
Zu diesem Zeitpunkt erschien Dani mit einem Tablett, das sie schnell und leise auf dem Tisch abstellte. Mit sicheren Händen goss sie ein, für Pat Rin – der einen demonstrativen Schluck nahm, um zu zeigen, dass der Tee nicht vergiftet war – und dann für den Gast. Sie verschwand genauso schnell, aber ohne gehetzt zu wirken, und ließ die Tür hinter sich angelehnt stehen, wie es die allgemeinen Anweisungen besagten.
Pat Rin nippte erneut und stellte seine Tasse ab. »Vergeben Sie mir«, sagte er zum anderen Boss. »Wir haben gerade über Ihre Entscheidung bezüglich der Freiheit von der Hafenstraße durch Ihr Gebiet gesprochen.«
»Richtig.« Sie hatte ihre Tasse auf ihr Knie gestellt und beugte sich mit einem intensiven Blick nach vorne. »Ich habe mich dafür entschieden, dass es okay ist, wenn die Straße in beide Richtungen, in die Stadt wie auf das Land hinaus, sicher ist. Ich habe mir sogar überlegt, wie wir weitere öffnen können – eine sichere Straße zur Küste und zurück! Und eine in die Berge und zurück!« Sie lachte.
»Solche Gedanken haben mir schon Ärger bereitet, als ich zu dem Schluss kam, dass der einzige Weg, unsere Farmen zu beschützen, die Eroberung des Gebietes an ihren Grenzen sei – so als Pufferzone. Das sollte es sein, eine Schutzzone zwischen den Farmen und der Stadt. Dann habe ich mich in meinen Straßen umgeschaut und gesehen, was dort gebraucht wurde und wer da lebte. Ich habe mich mit Ira in Verbindung gesetzt und fand heraus, dass er wie ich dachte.« Sie schüttelte den Kopf. »Alte Geschichte. Was ich gerade versuche, Ihnen zu erklären, ist Folgendes: Wenn Sie mir den gleichen Deal anbieten wie Penn, werde ich gerne unterzeichnen und die Straße frei halten, Informationen weitergeben und dabei helfen, Schulen und Kliniken zu errichten. Vielleicht können einige meiner Leute Ihren beibringen, wie man Gemüse auf kleinen Landflächen anbaut oder oben auf den Dächern.«
Die Erinnerung an einen solchen Dachgarten trat vor Pat Rins Auge, wie er auf die Berührung eines Gärtners wartete, der niemals mehr kommen würde.
Vorsichtig holte er einmal Luft, ein weiteres Mal – und sah in Melina Shertons Augen.
»Das ist genau die Art von Partnerschaft, die ich anstrebe – eine Kooperation von Fähigkeit und Wissen, die allen gleichermaßen nützen wird.«
Sie nickte. »Das wird sie. Und wenn irgendeiner diese Art der Zusammenarbeit im Gange halten kann, dann sind Sie es. Ein Boss, der keine Angst davor hat, sein Leben für das einzusetzen, woran er glaubt? Da mache ich mit.«
»Danke«, murmelte Pat Rin und griff nach seiner Teetasse. Er nahm gelassen einen Schluck und lenkte das Gespräch auf die Besonderheiten ihres Herrschaftsgebietes. Etwas später kamen sie zu einer Vereinbarung und einem Datum, an dem Pat Rin sie zu Hause besuchen würde. Sie erhielt ein Portakom und Gwince führte sie hinaus, schloss die Tür sanft hinter ihr.
Pat Rin lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schloss seine Augen. Er konnte das Zittern seiner Beine und seines nicht verbundenen Arms fühlen. Obgleich es ihm schon viel besser ging, neigten selbst Verhandlungen im Sitzen dazu, ihn zu erschöpfen. Melina Sherton war sein viertes Gespräch am heutigen Tag gewesen.
Wie er da so saß, war er wahrscheinlich eingenickt. Tatsächlich war es angesichts seines Zustands unausweichlich, dass er eingenickt war. Das Nächste, was er hörte, war das leise Geräusch der sich öffnenden Tür.
Er öffnete seine Augen und erblickte Natesa.
Sie hatten sich in den letzten Tagen selten getroffen. Wie Cheever vorhergesagt hatte, war sie aus dem Krankenbett aufgestanden, als er noch schwach darniederlag, und hatte sich sogleich um alles gekümmert, was ihre Fähigkeiten erforderte. Es kam ihm so vor, als sei es Ärger, der sie von seiner Seite fernhielt. Diesen Eindruck hatte er, ohne Erfolg, auf die natürliche Morbidität seiner Gedanken aufgrund seiner schlechten Gesundheit zurückgeführt. 
Und jetzt war sie da, hat ihn aus eigenem Antrieb aufgesucht – ob nun, um ihn zu erwürgen oder nur zu ärgern, blieb abzuwarten.
»Meister.« Sie verbeugte sich, Eleganz in Person, und erhob sich wieder, die schwarzen Augen voller Ernst, das liebliche Gesicht bar jeden Ausdrucks.
Er neigte seinen Kopf, machte eine Verbeugung zwischen Gleichgestellten, so gut es in seiner schwierigen Sitzposition ging.
»Natesa. Ich bin erfreut Sie zu sehen, offenbar gesund und tanzend.«
»Ich bin auch froh, Sie zu sehen, Meister, obgleich noch in der Genesung, sodass Ihnen der Tanz noch bevorsteht.«
Er lächelte reuevoll. »Sowohl Mr. McFarland wie auch Doktor Kazi haben mir versichert, dass ich mich glücklich schätzen kann, auch nur die Musik zu hören.«
Natesa senkte ihren Kopf. »Sie haben sich närrisch verhalten, daran besteht kein Zweifel. Sehr tapfer und sehr närrisch. Ich habe schon häufiger bemerkt, wie oft Mut und Dummheit zusammentreffen. Ich bin überzeugt, dass Sie bereits ähnliche Beobachtungen gemacht haben.«
»Nun, ich habe bisher kein Leben geführt, in dem Mut allzu oft zu beobachten war, obgleich mir Narren begegnet sind. Der letzte erst vor Kurzem in meinem Spiegel.«
Ein Stirnrunzeln unterbrach die Ruhe ihrer Augenbrauen. »Nein«, sagte sie dann, wie jemand, der sich die Sache gut überlegt hatte. »Nein, das würde ich so nicht sagen, obgleich Sie natürlich jedes Recht haben, sich mit dieser Ansicht zu erfreuen.« Sie hielt inne, verbeugte sich erneut – Eidgebundene gegenüber demjenigen, der den Eid hielt – und Pat Rin fühlte, wie sein Blut kalt wurde.
»Meister, ich möchte Sie um etwas bitten. Ich hoffe, dass Sie in der Lage sein werden, mir diesen Wunsch zu erfüllen.«
Er neigte seinen Kopf. »Ich wäre dumm, Ihnen irgendetwas auszuschlagen«, sagte er sanft, während er fühlte, wie sich seine Brustmuskeln anspannten, als ob er einen Schlag erwarten würde.
»Ah.« Eine weitere würdevolle Andeutung einer Verbeugung, ehe sie ihm direkt in die Augen schaute.
»Ich würde gerne von meinem Eid entbunden werden.«
Die nur zu vertrauten Flammen des Verlustgefühls loderten hell, nahmen ihm den Atem und seine Stimme, verbrannten, was auch immer von seinem Herz übrig war.
Er erkaufte sich Zeit, indem er sich langsam im Sitzen verbeugte, sich aufrichtete und seine gute Hand erhob, die Handfläche nach oben, die Geste der Befreiung.
»Ihr Eid sei Euch zurückgegeben, in Ehre und ohne Makel«, sagte er und es war die Hochsprache, die aus seinem Mund kam, obgleich er das eigentlich gar nicht so wollte. »Bitte nehmt meine Dankbarkeit für einen guten und tadellosen Dienst an.«
Sie verbeugte sich tief. »Ich nehme meinen Eid mit Freude zurück«, sagte sie, der angemessene Beginn der rituellen Antwort, klar in der Hochsprache formuliert. Sie streckte sich und sagte dann auf Terranisch: »Ich möchte Ihre Dankbarkeit nicht, Pat Rin yos’Phelium.«
Er hatte eigentlich geglaubt, dass er nicht tiefer verletzt werden könnte – was für ein Narr er doch war! Keuchend wandte er sein Gesicht ab, seine Wangen brannten, als hätte sie ihn geschlagen – und dann fühlte er ihre Finger doch tatsächlich auf seinen Wangen, kühl und sanft und tröstend.
»Vorsicht«, murmelte sie. »Pat Rin, höre auch den Rest.«
Er erlaubte ihren starken, kühlen Fingern, sein Gesicht zu drehen, sodass er in ihre Augen sah, nur Zentimeter vor den seinen.
»Ich möchte deine Dankbarkeit nicht«, wiederholte sie, und der sanfte Tonfall nahm den Worten die Schärfe. »Ich möchte deine Liebe.«
Zitternd hob er seine Hand und berührte ihre seidene Wange. »Die hast du, immer.«
Sie lachte weich. »Und er bittet um keine Gegenleistung! Nun gut, Sir, ich werde Ihnen ein Geschenk machen!«
Sie kam näher, ihr Atem warm und süß auf seinem Gesicht.
»Ich liebe dich, Pat Rin«, sagte sie im Modus der Verliebten. Und küsste ihn auf die Lippen.
    



Tag 51,
 Standardjahr 1393,
 Lytaxin,
 Erobs Clanhaus
•  •  •  •  •
 
Shan saß auf einem Stuhl im Gang vor dem Zimmer, in dem sein lange verschollener Onkel Daav vom Autodoc behandelt wurde. Nova war bei Erob, um dem befreundeten Clan jede Unterstützung anzubieten, zu der man nach dem Angriff der mordlustigen Eindringlinge in den beschützten Garten fähig war.
Derzeit ohne weitere Pflichten, schloss Shan seine Augen und durchlief mehrere geistige Übungen, die dazu dienten, seine Energie wieder zu erhöhen, seine Gedanken zu klären und seine nachlassenden Heilersinne zu schärfen. Er würde für diese Anstrengung später natürlich zahlen und es wäre nur wohlverdient, wenn er flach auf seine Nase fallen würde, wenn er gerade am dringendsten gebraucht wurde.
Und ob das sein würde, wenn man ihn rief, um die Reste der Toten zu identifizieren, die zerbrochenen Körper seines Bruders und dessen Lebenspartnerin, das wussten alleine die Götter.
Wirklich, Shan, werde vernünftig, sagte er zu sich selbst und öffnete seufzend die Augen. Hast du nicht gerade Nova erklärt, was für besonders wilde und beharrliche Personen das sind?
Was aber keineswegs bedeutete, dass sie unbesiegbar waren.
Neben ihm öffnete sich die Tür. Er drehte sich im Stuhl und fand sich im doppelten Griff eines geraden, schwarzen Blickes und eines sehr vertrauten Musters, das er zuletzt in seiner Kindheit wahrgenommen hatte.
»Shannie?« Die tiefe, körnige Stimme war genau wie damals. Er erhob sich und bemerkte, dass er idiotisch lächelte.
»Onkel Daav. Wo bist du nur gewesen?«
Er hob eine Hand, an dem ein silbern glitzernder Ring hing. »Nein, bitte, fang du nicht auch noch an! Ich hatte genug Arbeit, es deinem Cha’leket zu erklären. Bitte frage ihn nach Details.«
»Wenn er wieder auftaucht, werde ich das tun«, sagte Shan plötzlich ernst. »Er und Miri sind nach dem Angriff auf Erobs Garten spurlos verschwunden.« Er neigte seinen Kopf zur Seite, als seine Heilersinne etwas Anormales spürten.
»Möchte mein Bruder mir auch diese seltsamen Resonanzen erklären, die sich in seinem Muster finden?«
»Ah, du bist ein Heiler geworden! Ausgezeichnet!« Daav lächelte. »Du kannst es sicher gut selbst erklären, da du sowohl die Präsenz wie auch dessen Ursache auf der Basis sehr schwacher Beweise erfasst hast. Da du aber ein Heiler bist, wird eine praktische Demonstration für dich nutzbringend sein …« Er schloss seine Augen und sagte etwas abwesend im Modus zwischen Liebenden.
»Aelliana, hier ist Shan, der sich vor dir verbeugen möchte.«
Es gab eine Pause, ein Gefühl, wie sich etwas bewegte. Die Heilersinne zeigten ihm dies als einen Prozess an, in dem etwas verging und sich etwas verfestigte, keinesfalls die erwartete Manifestation eines vollständig neuen Musters.
Die Person vor ihm öffnete die schwarzen Augen und lächelte – ein süßes und etwas zurückhaltendes Lächeln, ganz anders als der etwas angespannte Ausdruck, den er einige Momente vorher erblickt hatte. Die Gesichtsmuskeln wurden nun anders benutzt, die Schultern wirkten weniger quadratisch, eher rund. Obgleich er ein Heiler war, fühlte Shan, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Erkennbar, absolut und beweisbar, war die Person vor ihm nicht Daav yos’Phelium.
Er sah einen Geist.
Die sanften, schwarzen Augen weiteten sich ebenso wie das Lächeln. »Shannie!« Die tiefe Stimme war leichter, der kratzende Ton ersetzt durch den leicht schleifenden Chonselta-Akzent. »Muss ich dich jetzt umturteln und laut ausrufen, wie sehr du doch gewachsen bist?«
»Tante Aelli«, lächelte er ihr zu, so sanft, wie er nur konnte. »Du warst noch nie eine alte Turteltaube. Selbst ich habe das immer gewusst.«
Sie schenkte ihm ein anerkennendes Lachen. »Gut gesagt. Aber wenn du dich verbeugen möchtest, dann solltest du es schnell tun. Es wäre nicht nett von mir, Daav einen Kopfschmerz zu bescheren, den er bestimmt bekommen wird, wenn ich hier zu lange verweile.«
»Ich verstehe.« Er verbeugte sich voller Zuneigung. »Tante Aelliana, es ist schön, dich wiederzusehen.«
Sie streckte eine Hand aus und berührte seine Wange. »Danke, Shannie. Ich bin froh, dich zu sehen. Pass auf dich auf.« Sie schloss ihre Augen.
»Nun gut.« Die Stimme war wieder zu ihrer natürlichen Tiefe zurückgekehrt, der Akzent von Solcintra machte sie eher schärfer als weicher. Die Augen öffneten sich, schwarz und prägnant. »Das war eine schnelle Unterhaltung für Verwandte, die so lange voneinander getrennt waren.«
»Sie wollte dir keinen Kopfschmerz verursachen.«
Das Lächeln war sanft, aber ganz und gar nicht zurückhaltend. »Sie passt gut auf meine Gesundheit auf.« Er hielt inne, als würde er eine Sache genau bedenken. »Jemand sollte das wohl, denke ich.« Er bewegte seine Schultern, fast versuchsweise, wie Shan dachte, und nickte auf terranische Art.
»Gut genug für einen alten Scout«, sagte er. »Nun, was gibt es Neues? Dein Bruder und seine außergewöhnliche Lady sind noch nicht von der Verfolgung des Feindes zurück, hast du gesagt. Sind sie denn schon lange fort?«
»Einige Stunden. Was mir Sorge bereitet, ist die Tatsache, dass die Soldaten, die Erob entsandt hat, sie auf ihrer Suche noch nicht aufgefunden haben.«
»Was nur bedeutet, dass sie weiter weg sind, zu weit seitlich unterwegs oder noch mitten unter uns«, erklärte Daav. »Ein Scout Commander, das muss ich dir doch eigentlich nicht erklären, ist schon für sich eine nicht zu unterschätzende Macht. Ein Scout Commander, begleitet von Miri Robertson Tiazan …« Er schüttelte seinen Kopf. »Meine Vorstellungskraft versagt.«
Shan grinste. »Hättest du gerne ein paar Geschichten aus dem letzten Krieg?«
»Ich habe welche von Jason Carmody gehört, ebenso von Nelirikk Erkunder, und das war ausreichend, um die Nerven eines alten Scouts zu frittieren, der sich gut an Clonak ter’Meulen gewöhnt hat.« Er hob eine Augenbraue. »Ich vermute, Clonak ist bei den neuesten Anhängern der Linie yos’Phelium?«
Shan schüttelte den Kopf. »Als er zuletzt gesehen wurde, war er auf dem Weg, um mit den Technikern zu beraten, die für die Toten verantwortlich sind. Er hat Scout Ne’Zame und Nelirikk befohlen, darauf zu warten, dass die anderen aus den Autodocs kommen. Als ich nachgesehen habe, hat der Scout dem Erkunder die Details des terranischen Pokerspiels nahegebracht. Der Medtechniker erklärte mir, dass die beiden in den Autodocs ausgehungert seien und dringend Nahrungsergänzungen benötigen, mal abgesehen von der Ausradierung ihrer Vingtai.« Er hielt inne. »Um ehrlich zu sein, solltest du wissen, dass meine Schwester Nova sich ebenfalls zu uns gesellt hat. Gerade ist sie bei Erob –«
»Wo auch wir sein sollten«, sagte Val Con.
Shan wirbelte herum und keuchte. »Wie oft hat dir dein Vater gesagt, dass du das nicht tun sollst?«
Sein Bruder grinste und schüttelte eine widerspenstige Locke aus seinem Gesicht. »Meine schrecklichen Manieren.«
»Er vergaß zu erwähnen«, meinte seine Lebenspartnerin ernsthaft von seiner Seite, »dass er nie ganz bei sich ist, wenn er gerade ein Raumschiff gesprengt hat.«
»Ich erinnere mich.« Shan blinzelte. »Welches Schiff?«
»Bestimmt das Schiff der Abteilung«, murmelte Daav.
Val Con nickte und sah Shan ernsthaft an. »Bruder, wirst du uns begleiten? Vater?«
»Sicher«, sagte Daav leise.
Shan seufzte. »Ich habe mein Möglichstes getan, Erob nicht über den Weg zu laufen – und du wärst weise, es mir gleichzutun. In dem Moment, in dem du sie triffst, wird sie verlangen, dass du die Clutch-Turtles aus ihrem Garten beseitigst.«
»Ja? Könnte sie sie nicht einfach auffordern zu gehen? Edger ist ein höflicher Mann und Sheather fast schon schüchtern.«
»Sie schlafen.«
»Ah. Dann sieht die Sache anders aus.« Er sah Miri an.
Sie grinste und zuckte mit den Schultern. »Wir sollten es riskieren, glaube ich.«
»In der Tat.« Er neigte seinen Kopf. »Hazenthull und Diglon?«
»Immer noch im Autodoc. Nun, da sie unter ihrer Kontrolle sind, weigert sich die Technikerin, sie gehen zu lassen, ehe sie nicht Perfektion erlangt haben.«
»Eine Künstlerin. Das ist gut. Wo entlang geht es zu Erob?«
•  •  •
 
»Darf ich das also so verstehen, dass diese Gesetzlosen Jagd auf Nadelm Korval gemacht haben?«
Nova neigte ihren Kopf. »So ist es, Erob. Scout ter’Meulen hat eine vorläufige Identifizierung der drei Angreifer vorgenommen, die sofort … ausgeschaltet wurden. Nadelm Korval und seine Lady verfolgen die vierte Person, so hört man.«
»Kaum geheilt und schon wieder in Gefahr.« Die alte Frau seufzte. »Wäre es nicht eines Verbündeten unwürdig, so sollte ich fordern, dass Ihr abreist, Korval-pernard’i. Dieser Planet hat gerade erst zwei militärische Aktionen erdulden müssen. Wir brauchen keine weiteren Gefahren dieser Art.«
Eine Rüge, dachte Nova, und eine gerechtfertigte dazu. Sie neigte ihren Kopf. »Es war keinesfalls unsere Absicht, Erob mit unseren unangemessenen Streitigkeiten zu belasten.«
»Dennoch ist der Streit, um den es hier geht, nicht nur der Korvals, sondern einer, der alle Liaden betrifft.«
Das Herz sprang Nova in die Kehle, als sie sich in ihrem Stuhl umdrehte.
Vier Personen spazierten in den Konferenzraum, doch ihre Augen sahen nur einen.
Das dunkle Haar etwas zu lang und wirr, als habe er im Wind gestanden, eine wilde Locke über der glatten Stirn, die fast in die schimmernden grünen Augen fiel, wie es immer gewesen war. Ihr Bruder Val Con stand aufrecht auf beiden Beinen, eine Hand in den Gürtel gesteckt, die andere verwoben mit derjenigen der rothaarigen Frau an seiner Seite.
Er mochte ihr als Schwester ein wenig zu dünn vorkommen, die hohen Wangenknochen stachen einen Gedanken zu scharf hervor, aber es war Val Con, lebendig, unterwegs – und nun hob sich sogar eine der klar erkennbaren Augenbrauen in die Höhe, genauso, wie es sein sollte, als sie ihn wie eine Idiotin anstarrte.
»Die Schwester redet nicht mehr mit dir?«, fragte ihn Miri Robertson, während Shan und ein grauhaariger Mann in Scoutanzug hinter ihnen stehen blieben.
»Leider«, sagte er sanft. »Ich bin wohl in Ungnade gefallen.« Die Augenbraue war immer noch oben, die grünen Augen trugen einen fragenden Ausdruck. »Komm, Nova, begrüße deine Freunde.«
»Freun…« Das Wort erstarb in ihrer Kehle. Sie holte bewusst tief Luft und versuchte es erneut.
»Freunde«, sagte sie und dann, mit schärferem Tonfall, sicher schärfer als beabsichtigt – viel schärfer, aber, bei den Göttern, es war solch eine Erleichterung, ihn nur anzusehen! –: »Wo zum Teufel bist du gewesen?«
Val Con lachte und verbeugte sich amüsiert, immer noch die Hand der rothaarigen Frau haltend. »Ein gutes Thema, in der Tat! Ich befürchte, dass die vollständige Antwort warten muss, bis wir die anstehenden Aufgaben bewältigt haben.« Er blickte die Frau an seiner Seite an.
»Cha’trez, hast du schon meine Schwester Nova getroffen?«
»Ganz kurz auf dem Gang, kurz bevor unserer kleinen Auseinandersetzung im Garten«, sagte sie. Sie grinste und nickte. »Hi, Nova.«
»Guten Morgen«, sagte Nova gepresst und war überhaupt nicht darüber erfreut, dass sich Miris Grinsen noch verbreiterte.
»Gut.« Val Con machte eine Handbewegung und der ältere Scout trat vor. »Und hier ist mein Vater, Daav yos’Phelium, der zu unserer Freude zurückgekehrt ist und von seinem Thodelm akzeptiert wurde.«
So eingeführt neigte Daav yos’Phelium den Kopf und lächelte. »Guten Morgen, Kind«, sagte er würdig. »Du ähnelst deinem Vater wirklich sehr.«
»So wie du«, sagte sie, und das war auf eine unbestimmbare Art die Wahrheit.
»Ha! Ein Artefakt unserer Erziehung vielleicht.« Die schwarzen Augen bewegten sich. »Guten Morgen, Emrith«, sagte er zu Delm Erob.
»Daav yos’Phelium.« Sie seufzte und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Du hast mir gerade noch gefehlt.«
Seine Augen glühten. »Ich trage weder Ring noch Rang. Was für einen Schaden könnte ich anrichten?«
»Weißt du was?«, sagte sie trocken. »Genau diese Frage habe ich mir gerade selbst gestellt.«
Er lachte. Sie tat es nicht.
»Win Den wird dich sehen wollen. Er schuldet dir einen Cantra, glaube ich.«
»So viel? Ich werde ihn so schnell wie möglich aufsuchen!«
»Ja, tu das.« Sie sah Val Con an. »Also, Korval, welche Gefahr ist es, die alle Liaden bedroht?«
»Sie nennt sich Abteilung für Innere Angelegenheiten«, sagte er sanft. »Vier ihrer Agenten kamen letzte Nacht in Euren Garten.«
Erob bewegte eine Hand. »Korval-pernard’i erklärte mir, dass diese Personen auf der Jagd nach Euch waren.«
Er neigte seinen Kopf. »Für diesen Vorfall ist das zutreffend. Dennoch hat die Abteilung von jedem Clan Opfer verlangt. Piloten, Scouts, Buchhalter, Gelehrte – wenn die Abteilung Nutzen in jemandem findet, ist es egal, zu welchem Clan er gehört. Die Abteilung manipuliert sie und verwandelt sie in einen der ihren.« Er hielt inne, seine grünen Augen wirkten nachdenklich.
»Es ist davon auszugehen, dass die Abteilung dafür gesorgt hat, dass der interne Konflikt vor der Yxtrang-Invasion auf Lytaxin ausgebrochen ist. Erob wurde zum Ziel, weil der Clan mit Korval verbunden ist. Ich verberge das nicht vor Euch. Sie werden erneut versuchen, Erob zu schädigen – auch da muss ich offen sein.«
Sie betrachtete ihn schweigsam für einige Momente. »Ihr könnt für diese Anschuldigungen natürlich Beweise vorlegen«, sagte sie dann.
Er verbeugte sich. »Beweise sind zugänglich, ja.«
»Nun. Und was wird das große Haus von Korval tun, um diesen schrecklichen Feind aller Liaden aufzuhalten? Ich glaube, der Schutz aller Liaden gehört zu den Inhalten Eures Vertrages!«
»So ist es in der Tat.« Er verbeugte sich erneut – Arbeitnehmer vor Arbeitgeber, wie Miri es las, mit einer Handbewegung, die sowohl Ironie wie auch Pflichtbewusstsein andeutete.
»Korval plant, nach Liad zurückzukehren«, sagte er, streckte sich und schaute Erob direkt in die Augen. »Wir wollen unseren Feind in der Heimat bekämpfen.«
»Das werden wir sicher nicht!« Nova sprang auf ihre Füße und starrte ihn entsetzt an. »Bist du völlig verrückt geworden? Plan B ist aktiviert – das weißt du doch? Ich verweigere einer solchen Verrücktheit meine Zustimmung!« Sie hob eine Hand, zeigte ihm Korvals Ring. »Als Korval-pernard’i verbiete ich es!«
»Ups!«, machte Miri Robertson in die darauf folgende Stille hinein.
»Genau«, stimmte Val Con zu. Die Hände verschränkt traten die beiden nach vorne, bis sie nur zwei Schritte vor Nova standen, die starr und wütend war.
Zusammen verbeugten sie sich, um der Trägerin ihres Vertrauens Ehre zu erweisen, zusammen richteten sie sich wieder auf. 
Es war Val Con, der die Worte sagte – sein Recht und seine Pflicht als geborener Delm.
»Der Ring geht auf mich über.«
Was Nova nun hätte tun müssen – entsprechend des Codes, den Miri im Schlaf gelernt hatte –, war, sich auf die gleiche Art und Weise zu verbeugen, zu sagen: »Der Ring geht auf Euch über!«, und das Ding ohne weiteres Aufhebens zu übergeben.
Nova schüttelte ihren Kopf, das helle Haar wirbelte um ihre Schultern.
»Der Ring wird nicht einfach nur übertragen, weil du jetzt ein Haustier hast«, sagte sie beleidigend im Modus unter Verwandten.
Shan machte einen Schritt nach vorne. »Nova …«, begann er – und hielt inne, als Val Con eine Hand hob.
»Schwester«, sagte er ganz sanft. »Wir stehen vor einem Feind, den ich nur zu gut kenne. Ich bin der geborene genetische Captain und in einer wahren Lebenspartnerschaft verbunden. Wir haben Versprechen geleistet und Eide geschworen, alles im Namen von Korval und aller Passagiere. Der Ring geht nun auf mich über, weil er es muss. Ich sage dir ganz klar, dass ich mir wünschen würde, andere könnten uns diese Bürde abnehmen.«
Nova zögerte für einen weiteren Moment, während sie erst in Val Cons Gesicht suchte, dann in Miris. Schließlich verbeugte sie sich, wie es der Code verlangte. Als sie sich wieder aufrichtete, sprach sie: »Der Ring geht auf Euch über!«, zog ihn vom Mittelfinger ihrer linken Hand und hielt ihn in ihrer Handfläche hin. Es war ein massives Ding, voller Gravuren, die Zimmerbeleuchtung feurig reflektierend.
Würdevoll ergriff Val Con den Ring, wandte sich um und hielt ihn hoch. »Cha’trez, bitte mach dich mit diesem Objekt vertraut.«
Blinzelnd nahm Miri den Ring und schaute ihn stirnrunzelnd an.
So brillant er auch sein mochte, aus der Nähe betrachtet erkannte man sein Alter. Da war eine Scharte oben an der Einfassung, als ob jemand die Ecke benutzt hatte, um einen Draht zu durchschneiden oder eine Nachricht in eine Metallplatte zu ritzen. Und während die Intarsien von Korvals Baum-und-Drache-Symbol intakt waren, zeigte einer der beiden Smaragde, die den eingekerbten Flaran Cha’menthi umfassten, einen dunklen Riss in seinem Herzen, während der andere zwar vollständig war, jedoch einen deutlichen gelben Stich aufwies.
»Der Smaragd ist angestoßen, Boss«, sagte sie und drehte den Ring herum, um innen nach einer Gravur zu suchen.
»So ist er schon seit geraumer Zeit«, sagte Val Con.
Das Innere des Rings war glatt, jede Gravur, die sich dort einst befunden haben mochte, war wahrscheinlich von Generationen von Korvalfingern weggeschliffen worden. Sie schaute ihn noch einmal sorgfältig an, dann gab sie ihn an Val Con zurück.
»Alles klar.«
»Gut.« Er stand für einen Moment nur so da, seine Augen auf den Ring in seiner Handfläche gerichtet. Dann, mit einem Ruck klarer Entscheidung, schob er ihn auf den Ringfinger seiner linken Hand. In ihrem Kopf hörte Miri ein Schnappen, als ob etwas fest in eine genau passende Fassung gerutscht war.
Dann gab es einige seltsame Sekunden, als ob niemand so genau wusste, was nun zu tun war.
Es war Daav, der sich schließlich bewegte, einen Schritt nach vorne tat und dem Delm durch eine tiefe Verbeugung Ehre bezeugte, genau zur richtigen Zeit und präzise in der Mitte zwischen ihnen beiden.
»Korval!«
Sie beide verbeugten sich, von Delm zu Clanmitglied.
»Korval erkennt Daav yos’Phelium«, murmelte Val Con, wie es der Code von ihm erwartete.
Shan war der Nächste, das Gesicht ernst und die silbernen Augen konzentriert. Seine Verbeugung, bewusster und flüssiger, als der Code verlangte, war im Modus des Thodelm vor dem Delm.
»Korval, yos’Galan gehört Euch.«
Neben ihr hörte sie Val Con seufzen, und dann verbeugten sie sich beide, wie sie es tun mussten, wie der Delm vor dem Thodelm.
»Korval erkennt Shan yos’Galan, Thodelm«, sagte Val Con.
Shan machte einen Schritt zurück und jetzt war Nova an der Reihe, verbeugte sich als einfaches Clanmitglied vor dem Delm.
»Korval«, sagte sie sanft.
Ein drittes Mal verbeugten sie sich zusammen, von Delm zu Clanmitglied. Miri bemerkte das Zucken seiner Schulter, als sie sich aufrichteten, und war somit an der Reihe.
»Korval erkennt Nova yos’Galan«, sagte sie mit einer Ernsthaftigkeit, die klar durch ihre Seele fuhr. Nova hatte ihnen gerade die Macht über Leben und Tod über sich gegeben – und sie hatten es akzeptiert. Miri wusste nicht, wie Nova sich dabei fühlte – das Gesicht der Frau war eine kühle, goldene Maske –, aber sie selbst fühlte sich, als müsse sie sich übergeben.
Nova schritt an Shans Seite und Daav trat erneut vor, verbeugte sich ehrenvoll vor dem Delm.
Es war, so dachte Miri, eine ganz andere Bewegung als die erste – einfacher, nicht so betont grell und weitaus weniger mutig. Als er sich wieder aufrichtete, sah sie, dass sein Gesicht auch weitaus weniger scharf wirkte, die Augen wirkten groß und weich.
»Korval«, sagte er und sein Akzent war auch ein anderer.
Sie biss sich auf die Lippen und verbeugte sich zusammen mit Val Con, empfing das Signal, als sie sich aufrichteten, und hoffte, dass sie sich nicht irrte.
»Korval erkennt Aelliana Caylon«, sagte sie und Daav kehrte an seinen Platz neben Nova zurück.
Emrith Tiazan erhob sich von ihrem Stuhl am Tisch und verbeugte sich als Gleiche vor Gleichen.
»Endlich«, sagte sie.
    



Dutiful Passage,
 Orbit um Lytaxin
•  •  •  •  •
 
Nachdem er den Befehl seines Delms erhalten hatte, eilte Shan unverzüglich zum Raumhafen und ließ sich zur Dutiful Passage bringen. Eigentlich hätte die Aufgabe, alles dafür zu tun, damit das Schiff bald aufbrechen konnte, durch einen kurzen Anruf erledigt werden können. Dennoch hatte sein Delm ausdrücklich darauf bestanden, dass sich Shan persönlich darum zu kümmern habe.
Sein Bruder hatte ihm aufgetragen, Priscilla seine besten Wünsche zu überbringen, was Shan auch zu tun beabsichtigte – gleich nachdem er der Dame seiner eigenen, leidenschaftlichen Zuneigung versichert hatte.
In der Passagierkabine des Zubringers lehnte Shan seinen Sessel zurück. Er war eingeschlafen, noch ehe sie die Atmosphäre verlassen hatten, und wachte auf – so, wie er sich selbst programmiert hatte –, als sie andockten.
Er setzte sich auf, die Augen auf das bernsteinfarbene Warnlicht über der Schleuse gerichtet. In dem Augenblick, als es grün wurde, sprang er auf seine Füße.
»Danke«, sagte er zu dem Piloten, öffnete das Schott und verließ das Shuttle in die gesegnete Vertrautheit von Andockbucht sechs.
Drei ausgreifende Schritte und er war durch die zweite Tür und auf dem Alkoven dahinter, wo sie auf ihn wartete: groß, wunderschön und grimmig – eine Göttin. Er fiel beinahe vor ihr auf die Knie.
In dem Moment, als seine Schritte zögerlicher wurden, verschwand die Göttin, und es blieb eine Frau vor ihm mit schwarzen Augen voller Tränen, die ihr Lächeln betrogen, und er fühlte diesen Pfeil der Freude, der aus ihrem Herz das seine traf.
Sie kam in seine Arme – oder er in die ihren. Was kümmerte es? Sie umarmten sich, sagten kein Wort, erlaubten den emotionalen Wellen, sie davonzutragen, waren offen zueinander, wie es Heiler zueinander sein konnten – und irgendwie noch mehr.
Nachdem das Gefühl sich eingepegelt hatte und die Freudentränen versiegt waren, bewegte sich Priscilla in seinen Armen und hob ihre Hände, um sein Gesicht zu umfassen, ihre Augen suchend, ja verwirrt und vielleicht ein wenig verängstigt.
»Shan?«, sagte sie in ihrer tiefen, erregenden Stimme. »Was hast du dir angetan?«
•  •  •
 
Miri und ihr Lebenspartner waren in Begleitung von Daav und dessen Lebenspartnerin auf dem Weg zum Atrium. Daav behauptete, niemals zuvor einen Clutch-Turtle gesehen zu haben, ein Bekenntnis, das Miri ihm nicht recht abkaufte.
»Okay«, sagte sie. »Die Turtles müssen raus aus dem Garten. Was dann? Jase?«
»Clonak«, murmelte Val Con. »Da er zum Haus gehört. Wir sollten auch schauen, wie es mit Hazenthull und Diglon vorangeht – wenn wir gerade dabei sind, sollten wir gucken, wie sich Nelirikk so macht. Dann, ganz sicher, Jason.« Er schob sich das Haar aus seinen Augen. »Wir müssen uns beeilen. Das Schiff … wäre ich der Commander, dann hätte ich für eine permanente Direktverbindung zum Hauptquartier gesorgt, sobald es mich erkannt hatte. Wir müssen annehmen, dass sie wissen, dass die Falle zugeschnappt ist – und dass das Schiff zerstört wurde. Sie werden auch annehmen, dass die vier Agenten tot oder anderweitig außer Gefecht gesetzt sind.«
»Und dann werden sie eine Armee nach Lytaxin schicken«, beendete Miri, da sie all dies bereits am Konferenztisch besprochen hatten. »Daher müssen wir ihr Interesse wecken und sie anderweitig beschäftigen. Ich habe das alles verstanden. Was ist mit Edger?«
»Eine ausgezeichnete Frage«, gab Val Con zu. »Ich frage mich, ob mein Vater wohl bereit wäre, für seinen Clan auf eine diplomatische Mission zu gehen.«
Daav sah ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Ich werde natürlich jede Aufgabe ausführen, zu der mich mein Delm auffordert. Darf ich erfahren, welchen Beitrag die Clutch zu unserem Unterfangen leisten können – vor allem, wenn man die Notwendigkeit der Eile betrachtet?«
»Deine Mission wird sich vor allem darum drehen, für einen Verbündeten einen alternativen Aufenthaltsort zu finden.«
Es gab eine kurze Stille. »Du meinst Jelaza Kazone.«
»So ist es. Du weißt, unsere Situation ist verzweifelt – die Abteilung zielt nicht nur auf Korval ab, sie bearbeitet alles, was mit Korval verbunden ist. Wenn wir diese eine Chance zur Gegenwehr nicht nutzen – was gut eintreten kann –, wird die Abteilung nicht eher ruhen, bis wir ausgelöscht wurden. Selbst wenn einige von uns überleben sollten, wäre es extrem riskant zu versuchen, den Baum dann fortzuschaffen.«
»Ich würde den Versuch, den Baum in Friedenszeiten und völliger Harmonie von Liad zu entfernen, ebenfalls für extrem riskant halten«, kommentierte Daav trocken.
Val Con lächelte. »Deswegen sende ich dich als Botschafter zu den Clutch. Ich glaube, dass die Ältesten der Ansicht sein werden, dass dieses Vorhaben attraktiv ist – und von ihnen durchaus zu bewältigen wäre.« Er hielt inne, hob eine Augenbraue. »Ein Scout muss dabei sein, wie du weißt.«
»So muss es wohl sein«, stimmte Daav zu. Es folgte Stille und ein Gefühl, wie Miri zu schwören bereit war, als ob Daav einen Berater konsultierte. Oder eine Lebenspartnerin.
»Wir sind in der Lage, im Auftrag von Korvals altem Verbündeten, Jelaza Kazone, mit den Ältesten der Clutch zu verhandeln«, sagte Daav schließlich. »Meine Lebenspartnerin möchte ihrem Herzenswunsch Ausdruck verleihen, jegliche Arrangements, den Baum von Liad fortzubringen, mögen sich als unnötig erweisen.«
»Ja, geht uns auch so«, sagte Miri, als sie durch die Tür zu Erobs Garten schritten. »Aber mit Hoffnung gewinnt man keinen Krieg.«
•  •  •
 
»Soldatenkunde.«
Sie saßen im Büro des Captains, Wein zur Hand und eine geleertes Tablett mit Essbarem auf dem Seitentisch. Shan hatte die Geschichte erzählt, wie er sich selbst in der Halle der Waffen begegnet war.
»Der gefährlichste Gegenstand in der Halle!«, sagte Priscilla nun. »Was hat dich dazu getrieben, ausgerechnet ihn zu nehmen?«
»Lute gab ihn mir – er sagte, ich würde ihn brauchen und dass er nicht sehr viel wiegen würde.« Er nahm einen Schluck Wein. »Ich glaube, meine eigene Bewertung war in etwa: Na ja, warum würde ich mich selbst anlügen, wenn ich nicht mindestens einen sehr guten Grund dafür hätte?«
Priscilla schloss ihre Augen und es war Angst, die er in ihrem Gesicht und ihrem Muster erkannte – Angst vor dem Mann, den zu werden er sich gestattet hatte.
»Ich kann es zurückbringen«, sagte er vorsichtig.
Sie schüttelte ihren Kopf. »Nein«, sagte sie und ihre Trauer war in seinem eigenen Herzen zu spüren. »Das kannst du nicht.«
•  •  •
 
Es war ein seltenes Ereignis, zwei Wesen so tief schlafen zu sehen, dachte Miri, als sie die schlafende Masse betrachtete, friedlich in einer kleinen Höhle stehend, die eigentlich viel zu klein für die beiden war.
»Sie können so für Monate schlafen«, sagte sie, als ob Val Con das nicht bereits wüsste.
»Ja.«
»Weißt du, wie man sie aufweckt?«
»Nein.«
»Großartig«, sagte sie und starrte sie noch etwas länger an, bis eine ausgesprochen dumme Idee sich in ihrem Gehirn breit machte.
Nun, dachte sie, es kann nicht schaden. Und ich hätte es dann wenigstens versucht.
Mit diesem Gedanken trat sie einen Schritt nach vorne, räusperte sich und sagte klar, aber nicht allzu laut: »Edger, wach bitte auf. Wir brauchen dich!«
Nichts passierte. Natürlich passiert nichts, Robertson, schimpfte sie mit sich selbst. Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass etwas passieren würde, nicht wahr?
Sie wollte sich gerade an Val Con wenden, um ihn wissen zu lassen, dass sie alles getan hatte, was ihr einfiel, und er jetzt an der Reihe sei, als ein Zittern durch Edgers Haut lief – und dann ein weiteres, noch deutlicher erkennbar.
Die grünen Augenlider flatterten – und öffneten sich, enthüllten Augen, die groß und gelb wie Monde waren.
»Schwester«, sagte Edger mit etwa einem Viertel seiner üblichen Lautstärke. »Wie kann ich dir zu Diensten sein?«
    



Liad,
 Jelaza Kazone
•  •  •  •  •
 
Die Küche wurde in den Schein der Morgensonne getaucht, als sowohl Katze wie auch Roboter, jeweils auf ihre eigene Weise, das Geräusch sich nähernder, leichter Schritte bemerkten.
Der Roboter schob den wartenden Muffin in den Ofen und goss Tee in eine Porzellantasse, als die Lady selbst in den Raum tanzte. Die silbernen Augen glitzerten, ihr Haar knisterte vor Energie.
»Guten Morgen, Jeeves«, grüßte sie den Roboter, ihre normalerweise langsame Stimme heute nahezu überladen mit Fröhlichkeit. Sie hielt beim Stuhl am Fenster inne und beugte sich hinunter, um der Katze einen ihrer Finger anzubieten. »Lord Merlin. Sie sehen heute Morgen sehr zufrieden mit sich aus, mein Herr.«
Die Katze berührte ihren Finger mit der Nase und wandte dann den Kopf ab, um aus dem Fenster zu schauen. Anthora lachte und tanzte zum Küchentisch, wo ihre Sachen standen. Die Teetasse dampfte sanft, eine einzelne, purpurne Blume stand in einer Vase, eine Serviette und ein Glas Marmelade befanden sich daneben. Sie setzte sich auf den hohen Stuhl, schüttelte die Serviette aus – und lachte auf.
»Oh, Jeeves, wo hast du die denn gefunden?«
»In der Wäschepresse, mit 23 weiteren genau wie diese«, erwiderte der Roboter, während er den Muffin aus dem Ofen holte und auf einen Teller legte. Dann rollte er an ihre Seite. »Ich dachte mir, es sei Ihrem Stand angemessen.«
»Gute Götter.« Sie blinzelte, erst in Richtung des Roboters, dann noch einmal auf ihre Serviette hinab und dort auf das sorgfältig eingestickte Baum-und-Drache-Symbol, das sie eine Armlänge entfernt vor sich hielt. »Zwei Dutzend davon, ja? Muss als eine Art Scherz gemacht worden sein.« Sie neigte ihren Kopf und dachte nach. »Oder Kusine Kareen hat sie machen lassen. Jene würde Derartiges wohl für notwendig halten.«
Der Roboter stellte den Teller vor ihr ab und sie ließ die Serviette auf ihre Knie fallen.
»Danke«, sagte sie und griff zur Teetasse.
»Gern geschehen«, sagte Jeeves und rollte zurück, um eine respektvolle Distanz einzuhalten. Die orangefarbene Kugel auf seinem Körper – sein »Kopf«, wie Val Con ihn nannte, obgleich er das nicht war, denn Jeeves’ Prozessorkern war in seiner Körpermitte lokalisiert –, diese orange Kugel flackerte sanft.
»Haben Sie gut geschlafen, Ms. Anthora?«
»Wenn du wüsstest«, sagte sie, stellte die Tasse ab und brach den Muffin sorgfältig auf. »Ich habe in der ersten Hälfte der Nacht sehr gut geschlafen, was, wie sich herausstellte, eine gute Grundlage war, nicht wahr, Lord Merlin?«
Die Katze zuckte mit einem Ohr, wandte den Blick aber nicht von den Vögeln im Busch draußen vor dem Fenster ab. Anthora lächelte und biss in den Muffin. Für einen Moment war es still – eine leichte Ruhe, alle drei gut an die Angewohnheiten des jeweils anderen gewöhnt.
Die Katze blickte aus dem Fenster, die Frau aß und trank und der Roboter breitete seine Aufnahmefähigkeit weit aus, lud Daten von den Perimeterpunkten herunter und leitete eine Sicherheitsüberprüfung des Hauscomputers ein.
»Wusstest du«, sagte Anthora schließlich, als sie sich zurücklehnte und den Teller von sich schob, »dass es auf Casiaport einen Teeladen in der Straße gibt, in der die Gildenhalle der Piloten liegt, und dass man dort die beste Wintersuppe der ganzen Welt findet?«
Der orange Roboterkopf flackerte. »Nein, Miss Anthora, das wusste ich nicht. Soll ich die Information archivieren?«
Sie schüttelte ihr Haar zurück. »Ich denke nicht, dass das notwendig ist. Aber vielleicht solltest du nach deren Rezept für Wintersuppe suchen. Wir wollen Ren Zel mit dem bewirten, was er am liebsten mag.«
»Das wäre dann Ren Zel dea’Judan, Pilotenlizenz erster Klasse neu bewilligt über die terranische Gilde, gegengezeichnet von Shan yos’Galan und Seth Johnson, dem nur noch fünf zertifizierte Flugstunden zum Erreichen der Meisterklasse fehlen?«
Anthora richtete sich auf und sah nachdenklich zu der flackernden orangen Kugel. »Das hört sich sehr nach ihm an. War er bereits einmal hier?«
»Ich habe keine Aufzeichnung über den Piloten vor dem letzten Abend«, sagte Jeeves. »Sein Fingerabdruck findet sich in den Dateien des Hauscomputers. Er hat Zugang auf allen Ebenen.«
»Absolut korrekt«, sagte sie und sah über ihre Schulter aus dem Fenster. »Wirklich, Lord Merlin.«
Die Spitze des Schwanzes der Katze zuckte etwas, dann war sie still.
Anthora schüttelte den Kopf. »Registriere Ren Zel dea’Judan bitte als meinen Lebenspartner, Jeeves.« Sie hielt inne, runzelte etwas die Stirn, nickte dann. »Sende eine entsprechende Erklärung an die Gazette. Darin seinen Rang im Clan – Erster Maat auf der Dutiful Passage.«
Das Licht in Jeeves’ Kopfball wurde stabil. »Ja, Miss Anthora.«
»Gut«, sagte sie, glitt vom Stuhl und bewegte sich zielgerichtet durch den Raum. »Ich werde Mr. dea’Gauss anrufen.«
    



Lytaxin,
 Erobs Clanhaus
•  •  •  •  •
 
Die Befehle besagten, auf die Anordnungen des Captains zu warten. Da diese jedoch bereits eine Weile auf sich warten ließen, beschlossen Nelirikk und Shadia, die neusten Rekruten der Truppe mit den Feinheiten des Pokerspiels vertraut zu machen.
Diglon verstand die Regeln des Spiels mit einer Geschwindigkeit, die selbst einem Erkunder zur Ehre gereicht hätte, und herrschte über einen soliden Stapel an Geldchips, als Nelirikk den Ton einer vertrauten Stimme auf dem Gang vernahm.
»Achtung!« Er knallte seine Karten mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch und sprang auf, Hazenthull und Diglon nur kaum einen Atemzug nach ihm. Shadia drehte sich in ihrem Stuhl um, um die Tür besser im Blick zu haben.
Der Captain und der Scout kamen – in Ordnung. Hinter ihnen … Nelirikk schluckte hart, spürte, wie sein Herzschlag schneller wurde.
Hinter dem Captain lief einer von ihnen – ein Clutch-Turtle, Vernichter von Soldaten, Zerstörer von Flotten, Verwüster von Welten.
Neben sich hörte Nelirikk ein leises, atemloses Geräusch und wagte es, seinen Kopf um jene Millimeter zu bewegen, die es ihm ermöglichten, die Rekruten zu sehen.
Hazenthulls nacktes, braunes Gesicht war steif, ihre Augen weit geöffnet, ihre Lippen zu einer dünnen, bleichen Linie verkniffen. Diglon sah aus wie ein Fußsoldat, dem der Befehl gegeben worden war, die Nachhut gegen eine anstürmende Masse an feindlichen Kampffahrzeugen zu bilden.
Scout Shadia, ganz gelassen in ihrem Stuhl, neigte ihren Kopf. »Commander Shadow, Captain Rotkopf. Eure Weisheit. Willkommen.«
»Sanft gesprochen«, ertönte die Stimme des Vernichters in einer Lautstärke, die das Gehirn innerhalb des Schädels zur Erschütterung brachte. »Darf ich Euren Namen erfahren.«
Der Scout neigte erneut seinen Kopf. »Scout Lieutenant Shadia Ne’Zame – in der Kurzfassung. In der kürzesten Form nennt man mich Shadia.«
»Noch ein Scout!«, rief die Kreatur. »Mein älterer Bruder konferiert genau jetzt mit dem Scout, der der direkte Vorfahr unseres eigenen Bruders ist – er, den Ihr in diesem Moment als Shadow begrüßt habt, obgleich ich nicht wusste, dass dies Bestandteil seines Namens ist.«
»Nur dann«, murmelte der Scout, »wenn Scout ter’Meulen auf dem gleichen Planeten weilt.«
Shadia grinste. »So ist es. Clonak ist eine Inspiration für uns alle. Ich sollte mehr auf meine Manieren achten – aber ernsthaft, Sir, es ist ein so zutreffender Name!«
»Andere haben dies ebenfalls bemerkt«, sagte der Scout mit einem Seufzen und schaute in Nelirikks Gesicht.
Er schien etwas zu erwarten – eine Erklärung, eine hochgezogene Augenbraue, das Angebot der Kristallklinge des Scouts, mit der er sich ehrenvoll selbst die Kehle durchschneiden konnte, bevor der mit dem Rückenpanzer ihm ein Bein abbiss und in Schmerz sterben ließ.
Es war aber nicht der Scout, der das Wort erhob, sondern der Captain. Sie trat einige Schritte vor, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.
»Beautiful. Was ist mit dir und den Rekruten nicht in Ordnung?«
»Captain.« Er zögerte, seine Augen immer wieder unwiderstehlich vom Anblick des Clutch-Turtles angezogen. Die alten Kriegsberichte hatten nicht übertrieben: Das verhornte und undurchdringliche Hinterteil, der Panzer, der den Rücken und den weichen, verwundbaren Bauch schützte, die gnadenlosen und niemals blinzelnden gelben Augen.
»Wenn der Captain erlaubt«, brachte er hervor und das mit einer Stimme, die zu seiner Schande nicht … ganz … soldatisch klang. »Vor vielen, vielen Jahren haben die Clutch-Turtles der Truppe überwältigende Verluste in mehreren Schlachten beigefügt. Die Bedingungen der Kapitulation besagen, dass die Truppe von da an die gerechte und freie Beute der Sieger zu sein habe.«
»Ist das so?«
Nelirikk begegnete ihrem Blick. »Ja, Captain. So ist es.«
»Gut. Und jetzt erkläre mir, was das mit dir zu tun hat.«
Er starrte sie an, schaute dann zum Scout, der seinen Blick völlig ausdruckslos erwiderte.
»Captain, es hat mit mir und den Rekruten insofern zu tun, als …« Er hielt inne und beschimpfte sich still als unwürdiges Kind. Vorsichtig salutierte er.
»Captain. Die Verträge zwischen den Yxtrang und den Clutch haben nichts mit jenen zu tun, die als Soldaten in Jelas Linie dienen.«
Sie nickte. »Das habe ich mir auch gedacht.« Sie zeigte über ihre Schulter nach oben und fuhr in der Truppensprache fort.
»Soldaten, hört mich an! Die ist Siebter Panzer Drittes Gelege Messer-Clan vom Middle-River-Frühlingslaich des Farmers Greentrees von der Höhle der Speerschmiede, Der Sheather; Feldname: Sheather. Er ist sowohl mein eidgebundener Bruder wie auch der des Scouts. Sie werden ihm dienen und ebenso seinem Bruder, den Sie noch treffen werden, als Mitglieder der Linie yos’Phelium. Wurde das verstanden?«
Sie salutierten alle drei. »Ja, Captain!«, antworteten sie einmütig.
»Gut. Wir werden in Kürze gegen den Feind unserer Linie vorgehen.« Sie sah Nelirikk an und sprach dann auf Liaden, Eidhaltende zu Eidgebundenem. »Bereite sie vor, wie es jenen würdig ist, die yos’Phelium dienen.« Dann verfiel sie ins Terranische. »Besorgen Sie Kampfanzüge und Waffen aus den Lagern der Gyrfalken. Geben Sie Diglon eine kurze Tiefschlaflektion in Trade und vielleicht Grundzüge des Terranischen, wenn es dafür Zeit gibt. Beide sollen die Signale und Rufzeichen lernen. Ich gebe Bescheid, wenn es Zeit für den Aufbruch ist.«
Einmal mehr salutierte Nelirikk. »Captain«, sagte er und dann: »Wenn es der Captain erlaubt?«
»Was noch?«
»Was ist unser Ziel, Captain?«
»Das musstest du jetzt fragen, oder?« Sie starrte den Scout an, der seinen Kopf mit ironischem Ausdruck neigte.
»Liad ist unser Ziel, Erkunder.«
Nelirikk gestattete sich ein Grinsen, ehe er erneut salutierte und sich abwandte, um den Rekruten Befehle zu geben.
    



Tag 376,
 Standardjahr 1392,
 Raumhafen,
 Surebleak
•  •  •  •  •
 
Etienne Borden, seines Zeichens Hafenmeister der Nachtschicht des Raumhafens von Surebleak, lehnte sich in seinem Dienstsessel zurück und grinste die Leiterin der Tagschicht, Claren Liu, an.
»Noch eine aufregende Schicht am Raumhafen von Surebleak«, sagte er und streckte die Verspannungen aus seinen langen Armen. »Du kannst alles darüber im Nachtlogbuch lesen.«
Claren schnaubte. »Du hast wahrscheinlich geschrieben: ›Nichts ist während der Nachtschicht passiert. Niemals geschieht irgendwas während der Nachtschicht. Warum gibt es überhaupt eine Nachtschicht? Warum gibt es hier einen Raumhafen?‹« Sie durchquerte den Raum zum Nahrungsautomaten und presste auf die Tasten für Kaffee und einen Snack. »Wenn du weiter so etwas schreibst, wird das die Aufmerksamkeit der Gilde auf sich ziehen, die dich irgendwann sonst wohin versetzen wird.«
»Sag mir sofort, wo sonst wohin ist!«, forderte er sie heraus.
Sie hielt in ihrer Bewegung, den Kaffee aus der Maschine zu nehmen, für einen Moment inne und sah ihn an. »Es muss irgendwo noch einen schlimmeren Ort geben«, sagte sie.
»Ha! Ha, sage ich! Wenn es eine Welt in der Galaxis gibt, die noch rückständiger oder barbarischer ist als Surebleak – bitte bemerke, dass ich wenn gesagt habe! –, dann sicher eine ohne Raumhafen. Und wenn wir dieser Logik folgen – genau deswegen, Madame Tagschicht –, ist Surebleak die allerunterste Stufe der großen Leiter der Welten, darunter gibt es nur noch die Abfallgrube des ungebändigten Chaos. Und wenn wir diese emotionslose Logik anwenden, muss jede, aber wirklich jede andere Welt dieser Galaxis eine bessere und vernünftigere sein.«
»Oder auch nicht«, sagte Claren und biss in ihr Gebäck. »Mithlyn war ziemlich übel.«
»Mithlyn ist ein Paradies«, erklärte Etienne. »Ich achte es! Ich umarme es! Ich habe Sex damit!«
»Versuch es und du wirst einiges deiner Ausrüstung dabei verlieren«, erwiderte sie. »Sie sind ziemlich strikt in diesen Dingen drüben auf Mithlyn.« Sie nahm einen Schluck und zeigte mit dem Gebäck auf das Kontrollpult.
»Hast du dich abgemeldet? Ich will auch meinen Anteil an der ganzen Aufregung!«
»Aufregung!« Er drehte sich im Sessel, deaktivierte seine Kennung mit einer betonten Geste und sprang auf die Füße. »Der Sessel gehört Ihnen, Madame Tagschicht!«
»Großartig.« Sie kam näher, ohne Eile, beugte sich über das Pult, um ihren Kaffeebecher in die dafür vorgesehene Halterung zu stellen, drückte ihren Daumen auf die Scannerplatte, schaute auf den Hauptbildschirm – und erstarrte.
»Was zum …« Sie vergrößerte das Bild, drehte an der Auflösung – und starrte es an. »Da ist ein Fahrzeugkonvoi!«, sagte sie über ihre Schulter zu Etienne. »Sieben, neun … zwölf Fahrzeuge auf dem Weg zum Haupttor!«
»Was?« Er stand neben ihr, blinzelte wie ein Idiot den Schirm an. »Eine Invasion, Madame Tagschicht! Die Eingeborenen sind hier, um den Raumhafen zu erobern, sodass sie die Schlepper als Schrott verkaufen können!«
»Kann wohl sein«, sagte Claren abwesend und schaute auf die lange, würdevolle und absolutes Wohlverhalten zeigende Karawane, als sie an der Reihe leerer Geschäfte und Werkstätten vorbeifuhr. »Kommt dir da nichts komisch vor?«, fragte sie.
»Komisch?«, wiederholte er. »Du meinst, von der Tatsache einmal ganz abgesehen, dass wir in einer Farce sterben werden, die von … nein, ich verstehe. Sie sind durch das Haupttor gekommen. Sie haben die Straße benutzt.«
»So ist es. Und schau dir die Fahrzeuge an – das sind keine Schrottkisten. Das sind …« Sie hielt inne.
»Was?«, fragte er. »Was?«
»Es sind Limousinen der Bosse«, sagte sie, erkannte jene, die Boss Vine gehörte, die das Territorium außerhalb des Tores beherrschte. »Etienne, da komme zwölf Bosse auf uns zu!«
Er schaute sie mit geöffnetem Mund an. »Aber … warum?«
Sie seufzte, reckte sich und durchquerte den Raum, um ihre Jacke zu holen. »Ich sollte es wohl herausfinden«, sagte sie und sah ihn über ihre Schulter an. »Bist du bereit zu ein paar Überstunden?«
•  •  •
 
Als sie den Hof erreicht hatte, standen die Fahrzeuge bereits ordentlich in Dreierreihen unter dem Schatten der Bäume geparkt, die Nasen auf das Haupttor gerichtet.
Claren blieb einige Schritte nach Durchqueren der Tür stehen und unterdrückte den Drang, auf einen der Männer oder Frauen zuzulaufen, die den Fahrzeugen entstiegen, um zu fragen, was zur Hölle sie vorhatten. Sie war die Hafenmeisterin, eine Position mit einer gewissen Würde, selbst auf Surebleak. Sie zog an ihrer Jacke, sodass das Hafenmeister-Symbol, vorne auf die Brust gestickt, gut zu erkennen war.
Die Menge sortierte sich und bewegte sich nun als Gruppe auf sie zu, geführt von einem Mann in einer blauen Jacke, der sich leicht auf einen Gehstock lehnte und den linken Arm in einer Schlinge trug, den leeren Ärmel der Jacke ordentlich hochgeschlagen.
Er blieb komfortable vier Schritte vor ihr stehen, der Rest mit ihm. Alle von ihnen, so sah Claren, trugen etwas – eine Frau hielt einen Korb mit schimmernden, grünen Früchten; der Mann an der Seite des Anführers ein Bouquet von roten, goldenen und weißen Blumen in seinen Armen; ein weiterer, sehr großer Mann schien eine Rolle aus vielfarbigem Stoff über der Schulter zu tragen.
Der Anführer neigte seinen Kopf – etwas formeller als das hier übliche Nicken und etwas weniger formell als eine vollständige Liaden-Verbeugung.
»Ich werde Conrad genannt«, sagte er mit melodiöser und kultivierter Stimme. »Und dies sind meine Verbündeten. Wir sind hier, um Sie darüber zu informieren, dass die Hafenstraße vom Haupttor bis zu den Farmgebieten offen ist, und würden uns über die Hilfe des Hafenmeisters in Bezug auf die Förderung des außerplanetaren Handels freuen.«
»Außerplanetar?« Sie starrte ihn an und bekam einen offenen und samtbraunen Blick zurück. »Dies ist Surebleak«, sagte sie streng. »Nur weil die Straße heute offen ist, heißt das nicht, dass sie es auch morgen sein wird. Sobald ein Boss in der Reihe ermordet wird, ist die Straße wieder zu.«
»Nicht notwendigerweise«, erwiderte er sanft. »Wir verhandeln Möglichkeiten, dieses Chaos in der Zukunft zu vermeiden.« Er neigte erneut seinen Kopf in dieser seltsam formalen Geste. »Bitte, wir wollen uns Ihnen gegenüber vorstellen und die mitgebrachten Geschenke überreichen.«
Es war sinnlos, ihm dies zu verweigern, dachte Claren und schaute auf die Menge an Gesichtern. Einige sahen hart und herausfordernd drein, die meisten jedoch schienen eher schüchtern zu wirken, als ob sie sich nicht darüber sicher waren, wie sie reagieren würde. Es war diese Erkenntnis, dass ihre Besucher mindestens genauso nervös waren wie sie selbst, die sie dazu veranlasste, den Kopf zu senken und damit Conrads Stil zu entsprechen.
»Es wäre mir eine Freude, die Namen Ihrer Begleiter zu erfahren, Mr. Conrad«, sagte sie und wurde mit einem sanften, charmanten Lächeln belohnt.
»Sehr gut«, sagte er und benutzte sein Kinn, um damit auf den Mann mit den Blumen zu weisen. »Dies ist Penn Kalhoon aus der Hamilton Street.«
Dieser machte einen Schritt nach vorne – ein dünner, belesen aussehender Mann, der eine stählern eingefasste Brille trug, das bleiche, blonde Haar schmerzhaft flach gekämmt – und bot ihr das Bouquet an. Sie nahm es und versuchte, nicht allzu sehr daran zu denken, wie schwer es ihr jetzt fallen würde, an die Waffe unter ihrem Arm zu kommen. Sie nickte.
»Es ist mir eine Freude, Penn Kalhoon. Ich bin Claren Liu, Hafenmeisterin der Tagschicht.«
Er lächelte, was nette Auswirkungen auf seinem Gesicht hatte. »Es ist mir ein Vergnügen, Hafenmeisterin«, sagte er und machte einen Schritt zurück, um Platz für den nächsten Boss zu machen.
Es ging alles ganz schnell und weitaus problemloser, als sie es für möglich gehalten hatte, und dann war da nur noch der große Mann mit dem Stoff über seiner Schulter.
»Dies«, sagte Conrad in seiner sanften und kultivierten Stimme, »ist Mr. McFarland, der für mich arbeitet. Einige Verwundungen der letzten Zeit machen es mir … schwer, mein eigenes Geschenk zu tragen. Ich hoffe, dass Sie es mit Freude entgegennehmen werden.«
McFarland schritt nach vorne, ließ die Rolle von der Schulter gleiten, fing sie geschickt auf und entrollte sie auf dem Asphalt: einen einfachen und aufmunternden kleinen Teppich, aus Kleidungsresten gewoben. Claren lächelte – es war so eine Art von Teppich.
»So.« Ein weiteres feines Lächeln. »Wir sind sehr froh, dass Sie heute Morgen mit uns sprechen konnten. Wir wünschen Sie nicht länger von Ihren Dienstpflichten abzuhalten. Können wir einen Termin verabreden, zu dem drei oder vier von uns kommen können, um die Öffnung des Handels zu vereinbaren – und vielleicht auch die Eröffnung von Franchise-Geschäften am Hafen?«
Der Mann wusste, wie ein Hafen aussehen sollte, dachte Claren und machte sich eine mentale Notiz, ihn eines Tages zu fragen, woher er kam.
Jetzt aber versuchte sie sich erneut an einem formellen Kopfnicken und bot einen Termin in sechs Tagen an, der gut für ein Treffen mit ihr und den Repräsentanten von Conrads »Vereinigung« passte. Das sollte ihr genug Zeit geben, ein paar Hintergrundinfos zu eruieren und bei der Gilde nachzufragen.
»Ausgezeichnet«, sagte er weich. »Unsere Repräsentanten werden an jenem Tag pünktlich da sein.« Eine letzte Neigung des Kopfes, während der Rest der Gruppe sich normal verabschiedete, und dann machten sie sich auf den Weg zurück zu ihren Fahrzeugen. Sie ließen den Teppich, Körbe und Flaschen auf dem Asphalt zu ihren Füßen zurück und Conrads Helfer, Mr. McFarland, der vor ihr wie ein Berg aufragte, hielt eine leere Hand nach vorne und steckte die andere in seine Hosentasche.
»Sie hätten vielleicht gerne die Zeitung von heute, Madame«, sagte er leichthin und zeigte sie vor – eine einzelne, große, gefaltete Seite. Er beugte sich hinab und legte sie auf den Teppich, nickte ihr zu und folgte seinem Boss.
Claren stand so da, hielt die Blumen und sah, wie sie in ihre Fahrzeuge stiegen und wegfuhren. Als der Letzte durch das Haupttor verschwunden war, wandte sie sich um und signalisierte Etienne, dass alles in Ordnung war.
    



Tag 376,
 Standardjahr 1392,
 Blair Road,
 Surebleak
•  •  •  •  •
 
In seinem früheren Leben hatte Pat Rin öfters Partys geschmissen.
Er hatte sich damals einen gewissen Ruf als ausgezeichneter Gastgeber erarbeitet, dessen informelle Morgentreffen der Inbegriff von charmanter Gesellschaft und würdevoller Konversation waren. Trotz der Tatsache, dass er sich immer sehr angestrengt hatte, diese Anlässe gut vorzubereiten, hatte er damals nie auch nur die geringste Nervosität in Bezug auf das Ergebnis verspürt. Mit Verwirrung hatte er den Schmerz der Unsicherheit vor herausragend erfolgreichen Soireen bei anderen beobachtet, die gleichfalls sehr begabte Gastgeber gewesen waren.
Er war immer der Ansicht gewesen, dass das Fehlen dieser Nervosität nur ein weiterer Beweis dafür war, dass er nicht zu weicheren Emotionen befähigt war. Sicher, ein jeder Mensch, der in sich ging, würde zugeben, dass ein Mann, der nicht mehr als zwei Wesen des Universums ernsthaft geliebt hatte, sich niemals um einen Ball große Sorgen machen würde.
Nun, das Universum hatte sich verändert, und er mit ihm.
An diesem Abend sollte es eine Versammlung in seinem Haus geben, zu der er nicht nur die mit ihm verbündeten Bosse eingeladen hatte, die damit zurechtkamen, ihre Gebiete für einen weiteren Tag in den Händen ihrer Stellvertreter zu lassen, sondern auch einige noch nicht verbündete Bosse aus Territorien jenseits der Straße zum Raumhafen.
Er erwartete etwa fünfzehn Gäste an diesem Abend – sicher keine Party von besonderen Ausmaßen, obgleich schon seit vielen Jahren noch nie so viele Bosse auf einmal zusammen in einem Raum gewesen waren. Er hatte sich der Tatsache versichert, dass der Koch mit der Herausforderung zurechtkam, ein entsprechendes Buffet inklusive eines Nachtischs bereitzustellen, und er hatte angeordnet, dass weder Bier noch Whiskey zu den erhältlichen Getränken gehören würden. Stattdessen würden sie eine Reihe von Fruchtsäften anbieten, die Melina Sherton geliefert hatte, sowie Tee und Kaffee. Er hätte noch etwas weiter gehen und dem Koch Ratschläge bezüglich der bereitzustellenden Gebäcke geben können, erkannte aber schnell, dass seine Gegenwart in der Küche eher hinderlich war, und hatte sich mit gereiztem Nervenkostüm in seine privaten Gemächer zurückgezogen.
Seine Kammer lag neben seinem frisch gestrichenen und eingerichteten Büro und war wirklich etwas Wunderbares und Erstaunliches.
Vormals ein Lagerraum und von allem Gerümpel befreit, waren die Wände in seinem sanften und beruhigenden Grün angemalt worden und auf dem gesäuberten Boden lag einer von Ajays wunderbaren ovalen Teppichen. Ein Regal war an die rechte Wand montiert worden, darin standen sechs gebundene Bücher, keines neu oder vertraut. Er hatte sie bisher nur oberflächlich betrachtet, mehr die Hand die Buchrücken entlangwandern lassen und das eine oder andere am Anfang geöffnet. Dennoch war ihre Gegenwart auf eine bestimmte Art beruhigend, genauso wie die der wenigen bescheidenen Blumen in der Vase auf dem Lampentisch.
An diesem Nachmittag stellte er fest, dass sich bereits jemand im Zimmer aufhielt: Silk, die Katze, schlief in dem echten, hölzernen Schaukelstuhl, ein überraschendes Geschenk von Audrey, jedenfalls hatte man ihm das so gesagt. Er war eher der Ansicht, dass der Stuhl, wie das Zimmer selbst, ein Geschenk seiner Lady war. Ihre Hand war überall erkennbar, und weil dies so war, lächelte er.
Er beugte sich hinunter, ergriff Silk etwas unsicher mit einer Hand und setzte sich selbst in den Schaukelstuhl, dann legte er die Katze über seine Knie. Überraschenderweise blieb das Tier dort, wo es hingelegt worden war, und stieß lediglich ein schläfriges Schnurren aus. Pat Rin seufzte, legte eine Hand auf die weiche Seite der Katze und lehnte sich im Stuhl zurück.
Sein Bein schmerzte ein wenig, sein verwundeter Arm um einiges mehr. Vielleicht konnte er, sobald der Handel wieder funktionierte, einen Autodoc erwerben. Er seufzte. Erst aber sollten sie wieder ans Gesundheitsnetz angeschlossen werden. Er würde dieses Thema heute Abend mit seinen Gästen besprechen – die Saat legen, wie Onkel Daav gesagt haben würde. Und es musste etwas bezüglich des geisterhaften und verlassenen Raumhafens getan werden. Ein Kasino vielleicht. Sicher ein Gemüsehandel, ein Handelshaus …
Ein leichter Schritt unterbrach seine Gedanken.
»Pat Rin.« Die sanfte Stimme murmelte in seine Ohren. Starke Hände legten sich um seine Schultern und massierten. »Du hast versprochen, dich heute Nachmittag auszuruhen, Denubia.«
Er lächelte und ergab sich ihren Händen. »Ich ruhe mich aus«, murmelte er. »Ich sitze in einem gemütlichen Sessel mit meiner Katze auf den Beinen und meiner Geliebten an meiner Seite. Noch entspannter, und ich würde schlafen.«
»Ah. Aber es sind noch einige Stunden, bis die ersten Gäste kommen. Vielleicht wäre ein Nickerchen doch keine so schlechte Idee.« Er fühlte ihre Finger in seinem Haar. »Ganz und gar keine schlechte Idee«, wiederholte sie und spürte, wie sich ihre Finger in langen, beruhigenden Streichen bewegten.
Seine Augenlider wurden schwer und die Katze auf seinen Beinen begann ernsthaft zu schnurren.
»Ich bin umzingelt und überwältigt«, beschwerte er sich und öffnete seine Augen mit aller Gewalt gerade so. »Hexe – du hast einen mächtigen Verbündeten!«
Sie lachte tief und kam um den Stuhl herum, reichte ihm ihre Hand. »Komm, die Treppe hoch mit dir! Silk und ich werden beide auf dir sitzen, wenn das notwendig sein sollte, damit du dich ausruhst!«
»Ich glaube nicht, dass ich unter solchen Bedingungen Ruhe finden würde«, kommentierte er und bewegte seine Knie. Silk wachte mit einem langen, gefühlvollen Strecken auf, sprang zu Boden und wanderte davon. Pat Rin legte seine Hand in die seiner Geliebten und erlaubte ihr, ihm auf die Füße zu helfen.
»Wir sollten eine Untersuchung veranlassen«, sagte sie und schob seinen Arm unter den ihren. »Danach werden wir beide vielleicht ruhen können.«
•  •  •
 
Am Ende empfingen sie zwanzig Gäste, mit mehr verbündeten Bossen, als Pat Rin kalkuliert hatte. Es schien, dass aufgrund der trotz gemeinsamer Ziele bestehenden Rivalitäten sich niemand in die Gefahr begeben wollte, durch Nichterscheinen einem Rivalen einen möglichen Vorteil zu verschaffen.
Er erwähnte dies Penn Kalhoon gegenüber, als ihn seine Pflichten als Gastgeber an die Seite des Mannes brachten, und jener nickte, ohne überrascht zu wirken.
»Wir mussten das erwarten. Ich denke, die meisten der Bosse, die schon lange regieren – Ira, Whit, Melina, ich –, haben sich auf dieses Amt eingelassen, weil wir dachten, wir können es besser als unsere Vorgänger. Und wir hatten ja im Grunde genommen auch recht. Das heißt nicht, dass wir nicht auch Fehler begangen haben.« Er nippte an seinem Saft und seufzte. »Der ist gut. Ich werde mit Melina darüber reden müssen, wie ich den in mein Gebiet bekomme, jetzt, wo die Straße offen ist.« Er grinste plötzlich.
»Sehen Sie? So denken Bosse. Sie haben das auch, nur größer, schneller, besser und glitzernder. Keiner von uns kam auf die Idee, wie die Straße geöffnet werden könnte, und ich muss zugeben, dass ich mir deswegen noch immer jeden Tag in den Hintern trete, seit Sie in meinem Büro aufgetaucht sind und mir den Handel angeboten haben.« Er nahm noch einen Schluck Saft und schaute hoch, das Licht der Lampen schimmerte in seinen Brillengläsern. »Diese Zeitung – die führt zu Eifersucht, das wissen Sie, ja?«
Pat Rin runzelte die Stirn. »Ist das so? Ich habe keine Ahnung. Mein Gedanke war es, die Bewohner meiner eigenen Straßen über Dinge zu informieren, die sie interessieren. Es war ein schwerer Schock, wenn Sie es wissen wollen, als Ira mir die Ausgabe zeigte, die es bis in sein Gebiet geschafft hatte. Es war eine alte Ausgabe, aber …« Er zögerte. Er wollte nicht indiskret sein.
»Aber er war erfreut zu erfahren, dass Deacon eine Kläranlage auf seinem Gebiet hat und dass Sie freie Lese-und-Schreib-Kurse finanzieren. Nun ist die Straße offen und die Neuigkeiten verbreiten sich schneller. Wir werden schnell herausfinden, dass Melina eine Weinkellerei hat und Ira sechs Kliniken und Penn ein Schulsystem – und jeder von uns wird das wollen, was ihm selbst fehlt.«
»Nun denn …« Pat Rin beschäftigte sich mit seinem eigenen Glas – Grapefruitsaft, wenn man Melina glaubte, und wirklich sehr angenehm. »Wenn das so ist, dann müssen wir eben darüber reden, wie wir alle Gebiete verbessern können, jedes entsprechend seiner Bedürfnisse.«
Penn lachte.
»Größer, besser und glitzernder. Rechnen Sie mit mir, was auch immer Sie vorhaben. Bis dahin ist dies ein – ein Triumph, falls Sie das noch nicht gemerkt haben. Zwanzig Bosse in einem Zimmer – nur Bosse, keine Leibwächter und die persönlichen Waffen alle im ersten Stock bei Ihren Leuten.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte niemals mit so was gerechnet. Verdammt, mir wäre die Idee niemals gekommen. Wieder etwas, weswegen ich mich treten könnte.«
»Sicherlich«, murmelte Pat Rin, »hatten Sie genug zu tun, um Ihr eigenes Gebiet in den letzten zehn Jahren stabil zu halten.«
»Ja, aber verstehen Sie doch, ich wusste, dass es nicht genug war, mich um meine Straßen zu kümmern. Was ich nicht wusste, war, wie ich expandieren konnte, ohne … nun, einen Krieg anzufangen. Jetzt habe ich es gesehen und dazugelernt.«
»Ah«, sagte Pat Rin und lenkte den Inhalt des Gesprächs elegant auf Penns Frau und Kinder, die er während seiner Genesung getroffen hatte.
Später, als er sich durch die Gästeschar bewegte, wurde er von einer jungen Person angehalten, die kaum mehr als ein Halbling war, mit schwarzen Augen, die nervös um sich sahen.
»Boss Conrad?« Ihre Stimme war hoch und lauter als nötig.
Er bestätigte es, sie nickte heftig. »Voral Jene, Gough-Street-Gebiet.«
»Ah, ja.« Eine der noch nicht verbündeten Bosse. Er neigte seinen Kopf, erinnerte sich daran zu lächeln. »Ich bin erfreut, dass Sie heute Abend kommen konnten.«
»Kein Problem«, sagte sie. »Ich wollte mit Ihnen über etwas … ich meine, einige der anderen Bosse hier sagen, die Straße sei wirklich offen, dass ich von Anfang zum Ende gehen kann, vom Raumhafen zu den Farmen, und niemand wird mich anhalten und Zoll verlangen.«
»Das ist zutreffend.«
Ihre flinken Augen erforschten sein Gesicht. »Warum?«, fragte sie, die Stimme noch höher. »Warum haben Sie das gemacht?«
Etwas war hier nicht in Ordnung, dachte Pat Rin, als er das erregte junge Gesicht betrachtete. Vielleicht hatte sie von den nur zu weit verbreiteten Straßendrogen genommen, die sich nun gegen sie wandten. Gelassen schaute er zur Seite, sah Melina Sherton drüben beim Buffet, wie sie mit Ira Gabriel sprach.
»Warum?«, fragte Voral Jene.
Pat Rin runzelte die Stirn. »Weil Handel wichtig ist«, sagte er mit sanfter und vernünftiger Stimme. »Sowohl zwischen den Gebieten wie auch zwischen dieser Welt und der Galaxis. Der Handel wird –«
»Die Epidemie kam aus dem Raumhafen«, unterbrach sie ihn nun sehr laut. »Sie wissen das, oder? Sie kam vom Raumhafen und hat fast jeden umgebracht. Ich war nur ein Kind, aber ich erinnere mich! Und Sie sind losgegangen und haben die Straße geöffnet! Sie wollen uns alle umbringen!«
Der Raum war nun aufmerksam geworden. Vom Rande seines Sichtfeldes erkannte er, wie sich Melina näherte, zusammen mit Penn Kalhoon. Viele der anderen Bosse starrten sie an, ihre Unterhaltungen durch Voral Jenes laute Anschuldigungen unterbrochen.
Noch etwas bewegte sich hinter Melina, verborgen und irgendwie nicht dazugehörend. Pat Rin folgte der Bewegung mit dem Kopf und das Mädchen griff nach seinem verwundeten Arm, schrie ihn jetzt an: »Sie werden uns töten! Wir werden alle sterben!«
Keuchend machte er sich frei und sah, wie der Mann hinter dem Buffet plötzlich eine große Waffe unter seiner Jacke hervorholte.
»Achtung!«, rief Pat Rin und Melina drehte sich.
Ihr erster Tritt hinderte den Mann am Zielen, der Schuss fuhr in die unschuldige Zimmerdecke, ihr zweiter fegte seine Beine zur Seite. Ira Gabriel war sofort heran, trat die Waffe aus der Hand des Mannes und gab ihm dann eins in die Rippen. Die Waffe schlitterte einige Meter über den Fußboden, ehe Penn Kalhoon sie sich greifen konnte.
Zwei weitere Bosse hielten Voral Jene trotz ihrer Schreie und ihres Widerstands bei den Armen. Die Tür fuhr auf und ließ Natesa, Cheever, Gwince und Filmin herein.
Cheever war mit zwei Schritten am Buffet und packte den Schützen am Kragen. Kaum weniger schnell erreichte Natesa Pat Rins Seite, die Augen kalt und den Mund zusammengepresst.
»Durchsucht sie!«, befahl sie Gwince, und die beiden Bosse begleiteten Voral Jene zur nächsten Wand.
Einige Schritte entfernt, drehte Penn die erbeutete Waffe um und reichte sie friedlich an Filmin weiter.
Rufe wurden laut: »Tötet ihn!« – »Tötet sie beide!« Cheever zog den Schützen auf die Füße. Der Mann stöhnte und schüttelte den Kopf. Pat Rin erkannte ihn als Victor Armhaut, Chef des Conklin-Gebiets.
Pat Rin holte Luft. »Ruhe!«, schnappte er und der Befehlsmodus ließ die beschädigte Zimmerdecke erklingen.
Ruhe stellte sich ein.
»Ist jemand verletzt?«
An der Wand schluchzte Voral Jene, während Victor Armhaut sich in Cheever McFarlands Griff wand, zitternd und nach Atem ringend.
Abgesehen von der Zimmerdecke war niemand verletzt.
»Was machen wir jetzt, Boss?«, fragte Cheever und schüttelte seinen Gefangenen ein wenig.
Pat Rin hob eine Hand, sodass sich alle Blicke auf ihn richteten. »Eine ausgezeichnete Frage. Wir haben uns für eine Party versammelt, nicht für eine Exekution.« Er betrachtete die versammelte Menge. Seine Verbündeten, die alle in Gefahr durch den Schützen gewesen waren, die alle ein Recht auf Ausgleich hatten.
»Mir wäre es recht, wenn wir die beiden auf die Straße werfen, sodass wir den Abend fortsetzen können«, sagte er zu seinen Verbündeten und wurde sich der Gegenwart Natesas an seiner Seite sehr bewusst. »Was denken Sie?«
Der Raum füllte sich sofort mit Stimmen und Meinungen.
»Wir können sie doch nicht einfach so …«
»Sollten beide erschossen werden …«
»Eins aufs Maul geben …«
»Nein, wartet! Conrad, ich weiß etwas!«
»Josh Cruthers!«, sagte Pat Rin und hob seine Stimme, um gehört zu werden. »Wie sieht Ihre Lösung aus?«
Die wütenden Rufe wurden zu einem Hintergrundbrummeln und dann herrschte Stille, als ein dünner, glatzköpfiger Mann vortrat, kaum größer als Pat Rin.
»Josh Cruthers, Boss der Arcadja Alleys«, sagte er und sah sich um. »Schaut, Conrad hat recht – wir sind hier, um uns kennenzulernen, nicht um jemanden umzubringen …«
»Sie haben gegen den Mann in seinem eigenen Haus gezogen!«, rief jemand aus dem Hintergrund.
Josh Cruthers hob eine Hand. »Hört mich an! Hört mir einfach bis zum Ende zu; wenn es für euch keinen Sinn ergibt, nun, dann sind wir auch nicht schlimmer dran, oder?«
Zustimmendes Gemurmel erklang, und er fuhr fort.
»Also, ich denke an Folgendes: Mein Wagen wird diese beiden zurück zur Gough Street bringen und dort steigen sie aus – sodass wir sie nicht mehr zu Gesicht bekommen. Morgen präsentiert die Zeitung die Neuigkeit über das, was heute Abend hier passiert ist. Jeder soll wissen, dass Boss Jene und Boss Armhaut unserer Vereinigung nicht beitreten dürfen, weil sie eine Waffe gegen Conrad gezogen haben, und das in seinem eigenen Haus, während wir alle seiner Einladung hierher gefolgt waren. Keiner von uns will etwas mit ihnen zu tun haben – entsprechend werden die Gough- und Conklin-Gebiete keine Hilfe in Bezug auf Kliniken, Schullehrer, Gärten oder sonst etwas erhalten – nicht, ehe sie Bosse bekommen haben, die erkennen, dass es einen besseren Weg gibt, um Dinge zu erledigen …«
Pat Rin hörte Penn Kalhoon sagen: »Sie werden nicht eine Woche überleben!« Dazu gab es einen Chor der Zustimmung.
Bei sich dachte er, dass die beiden abtrünnigen Bosse schon sehr gut sein müssten, um eine Woche zu überleben, aber der Ausgleich war nun einmal nicht immer präzise. 
Pat Rin neigte seinen Kopf.
»Da Boss Cruther seinen Wagen ausleiht und Mr. McFarland die beiden eskortieren wird, denke ich, dass wir unsere Party fortsetzen können. Bitte – bringt sie fort!«
Er sah sich im Raum um, erinnerte sich daran zu lächeln und machte sich daran, für die Entspannung seiner Gäste zu sorgen, wie es seine Pflicht als Gastgeber war.
»Entschuldigung für diese Störung«, sagte er zu allen. »Ich möchte Ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Buffet richten, auf dem es noch viele Köstlichkeiten zu entdecken gilt. Bitte, meine Freunde, amüsieren Sie sich!«
    



Tag 51,
 Standardjahr 1393,
 Aufbruch von Lytaxin
•  •  •  •  •
 
Daav war vor langer Zeit und viele Welten entfernt im Zelt eines Experten Geduld beigebracht worden, aber er hatte nie gelernt, dabei auch noch Freude zu empfinden.
Daher wartet er geduldig mit seinem kleinen Gepäck am Landefeld. Dieses enthielt Dinge, von denen andere meinten, dass er ihrer notwendig bedürfe. Ehe er Erobs Haus verlassen hatte, war die junge Alys Tiazan mit einer Dose Tee zu ihm gekommen, zusammen mit einer Überraschung: einem Foto von Val Con und Miri, aufgenommen, so Alys, während jener Nacht, in der Miri in die Familie aufgenommen worden war. Miris Gesichtsausdruck war würdevoll und am Rande zur Grimmigkeit, wie sie da in voller Konzentration stand, als ob ihr Abendkleid eine besonders unbehagliche Uniform sei. Val Con wirkte entspannter, wie ein Scout sich nun einmal verhielt, ohne Gesichtsausdruck und ohne etwas preiszugeben.
Daav dankte dem Kind für das Geschenk und wurde dafür mit einem bezaubernden Lächeln sowie einer Verbeugung belohnt, die in ihrer Komplexität so akkurat war, dass er dachte, sie müsse sie stundenlang geprobt haben – die Verbeugung vor den Eltern des höchst bewunderten Mentors.
Anstatt nun zu eilen – was nicht geduldig gewesen wäre – oder den angebotenen Beobachtersitz im provisorischen neuen Tower einzunehmen, was ihn sicherlich auf die eine oder andere Art abgelenkt hätte, stand Daav mit einem kleinen Rucksack auf einem Hügel am Landefeld und sah sich den Truax Liftmaster Plus an, die Clutch-Turtle-Version eines planetaren Shuttles.
Der Rucksack war, wie er wohl wusste, nicht ausreichend. Er war sogar gefährlich inadäquat. Abgesehen von den Geschenken und einigen Toilettenartikeln hatte er etwas Kleidung eingepackt, ein Aufnahmegerät und zusätzliche Munition.
»Daav, hör auf, dir Sorgen zu machen«, murmelte eine Stimme in sein Ohr.
»Du kannst das leicht sagen«, erwiderte er und starrte auf den Rucksack, als würde er dessen Inhalt durch puren Willen in die richtige und benötigte Ausrüstung verwandeln können – und in ein Team von Spezialisten dazu. »Ich warte nur auf die Ankunft des Ehrenwerten – und mache das eigentlich ganz gut.«
Aellianas Stimme hatte einen amüsierten Unterton. »Ah ja, ich sehe, dass du geduldig, geduldig und noch geduldiger bist. Wahrhaft, Van’chela, wenn du noch geduldiger wirst, wirst du deine alberne Tasche den Hügel hinuntertreten und …« Er lachte halbherzig, denn sie hatte natürlich recht. Dann durchlief er einen schnellen Regenbogen, um seine Mitte zu finden – und vielleicht etwas echte Geduld.
»Ich mache mir über diese Mission auch Sorgen«, fuhr Aelliana fort. »Jedoch erkenne ich nicht, was wir hätten anders machen können, um mit den anderen nach Liad zurückkehren zu können – nicht, da Korval höchstselbst uns diese Aufgabe erteilt hat.«
»Leichtsinnig und wenig durchdacht …«, begann Daav und hörte, wie seine Lebenspartnerin kicherte.
»Ja, sosehr du willst«, sagte sie besänftigend. »Natürlich können wir keine anständige diplomatische Scoutmission aus dünner Luft erschaffen, dazu noch besetzt mit Experten des Protokolls, der Biologie, Sprache und Geologie. Auch unser Delm kann das nicht. Wir sind die Karten, die er in Händen hält – und so werden wir gespielt. Du weißt sehr wohl, dass du genau das Gleiche getan hättest, wenn du Korval repräsentieren würdest. Und obgleich wir kein Scout-Team sind, sind wir sicher besser als dünne Luft. Darüber hinaus hat uns der Baum von Erob auf Bitte unserer neuen Tochter gesegnet, also sind wir doppelt gut vorbereitet.«
»Das«, gab Daav zu, »war unerwartet. Wie sie ruhig ihre Hand aufhielt und solche Geschenke zu fangen erwartete, als ob sie unter dem Baum geboren worden wäre und ihre Kindheit zwischen seinen Ästen verbracht hätte – und der Baum tat es so bereitwillig …«
»Hier, bitte«, hatte Miri gesagt und Daav die beiden Samenkapseln gegeben. »Eine für jeden von euch. Esst sie, wenn Edger euch eure Höhle zeigt.«
»Schau«, murmelte Aelliana nahe seiner Erinnerung, »sie beherrscht die dünne Luft auch.«
Daav lachte erneut, und diesmal mehr von Herzen. 
»Warum auch nicht? Unser Sohn und unsere Tochter erwarten von uns allen diese Meisterschaft – und wir dürfen sie nicht enttäuschen!«
»So ist es«, stimmte sie zu. »Und jetzt bist du lange genug geduldig gewesen – der Ehrenwerte nähert sich seinem Schiff.«
Erstaunt blickte er auf das Landefeld und sah die große, grüne Gestalt, die langsam auf die Truax zulief, und beugte sich nach vorne, um seine Tasche zu ergreifen. »Meinst du wirklich, wir bekommen eine Höhle, die wir die unsere nennen dürfen?«, fragte er, als er den Hügel hinunterspazierte, doch Aelliana war woanders und antwortete nicht.
•  •  •
 
Fest verankert in einem exakt angepassten Gelstand flog Edger den Liftmaster wie ein Scout. Konstruiert, um kompakte, schwere Objekte in den Orbit zu bringen, war es das perfekte Schiff für diesen Zweck, da ein Clutch-Turtle niemandes leichtes Gepäck war. Daav bemerkte den nahezu neuwertigen Zustand des Schiffes mit einem Zucken seiner Augenbrauen, dennoch antwortete Edger, als hätte sein Gast seine Überraschung laut geäußert.
»Als mein Bruder, dein Ei-Sohn, in einer früheren Phase ein Fahrzeug des Clans zu benutzen wünschte, erschien es mir notwendig, problemlosen Zugang zu allen Raumhäfen der Menschen zu ermöglichen. Viele der kleineren Raumdocks im Weltall können kein Clanraumschiff aufnehmen, da dessen Masse größer ist als ihre eigene. Und wir können nicht auf allen planetaren Raumhäfen landen, ohne dabei erhebliche Zerstörungen der Anlage zu riskieren. In der Vergangenheit haben wir Häfen beiseitegelassen, an denen wir nicht andocken konnten, auf der Basis, dass wir mit jenen nicht handeln konnten, die unseren Schiffen keinen Raum boten. Aber es dient nicht der Sorge eines Verwandten für den anderen, wenn mein Bruder, der Drachentöter, die Dienste eines Schiffes des Clans benötigt, aber nicht an Bord gehen kann. Und so haben wir uns um eine Lösung bemüht.«
Aelliana blieb still, war dorthin verschwunden, wo auch immer sie hinging, wenn sie abwesend war. Daav, der sich in den Beobachterstuhl in der Pilotenkanzel des Truax gesetzt hatte, fand das Muster des Abfluges so vertrauenerweckend, dass er bei Beginn der schwerelosen Phase fast eingeschlafen war.
»Es wäre mir eine Ehre«, brüllte Edger und riss ihn damit aus seinem Dösen, »wenn Ihr die Frequenzen überwachen würdet, von denen ich möglicherweise nichts weiß oder auf denen Scouts normalerweise Informationen finden. Wir werden in Kürze andocken.«
Daran hättest du selbst denken sollen, schimpfte Daav leise mit sich selbst.
»Natürlich«, sagte er laut und griff in die Kontrollen. »Die Ehre ist ganz meinerseits.«
Obgleich es einiges an Geschwätz auf den Frequenzen gab, denen Edger sonst nicht lauschte, waren weder Quantität noch Qualität bemerkenswert, mal abgesehen von der ernsthaften Normalität dahinter. Ein uninformierter Zuhörer mochte annehmen, dass alles in Ordnung war. Der Clutch-Transporter, der von der Oberfläche aufstieg, war absolut normal, die Aufräumarbeiten nach dem kleinen Aufruhr auf Erob gingen gut voran. Nichts schien auch nur im Geringsten nicht in Ordnung zu sein.
Im Interesse der Gründlichkeit lauschte Daav auch den weniger genutzten Frequenzen, auf denen ebenfalls alles von schmerzhafter Normalität war. Seine Arbeit hatte ihn nun vollends aufgeweckt und er schaute mit Interesse, wie das »Clanschiff« auf dem Bildschirm erschien. Es sah wie ein Asteroid aus, der zahm im Orbit von Lytaxin saß. Natürlich war es, soweit Daav es verstand, tatsächlich ein Asteroid, aus dem die Clutch ein Raumfahrzeug geschnitzt hatten, das ihren Standards und Bedürfnissen entsprach, und angefüllt mit all jenen seltsamen Maschinen, die ermöglichten, dass es so funktionierte, wie ein Clutchschiff eben zu funktionieren hatte.
Daav hatte die technische Analyse des sogenannten Elektronensubstitutionsantriebs der Clutch gelesen. Die menschliche Forschung an diesem Antrieb war vor Hunderten von Jahren eingestellt worden, da dessen besondere Spezifikationen sich jeder Kontrolle entzogen und seine Notwendigkeiten sich mit dem gesunden Menschenverstand nicht in Übereinstimmung bringen ließen.
Kurz gefasst nutzte der ESA die amüsante Tendenz von Elektronen, irgendwo in einem Orbit aufzutauchen, bevor sie jenen Platz richtig verlassen hatten, von dem sie aufgebrochen waren. Überließ man es dem natürlichen Gang, hatte dieses exzentrische Verhalten keine Auswirkungen auf das größere Universum, da der Trick in alle Richtungen gleichzeitig funktionierte.
Man hatte allerdings herausgefunden, dass diese Bewegung durch Plasmainduktoren und Energiefelder gesteuert ausgelöst und auf große Körper ausgeweitet werden konnte, indem man in den absurden kleinen Tanz der Elektronen einfach in eine Richtung brachte.
Terranische und liadische Wissenschaftler hatten sich mächtig angestrengt und es durch den Einsatz einer brutal hohen Menge an Energie auf ein Testobjekt – etwa von der Größe eines menschlichen Kopfes – sogar geschafft, besagtes Objekt über sehr kurze Entfernungen zu versetzen. Nachdem sie diesen zweifelhaften Erfolg erzielt hatten, warfen sie ihre Hände in die Höhe und gaben zu, dass dieser Antrieb wenig kosteneffektiv war. Zumindest für Menschen.
In der Zwischenzeit hatten die Clutch das Größenproblem gelöst und bewegten sich ohne Anstrengung zwischen den Welten, ein Elektron nach dem anderen.
Das Clutchschiff füllte jetzt den ganzen Bildschirm aus. Daav hielt den Atem an, als Edger den Truax mit einer halsbrecherischen Geschwindigkeit heranflog, die Kontrollen ganz leicht in seinen dreifingrigen Händen. Daav hatte kaum Zeit, sich das Metall anzusehen, das mit dem Fels verbunden war, oder die Hangartore, die in den Stein eingelassen worden waren, ehe das Shuttle sich fest mit dem Schiff verankerte.
•  •  •
 
So vertraut er normalerweise mit Raumschiffen, Stationen und selbst Forschungseinrichtungen auf Monden war, so unvorbereitet wurde er mit der Größe der Dinge konfrontiert, die er innerhalb des Asteroidenschiffes vorfand. Die Pilotenkanzel konnte ohne Probleme den großen Hauptkontrollraum der Dutiful Passage beherbergen, die Hauptkorridore waren breit genug für zwölf kampfbereite terranische Söldner, die nebeneinandermarschierten, und hoch genug, sodass einer auf den Schultern eines Kameraden stehen konnte, ohne dass sein Helm die Decke berührte.
Selbst die »Gasträume«, in die Edger eilig einige Kisten mit Nahrungsmitteln aus einem mit Stein ausgekleideten Lagerraum gebracht hatte, waren groß genug, um einer ganzen Gruppe Unterkunft zu bieten.
Als er so hinter Edger hertrottete, fast schwebend in der deutlich unter der von Lytaxin liegenden Schwerkraft, stellte Daav Berechnungen an. Er schätzte die Größe des »Schiffes« und kam zu dem Schluss, dass nur ein innerer Kern von annähernd 40 Prozent des Durchmessers wirklich bewohnbar war. Davon mussten wesentliche Teile der Energiegewinnung, den Maschinen und den Schildgeneratoren dienen. All dies bedeutete bei konservativer Berechnung und ohne echte Zahlen als Grundlage, dass dieses »Schiff des Clans« einen Lebensraum bereithielt, der grob äquivalent zu dem neunundzwanzigstöckigen Gebäude war, in dem er auf Delgado gelehrt hatte.
»Wenn Sie mir nun folgen wollen«, erklärte Edger, als er den letzten Karton mit Ausrüstung verstaut hatte. »Wir wollen uns nun jene Bereiche des Schiffes ansehen, die für Sie wahrscheinlich wichtig oder von größerem Interesse sind. Ich befürchte, dass wir nur einen Lidschlag entfernt vom Beginn einer großartigen und sehr dringenden Aufgabe sind. In Anbetracht der uns bald bevorstehenden Eile schlage ich vor, dass wir uns gegenseitig in der kürzestmöglichen Form ansprechen. Wie Sie wissen, ist die Kurzform meines Namens Edger.«
Daav neigte seinen Kopf und fragte sich, was für eine Art von Eile man mit diesem Schiff erreichen konnte.
»Ich wäre geehrt, wenn Sie meinen persönlichen Namen verwenden würden«, murmelte er gemessen.
»Ich danke Ihnen, Daav«, rumpelte Edger und wurde ruhig, die großen, katzenartigen Augen ruhten auf ihm.
Die Stille dehnte sich aus, wurde selbst für jemanden ungemütlich, der als Scout ausgebildet worden war. Daav begann sich zu fragen, ob er etwas übersehen hatte, als Edger so sanft, wie dessen Stimme es erlaubte, wieder zu sprechen begann.
»Darf ich die Kurzform des Namens erfragen, die der andere Pilot trägt?«
Daav fühlte die gewohnte Bewegung in sich. Sein Blick verschwamm etwas, als er seine Stimme hörte – obgleich nicht wirklich seine Stimme –, die mit angemessener Würde antwortete: »Vergeben Sie mir, Edger, ich war weit entfernt. Meine Lieblingsschwester nannte mich manchmal Aelli, genauso wie mein Neffe Shan. Es würde mich freuen, wenn Sie diesen Namen benutzen würden.«
Der Clutch-Turtle seufzte und die großen Augen blinzelten einmal, dann ein weiteres Mal. »Aelli ist ein Name voller Schwingungen. Ich werde ihn mit großer Freude aussprechen.«
Es war ein schneller Rundgang, da Daav seine Lebenspartnerin wach und aufnahmebereit direkt hinter seinen Augen fühlte. Es schien ihm, als würde sie an seiner rechten Seite mit ihm gehen, obgleich er durchaus wusste, dass dem nicht so war. Als sie Edger folgten, passierten sie mehrere Gartenräume – einer Erobs innerem Garten bemerkenswert ähnlich – und einen Bereich fürs Schwimmen und Entspannung unter sonnenhellen Lampen. Edger zeigte ihnen eine recht erstaunliche Bibliothek, einige leere Bereiche, deren Bedeutung ihm offenbar selbsterklärend erschien, passierten eine weitere Schwimmhalle und die kathedralenähnliche Pilotenkanzel, bis sie zu dem Korridor zurückkamen, an dem das »Gästezimmer« mit den an der Rückwand sauber aufgestapelten Vorratsboxen und seinem Rucksack lag. Die Beleuchtung dort war für menschliche Augen angepasst worden.
»Ich verlasse Sie jetzt, damit Sie speisen können und Ruhe finden«, sagte Edger. »Wir werden zu dem Zeitpunkt losfliegen, den ich möglichst eng mit ›sofort‹ assoziieren möchte, und wir werden unser Fahrzeug im oberen Bereich seiner Flugkapazität nutzen. Ein Gong wird ertönen, um Sie von bevorstehender Bewegung in Kenntnis zu setzen. Wenn Sie stehen oder gehen, wäre es weise, sich sogleich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden zu setzen. 
Ein zweiter, leiserer Gongschlag wird ertönen, wenn es wieder möglich ist umherzuwandern. Sollten Sie sich zur Ruhe entschließen, aktivieren Sie das Schutznetz über Ihrem Bett.« Dann machte er eine Pause, nicht einmal ansatzweise so lang wie die letzte.
»Wir drei hier – wir verstehen, dass Eile geboten ist. Daher wird es notwendig sein, die Reise in mehreren Etappen zu vollziehen. Dies sind nicht die Sprünge, die Ihre Schiffe mit solcher Eleganz durchführen, und es ist möglich, dass Sie veränderte Bedingungen erfahren – vielleicht sogar Unbequemlichkeit. Ich versichere, dass jede Desorientierung bald wieder vorbei sein wird und weder schädlich für den Körper noch für das Lied ist. Dennoch, wenn Sie Schwierigkeiten empfinden, sagen Sie meinen Namen in Richtung dieses Objekts …« Er legte eine dreifingrige Hand auf etwas, das wie eine Skulptur aus rotem Stein aussah. »… und ich werde Sie hören.«
Er verbeugte sich dann überraschenderweise, und das in fast perfekten Nuancen. »Von einem, dem es eine Ehre ist, für einen Meister der Kunst handeln zu dürfen«, las Aelliana. Dann verließ er sie, bewegte sich mit schon beängstigender Eile den Steinkorridor entlang in Richtung der Pilotenkanzel.
Daav schüttelte den Kopf und drehte sich auf dem Absatz um, damit er seine Unterkunft erneut betrachten konnte.
»Es scheint, als hätten wir ein Dutzend unserer engsten Freunde einladen sollen«, kommentierte Aelliana, als ihr Auge das für einen Clutch-Turtle dimensionierte Bett erblickte.
Er grinste und warf sich auf das Ding, lachte laut, als die niedrige Schwerkraft sie mit einem hohen und sanften Abfedern belohnte.
Die Bettdecke stellte sich als handgewebt heraus, als sie wieder auf ihr landeten, aus einem Material gefertigt, das nach Daavs Einschätzung echte Baumwolle war, und zeigte die kostbaren Unregelmäßigkeiten echter Handarbeit.
Beschleunigungsnetze hingen am Fußende des Betts, um Schlafende daran zu hindern, in Beschleunigungsphasen an die Decke zu klatschen, und es gab ein Paar von Gegenständen, die sich nach einer Phase des Experimentierens als nichts Exotischeres denn simple Lampen am Kopfende des Betts entpuppten.
Daav kletterte aus dem Bett – keine einfache Aufgabe ohne Steigeisen und Seile – und schaute meditativ auf die sorgfältig verstauten Vorräte.
»Könnte es sein, dass man uns hereingelegt hat, Aelliana? Dass unser Delm uns auf diese ruhige, sichere kleine Mission geschickt hat, damit wir nicht zu Schaden kommen? Ich beginne darüber nachzudenken, dass wir vielleicht auf Delgado hätten bleiben sollen, zufrieden und unerkannt, um den richtigen Gang des Universums unseren Kindern zu überlassen.«
»Wärst du nicht doch ein wenig gelangweilt gewesen, da Theo uns verlassen hat?«, fragte sie.
Er schnaubte. »Das war keine Langeweile, meine Lady. Das war Entspannung. Ohne Zweifel hast du den Zustand missverstanden, da du ihm in den letzten zwanzig Jahren so selten begegnet bist.«
Aelliana lachte.
»Meine geliebte Lady macht sich über mich lustig«, sagte Daav betrübt und schritt durch den Raum zur Skulptur aus rotem Stein, die, wie ihr Gastgeber sie hingewiesen hatte, eine Kommunikationseinrichtung war.
Die Struktur war wirklich erstaunlich, da sie nicht, wie er erst angenommen hatte, mit dem Steinfußboden verbunden war, sondern quasi aus ihm herauswuchs, als ob eine natürliche Formation zielgerichtet und vorsichtig aus dem normalen Stein der Wände herausgeformt worden wäre, um dann geschliffen und poliert zu einem großartigen Kunstwerk zu werden. Daav ließ seine Finger über die sieben geschliffenen Seiten wandern und bewunderte die Textur des Steins.
»Ich glaube, dass wir die Höhle bekommen haben, die uns versprochen worden ist«, sagte Aelliana. »Sie ist angenehm, so seltsam sie auch erscheint. Sollten wir die Wünsche unserer Tochter ehren?«
»Warum nicht?«, erwiderte Daav und beendete seine Betrachtung des roten Steins. »Obgleich ich dich warnen möchte: Sie wird niemals glauben, dass wir so gehorsam waren.«
•  •  •
 
Die Samenkapseln wurden zum Nachtisch einer Mahlzeit, die sie aus den angesammelten Vorräten erschufen. Aelliana stimmte dem Wein ebenso zu wie den Crackern mit Aufstrich, die sie aus einer Campingpackung entnommen hatten. Daav öffnete die Flasche mit seinem Allzweckwerkzeug und nahm einen langsamen Schluck.
Er war davon überzeugt, dass er und Aelliana Dinge unterschiedlich schmeckten und dass Wein immer dann, wenn sie sich in den Vordergrund stellte, etwas komplexer war. Derzeit war sie wach und präsent – geradezu verspielt – und er stellte fest, dass er den Wein sehr mochte. Die Cracker waren amüsant, wie die Rückkehr zu einem Picknick aus der Kindheit, ein Thema, das durch die Samenkapseln fortgesetzt wurde – wie lange war das schon her?
Daav seufzte. Tatsächlich erst, seit er von Liad geflohen war, auf der Suche nach Ausgleich, geistiger Gesundheit und Erleichterung für sein Herz.
In den dunklen Tagen direkt nach ihrem Tod war er sehr darauf bedacht gewesen – viel zu sehr –, dass er seine geistige Gesundheit in allem wahrte, was er tat, da Aelliana noch auf der Suche nach dem richtigen Weg gewesen war, ihn wissen zu lassen, dass sie bei ihm war. Er kannte die Macht der Gewohnheit sehr gut, ebenso die von Wunschträumen und der Bereitschaft des Herzens, sich an eine Hoffnung zu klammern, und das trotz aller brutalen Fakten, die das Bewusstsein erschöpft in den endlosen Stunden von Trauer erfüllter Nächte rezitierte.
Er weigerte sich zu glauben, dass er ihre Stimme hörte. Er wusste es besser, als so etwas zu glauben. Hatte nicht Meisterheilerin Kestra selbst ihm versichert, ihre Lebenspartnerschaft sei eine mit unsicherer Prognose? War es nicht wahr, dass trotz aller ihrer Versuche und Wünsche, es zu ändern, Daav niemals die Freude der Berührung durch ihre Gedanken hatte empfinden können? Aelliana – sie hatte ein wenig davon, da sie in ihm lesen konnte, wenn sie ihn berührte. Er hatte ihr diese Gabe niemals geneidet – die Götter wussten, dass sie wenig genug Freude in ihrem Leben hatte –, aber diese Gabe war die ihre gewesen, nicht seine. Und sie war tot.
Er würde ihre Stimme niemals wieder hören.
Einsam hatte er auf perverse Weise versucht, noch mehr Einsamkeit zu suchen – er hatte bewusst die Aufforderung des Baums ignoriert, Samenkapseln mitzunehmen, er hatte sich geweigert, Er Thom von seinen Plänen zu berichten, und sich geweigert, an eine Rückkehr auch nur zu denken. Er hatte sich mit aller Kraft seines Herzens geweigert zu glauben, dass er die Stimme seiner Geliebten gehört hätte, bis die Einsamkeit selbst ihn verriet und Aelliana ihn geschnappt hatte, als er erschöpft vor einem Computerschirm eingenickt war …
»Daav? Sollen wir teilen?«
Er lächelte. »In der Tat.« Er nahm mit jeder Hand eine Samenkapsel und bot Aelliana den ersten Biss an. Sie akzeptierte.
•  •  •
 
Nachdem sie ihre Mahlzeit beendet hatten, war Aelliana erfreut, ihn auf einer weiteren Tour durch das seltsame Fahrzeug zu begleiten. Daav führte sie beide entspannt zurück auf dem Pfad, den Edger ihnen gezeigt hatte; die zuvor nur kurz betrachtete Bibliothek war ihr erstes Ziel.
Pfad war eine bessere Bezeichnung als Korridor, dachte Daav. Es gab Unebenheiten im Stein unter seinen Füßen und unmotivierte Wendungen des Ganges, der einen eher an einen Waldpfad erinnerte denn an einen harmlosen Schiffsgang. Wie er so umherspazierte, gestattete er sich den Zeitvertreib eines Scouts: Vor seinem geistigen Auge versuchte er, die verschiedenen Räume mit einer geraden Linie zu verbinden. Vielleicht wäre das auch möglich gewesen, doch es schien eine gewisse Form zu geben für die Durchgänge und das Muster, in dem sie angelegt worden waren, die er nicht recht verstand.
Aelliana vertrat die Ansicht, dass die Wasserräume – die Räume, in denen offene Pools oder fließendes Wasser zu finden waren – sich in einer mathematisch konstanten Entfernung vom Schiffszentrum befanden. Zumindest vier davon hatten sie bereits passiert.
»Ich denke, dass wir hier eine Kombination aus technischen und ästhetischen Aspekten haben, Daav«, sagte sie aufgeregt, da sie solche Entdeckungen schon immer aufgeregt hatten. »Näher am Zentrum wird es keine Whirpool-Muster bei den Abflüssen geben, Wasser wird ruhig und direkt von allen Seiten fließen. So, wie sie gelegen sind, folgen die Teiche und Zuflüsse einem Rhythmus und fließen mehr natürlich in einer sich ständig drehenden Welt.«
Sie hatte wahrscheinlich recht, dachte Daav. Die Götter wussten, dass er bestimmt kein Fachmann für Clutch-Ästhetik war.
Sie passierten hin und wieder auftretende Spalten in den Steinmauern und darin das Schimmern einer eingepassten Metalltür. Ansonsten war das Schiff exakt die Höhle, die Miri ihnen versprochen hatte – eine Höhle, geformt von einer Intelligenz, die alles andere als menschlich war.
Daav ließ seine Fingerspitzen die Wand entlanggleiten und entdeckte dabei Muster – oder die von Werkzeugen hinterlassenen Spuren. Er seufzte. An jeder Abzweigung wurde er an die schwere Aufgabe erinnert, auf die ihn sein Delm angesetzt hatte. Mit den Ältesten verhandeln, verdammt! Einen Rat von Lebewesen, die unglaublich alt waren, davon zu überzeugen, einem ebenso alten, vielleicht noch älteren, vernunftbegabten Baum Zuflucht zu gewähren.
Wenn die Clutch-Ältesten weise sind, dachte er bitter, werden sie die Ehre ablehnen, und zwar schnell und unmissverständlich.
»Daav!« Aellianas Stimme drängte in sein Ohr. »Das Schiff …«
Er hielt inne. In der Tat, etwas hatte sich im Stein unter seinen Füßen verändert – eine winzige Vibration, als ob jemand auf der anderen Seite eines großen Gebäudes eine Tür mit Wucht zugeschlagen hatte.
»Vielleicht passt Edger unseren Orbit an …«, begann er – und seine Stimme wurde vom Gongschlag übertönt.
Das gesamte Schiff erzitterte unter dem Klang und dieser desorientierte ihn für einen Bruchteil einer Sekunde. Er sammelte sich mit den Reflexen eines Piloten, sank auf den Steinboden hinab und setzte sich mit dem Rücken an die Steinwand gepresst, schwach amüsiert über dieses neue Design von Beschleunigungsliegen.
Er lehnte seinen Kopf an die Wand, schloss die Augen und erwartete die Transition.
Noch eine Vibration folgte, so tief, dass er die langen Wellen durch seine Beine und seinen Körper treiben fühlte, durch sein Kinn und über den Kopf hinaus.
Er öffnete seine Augen.
Die Wände waren voller Farben, durchzogen von Silber und Gold, schimmernd, sodass es ihm so vorkam, als sei er – als seien sie! – mitten in einem Quarzmeteor gefangen, der sich um einen Stern aus glühendem Blau drehte.
Er bemerkte fast sofort, dass er seine Augen nicht hätte öffnen sollen, denn die Farbspiele trübten seinen Orientierungssinn. Er schaute hinab, drückte mit einer Hand gegen den Boden, der aus fließendem Perlrosa und Wasserblau bestand. Seine Hand sank in den Stein hinein – er fühlte es, fühlte die Struktur der Farben – und jetzt wurde sein Gleichgewicht gestört, der steinerne Gang streckte sich hinauf in die Strukturen des blau gefärbten Quarzes.
Das Schiff – oder das Universum – bewegte sich, sein Innenohr protestierte und er schaute durch Dutzende von Gesteinsschichten, erreichte fast die erschreckende Leere des Weltraums …
Aelliana war bei ihm, er konnte ihre Gegenwart spüren. Es kam ihm vor, als wäre sie ebenfalls überrascht und zudem entsetzt über das Spektakel vor ihnen.
Er verbog sich in seiner Position an der Wand, versuchte, sein Gleichgewicht wiederherzustellen, aber sein Körper wollte ihm nicht recht gehorchen. Als ob er sich verdoppelt hätte, mit zwei rechten Armen, die er zu bewegen trachtete, indem er zwei übereinanderliegende Muskelgruppen dafür benutzte …
»Daav!« Aelliana spiegelte seine Panik wider, ihre Stimme hallte süß von den Steinkorridoren wider.
»Aelliana!«
Für kurze Zeit, desorientiert, sah er tatsächlich zwei Arme, die zwei geisterhafte rechte Hände auf und in die fließenden Farben drückten. Da kam Nebel aus dem Stein gekrochen und die Luft war voller Lichtfunken.
Er stöhnte, das Bild löste sich auf – er verlor alles außer der Verwirrung, mit der er versuchte, einen Arm zu bewegen, der den Befehlen eines anderen folgte – und er verlor ihre Stimme.
»Daav! Daav – ich bin hier!«
Er holte Luft und rang um Disziplin. »Aelliana, wo bist du?«
Irgendwo jenseits dieses Farbenchaos ertönte ein Gong, der bis in seine Seele hinein vibrierte. Sein Blick klärte sich und dann war da wieder eine steinerne Wand, die Farben auf den Fußboden blutete; der ganze Korridor vibrierte, als ob die Steine selbst zu singen begonnen hätten; das Licht wurde dicker und schimmernd wie Seide; Aelliana war bei ihm, ihre Hand auf seiner Schulter, und er drehte den Kopf in Richtung ihres Kusses …
Nein. Sie war nicht da. Vielmehr war sie … überall. Er konnte den Fluss ihrer Gedanken spüren, fühlte, wie sie sich entschied, in eine bestimmte Richtung zu schauen, fühlte, wie sie um ihr Gleichgewicht an der Wand kämpfte, an die sie sich gelehnt hatte …
Seine Augen – ihre Augen – fokussierten auf die gegenüberliegende Wand, in der goldene und grüne Blitze schimmerten, die aber jetzt um einiges solider war, nicht länger drohte völlig zu verblassen.
»Daav«, sagte seine Geliebte in sein Ohr. »Ich denke, dass wir uns hierauf vorbereiten müssen.«
Er keuchte ein Lachen hervor, als sie seine rechte Hand hob und damit sein Gesicht streichelte.
»Ich denke, das Schlimmste ist überstanden«, murmelte sie. »Wir sollten in unsere Höhle zurückkehren.«
»Eine ausgezeichnete Idee«, sagte er. »Ein Glas Wein wäre eine schöne Sache. Und ein Nickerchen, wenn du einverstanden bist. Edger hätte sich mehr um die Zerbrechlichkeit eines alten Mannes kümmern müssen.«
»Für Edger bist du doch ein Baby«, gab Aelliana zurück. »Aber ja, ein Nickerchen – und dann müssen wir reden!«
•  •  •
 
Edger stand mit seinem schildbewehrten Rücken zu ihnen und war damit beschäftigt, das Kontrollpult vor ihm genau zu studieren, das in den Stein eingearbeitet worden war. Er war auch damit befasst, wie Daav bemerkte, vor sich hin zu summen oder vielleicht sogar zu singen, als er erst dies, dann jenes auf dem Pult berührte …
Die Melodie änderte sich, und obgleich er sich nicht umdrehte, um nach ihnen zu sehen, erhob er sich ein wenig vom Pult, als er sprach.
»Bitte, Aelli und Daav, wenn sie noch fünf oder sechs weitere Momente warten wollen, werde ich mich um Sie kümmern. Ich habe interessante Neuigkeiten für Sie beide!«
Kaum gesprochen, widmete sich Edger wieder seinem Summen und überließ es Daav und Aelliana, ihre neue, tiefere Verbindung zueinander zu erkunden.
Es war natürlich die Bindung ihrer Lebenspartnerschaft, aber dann doch auf eine gewisse Weise erweitert, vertieft, verbreitert, viel weiter, als sie das jemals für möglich gehalten hatten. Daav, der keine voreilige Freude empfinden wollte, schlug als Erklärung vor, dass der Antrieb diesen Effekt gehabt haben könnte und dass diese Wirkung nachlasse, wenn sie in den normalen Weltraum zurückkehrten. Aelliana betrachtete den Antrieb als einen Faktor für die … Geschwindigkeit … ihrer Verbindung, hielt es aber für möglich, dass die Samenkapseln, die sie zu sich genommen hatten, die eigentliche Ursache darstellten.
Der Austausch war weitaus schneller und vollständiger als üblich, selbst die angenehmen Nachwirkungen des Weins hatten ihre Verbindung nicht beeinträchtigt. Hin und wieder wurde der eine oder andere durch diese Erinnerung oder jenes plötzliche Stück Information abgelenkt …
Aelliana hatte die Veränderung als Erste gespürt, da sich die Bilder und Informationen, die sie durch Daav empfing, plötzlich als schärfer erwiesen hatten – als ob sie alles mit ihren eigenen Augen sehen würde –, und sie war in der Lage gewesen, einen Arm zu bewegen. Nachher hatte sie sogar gehen können, und das ohne die aktive Hilfe Daavs.
Das Schläfchen war nicht ganz wie erwartet abgelaufen – stattdessen hatten sie sich mit geschlossenen Augen entspannt und Gedanken, Emotionen und die gemeinsame Essenz geteilt.
Es gab einige wenige von Daavs Erinnerungen, die Aelliana nicht richtig erfassen konnte, genauso, wie es ihm nicht bei allen der ihren möglich war – aber in jedem Falle waren es Erinnerungen, bei denen beide ihr Bestes getan hatten, um sie zu vergessen. Und es gab genug verlockende Blicke – und manchmal enttäuschende –, um beide zu täuschen. Für Daav waren dies Gedanken an ihren Bruder Ran Eld und seinen Freund, einer Ehe voller Konflikte und Schmerz, Erinnerungen an sein eigenes junges und subtiles Gesicht. Für Aelliana waren es Planeten, die sie nie gesehen hatte, und die sanften Lehren in Geduld …
Für Daav neu war seine Fähigkeit, einen größeren Teil von Aellianas intuitivem Verständnis der Mathematik anzuzapfen, neu für sie war die Möglichkeit, Daavs sofortige und nuancenreiche Interpretationen der Motivation anderer Menschen zu teilen. Auch neu für sie war die überraschende Überlagerung durch die Tagebücher, reichhaltig illustriert und Grundlage für eine veränderte Wahrnehmung ihres Geliebten, von Korval und der Geschichte der Liaden.
Es hatte einige Mühe bereitet, um Edger anzusprechen – eher ein bewusster Austausch von Gedanken und weniger die unterbewusste Kommunikation, der sie sich normalerweise unterwarfen.
»Aelliana, meine Liebe, wir können nicht in diesen Spiegel starren, bis die Sterne erkalten. Ich denke, dass dies, wie du richtig sagst, einiges an Arbeit erfordert. Und vielleicht die Hilfe eines Meisters.«
Also suchten sie Edger auf. Auf dem Weg akzeptierte Daav Aellianas Führung, ganz wie ein Junge, der lernt, dass ein simples Anlehnen genügt, um den Vorteil des Schwungs einer Fahrt auf dem Zweirad zu genießen.
»Ich werde es vermissen«, sagte sie. »Wenn du recht hast und alles nur eine Folge des Antriebs ist.«
»Ich weiß«, flüsterte er und fühlte ihr Bedauern – und seine Angst.
Der Gong ertönte einmal mehr. Hier im Kontrollraum ging er durch die Füße bis in den Kopf.
Edger wandte sich um, schwang in eine volle Verbeugung und sprach mit dröhnender, formaler Stimme.
»Wahre Älteste Eures Clans! Ich bin geehrt, der Erste zu sein, der Euch so erblicken darf!«
Er streckte sich und fuhr in einem weniger formalen Ton fort. »Die Kunst Ihrer Kinder, verehrte Verwandten, hat starke Wurzeln, stärkere noch, als ich wusste. Bereits jetzt werden ihre Namen unter den Ältesten erwähnt – und die Ihren ebenso. Mein Wunsch war, dass die Ältesten in nie da gewesener Eile handeln und Sie sofort empfangen sollten, im menschlichen Sinne des Wortes. Ich wurde darüber informiert, dass die äußere Kammer offen sein wird, sobald wir ankommen, und dass ich Sie sofort dahin bringen darf. Die Älteren beeilen sich – gewiss ist das ein Kunstwerk wie keines zuvor. Sie werden sie dann, so denke ich, sehr schnell empfangen.«
Er machte eine Pause, die es Daav erlaubte, sich zu strecken.
»Die Ältesten werden uns empfangen«, hauchte Aelliana für ihn allein. »Van’chela, kannst du dir das vorstellen?«
»Kann ich«, erwiderte er auf gleiche Weise. »Und es macht mir große Sorgen. Denk dran, dass ich den Baum wirklich sehr gut kenne und weiß, was Jelas Handel uns gekostet hat …«
Vor ihnen verbeugte sich Edger sanft, als ob er aus einem tiefen Prozess des Nachdenkens erwachen würde.
»Es wäre schön, wenn Sie mich zum Wasserfallpark begleiten würden. Dort wollen wir uns ein wenig Zerstreuung gönnen und uns etwas unterhalten.«
»Hört sich nach einem guten Plan an«, gab Daav zu. »Darf ich nach dem Flugplan des Schiffes fragen – und Ihren eigenen Plänen? Wenn wir die kommenden Wochen mit Ihnen zu reisen haben …«
Edger blinzelte mit seinen großen gelben Augen, erst mit dem einen, dann mit dem anderen.
»Ich sehe, dass Sie die Auswirkungen unseres Basisantriebes studiert haben«, sagte er. »Für eine Aufgabe solcher Dringlichkeit aber habe ich die höheren Antriebsfunktionen aktiviert.« Er drehte sich um und bedeutete ihnen, ihm zu folgen.
»Wir werden die Atmosphäre meiner Heimatwelt kurz nach Ihrer nächsten Schlafperiode erreichen. Sie werden in sechzehn Standardstunden in der äußeren Kammer weilen und auf die Erlaubnis der Ältesten warten, mit ihnen sprechen zu dürfen.«
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 Erobs Haus
•  •  •  •  •
 
»Was noch?«, fragte Miri Val Con, als ihr letztes Meeting zu Ende war und sie alleine im Wohnzimmer ihrer Suite weilten.
Am Weintisch stehend wandte er sich um, Glas und Flasche in der Hand, die Augenbraue erhoben. »Wir haben alles in Bewegung gesetzt, was wir in Bewegung setzen konnten. Was nun bleibt, ist, die Abteilung zu besiegen, den Commander zu überwältigen und die Agenten zurückzufordern.«
»Kleinigkeit.« Sie spazierte über den Teppich auf ihn zu. »Können wir die Agenten denn rehabilitieren?«
»Die Heiler werden das wissen«, sagte er sanft und goss ein. »Wenn ich in der Lage war, die Konditionierung zu überwinden, dann können das vielleicht auch andere.«
»Oder auch nicht.« Sie nahm das Glas, das er ihr reichte, stand da, nahm einen Schluck, starrte auf nichts Spezielles und ging im Geiste die Pläne durch, die sie sich zurechtgelegt hatten. Es würde, so dachte sie, eine knappe Sache werden.
Und das war untertrieben.
»Die Kinder?«, fragte sie, da dieses Detail noch nicht geklärt worden war.
Val Con hob sein Glas. Korvals Ring schimmerte an seinem Finger, groß, glitzernd und beschädigt.
»Sollten wir die Passage zu den Kindern entsenden? Shan und Priscilla sind fähig und das Schiff ist nun ein richtiger Schlachtkreuzer.«
Sie runzelte die Stirn, wog alles gegeneinander ab.
»Es würde Aufmerksamkeit erregen …«
Der Kommunikator summte. Kopfschüttelnd ging sie auf das Gerät zu und drückte den Knopf.
»Robertson.«
»Cousine, hier ist Kol Vus. Eine Person möchte dich und deinen Lebenspartner besuchen. Sie wartet im öffentlichen Wohnzimmer.«
Miris Augenbrauen zogen sich zusammen. »Danke, Cousin«, sagte sie und wechselte ohne Probleme in die Hochsprache. »Hat unser Gast einen Namen?«
»Er bezeichnete sich mit großer Gelassenheit als Greenshaw Porter.«
Ihr Stirnrunzeln wurde tiefer. »Verstehe. Bitte teilen Sie Mr. Porter mit, dass wir auf dem Weg sind.«
»Sehr gut.« Die Verbindung erstarb. Miri schaute hoch.
»Wie sind die Chancen, das Greenshaw Porter einer der Unseren ist? Wer ist noch nicht hier aufgetaucht?«
»Von den erwachsenen Männern? Luken bel’Tarda – und Pat Rin. Lukens Pflicht im Plan B liegt bei den Kindern, und ich kann mir keinen Umstand vorstellen, unter dem er diese Pflicht vernachlässigen würde. Pat Rin …« Er bewegte seine Schultern, war sich plötzlich einer unkomfortablen Wahrheit bewusst. »Ich kann nicht vorhersehen, was Pat Rin tun wird, obgleich ich nicht von ihm erwarte, eine terranische Rolle anzunehmen. Bestimmt nicht auf einer Welt der Liaden.«
»Nun, irgendwas hat Kol Vus erregt.« Sie schüttelte den Kopf und stellte ihren Wein mit Bedauern zur Seite. »Wir sollten den Grund dafür herausfinden.«
Greenshaw Porter stand im Empfangszimmer, was nur vernünftig war, denn die vorhandenen Stühle waren zu klein, um seine große Gestalt aufzunehmen. Das Haus hatte ihn weder mit Tee noch mit Wein versorgt.
Er war ein Mann mit einem langen Gesicht, ohne Zweifel ein Terraner, sein braunes Haar war kurz und abstehend, seine Augen waren grau und wachsam und Val Con fühlte sich seltsam erleichtert, dass es doch nicht Pat Rin war, um sein Leben der Geschichte jener hinzuzufügen, die bereits auf Lytaxin anwesend waren.
Der Besucher verbeugte sich, als sie den Raum betraten, ganz auf terranische Art, dann richtete er sich wieder auf und erklärte im Stakkato der terranischen Standardsprache: »Greenshaw Porter, Kurier der Juntavas. Miri Robertson und Val Con yos’Phelium?«
»Das ist korrekt«, sagte Miri gelassen.
»Ja«, versicherte Val Con ihm und bemerkte mindestens zwei Pistolen sowie ein Messer am Körper des Mannes.
Dieser nickte, offensichtlich nicht im Geringsten überrascht. »Die Juntavas haben nach Ihnen gesucht. Das Angebot besteht aus Hilfe und Trost. Wir kooperieren mit den Clutch-Turtles Edger und Sheather. Ich habe Beweise.«
»Ah, haben Sie die …?«, murmelte Val Con.
Der Juntava warf ihm einen wissenden Blick zu. »Die Turtles meinten, Sie würden danach fragen.« Er hob seine Hände, die Finger gespreizt. »Ich habe den Felsen im Orbit bemerkt. Ich hörte, dass Turtles auf dem Planeten sind. Ich habe vom Hauptquartier den Befehl, nach Plan vorzugehen. Beweise befinden sich in meiner rechten Außentasche. Sie können sie nehmen oder ich kann sie Ihnen geben.«
In seinem Kopf hörte Val Con Miris Lied, wachsam und beobachtend. Bewusst, ohne Gewissheit, dass es auch funktionieren würde, blickte er auf die Stellen, an denen der Juntava Waffen trug – eins, zwei, drei –, und hörte, wie sich ihr Lied veränderte. Fast glaubte er zu hören, wie sie »Ich habe sie!« dachte.
Er hob seine Hände, die Finger gespreizt und erwiderte damit die Geste des Friedens.
»Bitte, zeigen Sie uns die Beweise«, murmelte er.
»Gut.« Langsam, die Finger immer noch gespreizt, schob er seine rechte Hand in die Tasche seiner langen Jacke und holte etwas so grell Leuchtendes hervor, dass es schien, als halte er einen Stern zwischen Daumen und Zeigefinger.
Immer noch mit bedachtsamen Bewegungen, reichte er den brillanten Gegenstand weiter. Val Con streckte seine Hand aus, die Finger etwas gekrümmt. Der Kristall berührte seine Handfläche, war unerwartet schwer und warm, die Kanten scharf, aber nicht geschärft. Er schaute hinab, kniff seine Augen wegen des hellen Scheins zusammen und erkannte ohne Überraschung, dass der Stein bis in seinen Kern hinein leuchtete.
»Blitzlicht?«, fragte Miri von ihrer Warte neben ihm.
»Exakt«, murmelte er und übergab ihr den Stein, um sich dann wieder Greenshaw Porter zuzuwenden.
»Ihre Aussagen sind verifiziert«, sagte er vorsichtig. »Darüber hinaus haben wir erst vor Kurzem die Clutch-Turtles Edger und Sheather getroffen; die wissen, dass es uns gut geht und wir frei sind. Bitte informieren Sie das Hauptquartier der Juntavas, dass es in dieser Angelegenheit keine weitere Verpflichtung gibt.«
»Nicht ganz«, sagte der Juntava und Val Con hob eine Augenbraue, während er fühlte, wie Miri sich hinter ihm anspannte.
»Erklären Sie.«
»Die Juntavas vermissen eine Sektorrichterin.«
»Ah. Ich spreche Ihnen zu Ihrem Verlust mein Beileid aus.«
Greenshaw Porter machte eine Grimasse. »Weitere Informationen: Ich gehöre zur Justizabteilung. Der Hohe Richter selbst bittet Korval um Informationen. Die vermisste Richterin hat sich selbst auf eine Außenmission begeben. Sie war zuletzt in Gesellschaft eines Pat Rin yos’Phelium.« Seine Stirn runzelte sich ein wenig. »Vielleicht Ihr Bruder?«
»Cousin«, sagte Val Con abwesend und versuchte, sich Pat Rin mit einer Sektorrichterin der Juntavas vorzustellen. Auf der anderen Seite, wie konnte er vorhersehen, was Pat Rin tat? Er und sein Cousin waren kaum miteinander vertraut. Tatsächlich war Val Con der Ansicht, dass Pat Rin kaum enge Vertraute hatte. Seinen Pflegevater, vielleicht. Und Luken bel’Tarda hatte seinen Pflegekindern gewiss beigebracht, einen großen Bogen um die Juntavas zu machen.
»Cousin«, wiederholte der Juntava und nickte. »Die Fragen des Hohen Richters sind wie folgt: Weiß Korval, wo sich Sektorrichterin Natesa aufhält? Wenn ja, wäre es möglich, als persönlichen Gefallen für den Hohen Richter, der seine Richter wertschätzt wie ein Delm seine Verwandtschaft, diesen Ort preiszugeben? Darüber hinaus: Wenn ihr etwas zugestoßen sein sollte, möchte der Hohe Richter diese Information ebenfalls. Keine Wut, kein Ausgleich. Aber er würde gerne ihren Körper bergen.« Er zögerte, ehe er hinzufügte: »Ich selbst kenne die Richterin. Man kann sie nur schwerlich töten.«
»Ich bin sehr traurig, dass ich den Hohen Richter enttäuschen muss«, murmelte Val Con. »Aber diese Erkundigung ist gleichzeitig das erste Mal, dass ich von Sektorrichterin Natesa höre.«
»Sie haben gesagt, dass sie sich auf einer Außenmission befindet«, mischte sich Miri ein. »Vielleicht hat sie sich entschlossen, keine Richterin mehr sein zu wollen?«
Greenshaw Porter schüttelte seinen Kopf. »Nein. Richter wählen ihre Außenmissionen auf der Basis eigener Entscheidungen. Sie haben dieses Recht. Nur Richter sagen anderen Richtern, was sie tun sollen oder auf welche Weise.«
Sie warf Val Con einen Blick zu. »Hört sich ganz wie ein Scout an.«
»Vielleicht«, erwiderte er und schaute den Juntava an. »Ist mein Cousin irgendwo gesehen worden, seit Richterin Natesa diese Mission angetreten hat?«
»Nein, Sir. Beide waren in einer Auseinandersetzung – eine Schießerei, unidentifizierte Leichen – und verschwanden dann gleichzeitig. Keiner ist wieder aufgetaucht.«
Götter, wenn das nicht nach der Abteilung riecht, dachte Val Con. Und man sollte niemals erwarten, dass ein Agent einer Sektorrichterin weniger als gleichwertig war, egal wie schwer sie zu töten war.
Und was Pat Rin betraf – bekanntermaßen war Pat Rin kein Idiot. Darüber hinaus war er ein Zauberer im Umgang mit seinen Pistolen und er hatte einst einen Menschen getötet. Und was auch immer die Abteilung mit ihm vorhatte – bloßen Tod oder Bewusstseinslöschung –, er würde sich dagegen verteidigen können.
Er sah den Juntava-Kurier an.
»Ich bin in keiner Position, um einen ehrlichen Handel mit dem Hohen Richter einzugehen«, sagte er vorsichtig. Er fühlte, wie Miri sich näher an seine Seite stellte. »Es wäre mir aber eine Ehre, wenn die Juntavas mir Ort und Zeit nennen würden, an und zu denen mein Cousin und Sektorrichterin Natesa zuletzt gesehen worden sind.«
Greenshaw Porter nickte. »Dies darf ich preisgeben. Ich habe den Bericht der Haushaltsführung, den ich gleichfalls weitergeben darf.«
»Danke. Das wäre sehr hilfreich.«
»Ich werde alles von meinem Schiff aus übermitteln. Ich benötige dafür eine Kom-Adresse.«
Val Con sagte den Code der Einheit im ersten Stock auf.
Der Kurier wiederholte die Adresse, nickte und verbeugte sich erneut auf terranische Weise.
»Ich werde es so bald wie möglich erledigen. Ich bin bis morgen Mittag auf dieser Welt. Hilfe und Trost ist aktiv, bis ich abreise.«
»Danke«, sagte Val Con erneut. »Ich glaube nicht, dass diese benötigt werden.«
•  •  •
 
Ren Zel zuckte, streckte sich, lächelte, öffnete seine Augen – und unterdrückte einen Fluch. Die Uhr auf der anderen Seite des Zimmers war unnachgiebig: nur noch drei Minuten bis zum Beginn seiner nächsten Schicht auf der Brücke. Er rollte aus dem Bett, bemerkte plötzlich, dass er vollständig angekleidet war und ziemlich zerknittert. Seine Stiefel zeigten Flecken, die an Gras erinnerten. So auf der Brücke zu erscheinen – er schaute wieder auf die Uhr. Zwei Minuten, ehe er dort erwartet wurde – und es war weitaus schlimmer, zu spät zu erscheinen, als etwas derangiert.
Ren Zel rannte.
•  •  •
 
Sie lasen gemeinsam in den Berichten der Juntavas. Miri saß auf der Lehne des Sessels, ihre Hüfte an seiner Schulter.
Es gab eine kurze Biografie von Sektorrichterin Natesa, begleitet von einem Bild einer schlanken Lady guten Auftretens, mit dunkler Haut und schmalen Augen, ihr Haar bildete eine seidene Kappe um ihren adretten Kopf.
Miri stieß einen leisen Pfiff aus und beugte sich nach vorne, berührte den Bildschirm über den persönlichen Daten. »Dieses Mädchen kann kochen, Boss. Kein Wunder, dass sie vermisst wird.«
»Sie scheint ausgesprochen kompetent zu sein«, stimmte er zu und scrollte eine erstaunlich lange Liste an Missionen herunter, die sie für die Juntavas absolviert hatte, meistens in Bezug auf die höheren Ebenen der Macht.
Sektorrichter konnten sich möglicherweise selbst auf Außenmission schicken, aber es schien, dass Richterin Natesa durchaus zufrieden mit ihrer Arbeit gewesen war und sich insgesamt nur dreimal von ihren Aufgaben entfernt hatte – zweimal auf Urlaub und einmal mit unbekanntem Ziel und zurückgekehrt binnen eines Relummas.
»Pilotin erster Klasse«, murmelte er, als er den Rest ihres Lebenslaufes durchsah. »Meisterschützin, Expertin für Sprengstoffe. Ja – eine Lady mit vielen Fähigkeiten.«
Die vollständig verschwunden war, wie der nächste, sehr kurze Bericht erklärte, am Tag 289 des Standardjahres 1392, verschwunden aus einem von den Juntavas kontrollierten Bereich, kurz nachdem sie die entsprechende Absicht ordnungsgemäß bei ihrer Dienststelle eingereicht hatte.
Götter, vor so langer Zeit? Val Con erschauerte und drückte den Knopf für den nächsten Bericht.
Der stammte von der Haushaltsführung, erstellt auf Befehl von Sektorrichterin Natesa, und war von bewundernswertem Detailreichtum. Er beschrieb die Toten, die Inhalte ihrer Taschen, Börsen und Beutel, Art und Anzahl der Waffen. Eine blaue Abendjacke, mit Blut bedeckt, aber ohne Beschädigungen, war ebenso notiert worden wie ein seidenes Taschentuch, völlig durch Blut ruiniert.
»Achte auf die Waffen«, murmelte er. »Schau dir die anderen Gegenstände an!«
»Eispickel, Garrotten, Säurepipetten, Gift.« Sie seufzte. »Du denkst an die Abteilung.«
»Genau. Diese Jacke hier bereitet mir Sorgen. Pat Rin trägt gerne Blau.«
»Ja, aber es gibt keine Einschusslöcher. Wer auch immer sie getragen hat, muss sie liegen gelassen haben, da er keine Blutflecken mit sich herumtragen wollte«, argumentierte Miri. »Oder gibt es noch etwas Passendes dazu?«
Er schüttelte den Kopf, war aber noch nicht erleichtert. Tod war der Agonie einer Behandlung durch die Abteilung sicher vorzuziehen. Ein Verwandter konnte einem anderen Verwandten einen sauberen Tod wünschen, vor allem bei einer solchen Alternative.
»Nein«, sagte er laut. »Nein, er ist nicht unter den Toten zu finden.«
»Doch deswegen fühlst du dich kein bisschen besser.« Sie starrte ihn an. »Tatsächlich fühlst du dich jetzt schlechter.«
Er begegnete ihrem Blick. »Ich würde nicht einmal meinem ärgsten Feind die Obhut der Abteilung wünschen, meinen Verwandten noch viel weniger.« Er seufzte. »Selbst solchen, die man kaum kennt.«
Sie blinzelte, dann wandte sie sich wieder dem Bildschirm zu, beugte sich nach vorne, um etwas einzugeben, und fand Natesas letzten registrierten Kontakt mit ihrer Dienststelle.
»Sie sagt nichts darüber, dass er bei ihr sei«, murmelte sie. »Verdammt, sie sagt nicht einmal, warum sie überhaupt in diese Sache verwickelt worden ist.«
»Hilfe und Trost«, sagte Val Con, starrte am Bildschirm vorbei, sah Pat Rin, wie er ihn vor Jahren zuletzt erblickt hatte: eine Gestalt voller Grazie und Haltung, selbstsicher, mit einem scharfen Geist und einer schläfrigen Art, die er mit einem Wimpernschlag ein- und abschalten konnte.
Verwundbar, so verwundbar, fiele er in die Hände der Abteilung. Die ihn mit großer Sicherheit in eine Bombe verwandeln würde.
»Was?« Miri starrte ihn an, die Augen schreckgeweitet. »Was ist nicht in Ordnung?«
Er holte Luft, versuchte, es zu durchdenken, die Angst abzulegen, sich selbst in die Position des Commanders zu versetzen, der den Plan der Abteilung verwirklichen wollte. Und dieser Plan beinhaltete die Vernichtung Korvals.
»Miri …«
»Sag es nicht – ich habe gerade den Download bekommen.« Sie schloss ihre Augen und in seinem Geiste sah Val Con ein verschwommenes Farbenspiel – rot-gelb-orange-grün-blau-violett –, gefolgt von einem warmen Gefühl der Ruhe.
»In Ordnung. Die Abteilung hat sich also möglicherweise Pat Rin geschnappt, entweder während dieses Massakers oder kurz danach, und die Richterin ist vielleicht verschwunden, um ihre Haut zu retten, da sie offenbar kein Dummkopf ist. Und wenn die Abteilung Pat Rin bekommt, werden sie ihn umprogrammieren.« Sie biss auf ihre Lippe.
»Wie lange dauert das?«
Er bewegte seine Schulter, sprang auf und wanderte durch den Raum. »Eine Ewigkeit.« Er trat ans Fenster und blieb stehen, starrte über die nächtlichen Gärten von Erob. Das Schweigen hinter seinem Rücken war fassbar. Er seufzte.
»Vergib mir, Cha’trez. Die Dauer des Prozesses hängt von den Reserven des Kandidaten ab. Hat die Abteilung Pat Rin seit nunmehr schon zwei Relumma in ihrer Obhut, werden sie diese Arbeit längst abgeschlossen haben. Vor allem wenn sie keinen Agenten des Wandels, sondern etwas weitaus Einfacheres schaffen wollen.«
»Ein Q-Schiff. Verstehe. Aber wir sind gewarnt.«
»Nicht alle von uns«, sagte er und wandte sich vom Fenster ab. »Pat Rins Pflegevater und leibliche Mutter haben die Pflicht, die Kinder des Clans zu beschützen. Ich glaube nicht, dass sie ihm den Zugang zu ihrem Versteck verweigern würden.« Er hob eine Hand und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Jelaza Kazone wird ihn einlassen. Anthora wird möglicherweise merken, dass etwas nicht stimmt – aber es kann sein, dass sie es nicht schnell genug begreift, um zu verhindern, dass er sie tötet.«
»Okay.« Miri erhob sich, zeigte ihm die Handflächen in der Geste des Friedens. »Das ist alles hypothetisch. Wir wissen nicht einmal, wo Pat Rin ist. Er könnte sich irgendwo gemütlich auf einer Außenwelt versteckt halten und auf das Zeichen warten, dass alles in Ordnung ist.«
»Stimmt. Das erklärt uns allerdings nicht, warum die Sektorrichterin verschwunden ist.«
»Vielleicht hat sie einen neuen Freund. Vielleicht brauchte sie Urlaub. Vielleicht war sie besoffen, ist hingefallen und hat sich ihr Genick gebrochen. Wir wissen nicht, ob sie sich tatsächlich wegen des Gemetzels im Lagerhaus versteckt. Wir wissen ja nicht einmal, ob sie sich überhaupt versteckt.«
»Und wir wissen auch nicht, ob es nicht doch so ist.«
Stille.
»Noch so eine Hypothese«, sagte Val Con langsam, hasste es – und bei den Göttern, wenn es wahr sein sollte …
»Los!«
»Die Abteilung hat sich sowohl Korvals Kind Pat Rin wie auch die Sektorrichterin Natesa geschnappt.«
Sie blinzelte ihn an. »Sie ist echtes Agentenmaterial.«
»Das ist sie in der Tat. Darüber hinaus hat sie Zugang zu den höchsten Ebenen der Juntavas. Der Commander könnte so ein Werkzeug gut gebrauchen.«
»Da bin ich mir sicher.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben immer noch keine Beweise.«
»Wir haben keine Beweise«, wiederholte er, sah sie dabei nicht an, sondern mehr durch sie hindurch. »Wir schulden dem Hohen Richter aber Informationen.«
Er kam mit Mühe wieder zu sich und bewegte sich zur Kommunikationseinheit. Miri seufzte und begann, ihnen frischen Wein einzuschenken.
    



Tag 52,
 Standardjahr 1393,
 Liad,
 Hauptquartier der Abteilung für Innere Angelegenheiten
•  •  •  •  •
 
Der Commander der Agenten war niemand, der naturgegebenen Verlusten in einer militärischen Auseinandersetzung große Bedeutung beimaß. Es war immer klar, dass es bei der Umsetzung des Plans Verluste geben würde – möglicherweise sogar viele – und dass die Abteilung sich mit dem Widerstand von Kleingeistern und alten Interessen auseinandersetzen musste. Obgleich er diese nicht leichthin abtat, war der Commander durchaus in der Lage, die innere Stärke beizubehalten, die notwendig war, den Erfolg herbeizuführen, und zwar auch dann, wenn man einen Rückschlag erlitten hatte.
Der Verlust eines Schiffs und von vier vollen Agenten des Wandels auf dem Planeten Lytaxin – das war eine ganz andere Sache. Beinahe konnte man sogar sagen, dass der Commander … wütend war.
Das Schiff hatte berichtet, Val Con yos’Phelium an Bord zu haben, kurz nachdem das Überwachungsimplantat des vierten Agenten offline gegangen war. Das Schiff selbst war wenige Minuten nach dem Abheben explodiert. Der Commander der Agenten war nicht so naiv zu glauben, dass Val Con yos’Phelium mit dem Fahrzeug gestorben war.
Also: vier verlorene Agenten auf Lytaxin. Ein Agent verloren auf der Verbotenen Welt I-2796-893-44, sein Schiff erbeutet und vernichtet. Drei weitere Agenten durch diese verdammte Hexe verloren …
Gesamtverluste: acht Agenten und zwei Schiffe. Und welchen Profit hatte die Abteilung im Gegenzug zu dieser großen und weit gestreuten Ausgabe erhalten?
Sand und Asche. Val Con yos’Phelium blieb in Freiheit; Anthora yos’Galan schlief sicher hinter den mächtigen Wänden von Jelaza Kazone.
Der Commander der Agenten erhob sich hinter seinem Schreibtisch. Er wanderte durch sein Büro, von einem Ende zum anderen. Zu Beginn seiner vierten Durchquerung hielt er inne und erinnerte sich bewusst an die beruhigende Übung, die er als Agent in der Ausbildung vor vielen Jahren erlernt hatte. Langsam beruhigte er seinen Herzschlag, normalisierte seine Atmung, ließ das unnötige Adrenalin absinken. Als er damit fertig war, stand er einige Augenblicke nur da, die Augen geschlossen, meditierend.
Schließlich öffnete er seine Lider und kehrte an seinen Tisch zurück, ordnete die Unterlagen, die er in seiner Aufregung runtergeworfen hatte, und legte sie zur Seite, ehe er den Bildschirm aktivierte.
Weitere schlechte Nachrichten verfolgten ihn, zuerst ein Bericht des Vorsitzenden der Finanzabteilung. Ein weiterer der geheimen Fonds der Abteilung war entdeckt und das Programm durch die Meister der Buchhaltergilde zerstört worden.
Der Commander ging den Bericht durch, bis er den Namen des Meisters fand, der für die Untersuchung verantwortlich gewesen war.
Dea’Gauss.
Der Commander seufzte sehr sanft.
Dea’Gauss, Korvals Mann für die Geschäfte.
Der Commander streckte einen Arm aus und aktivierte seine Kom-Einheit.
»Commander?« Die Stimme seines Stellvertreters verbarg ihre Überraschung nur wenig.
»Die Sache, die wir vor dem Rat der Clans vorbringen wollten …«
»Ja, Commander. Wir warten auf den besten Moment.«
»Das stimmt. Ich ordne an, dass dieser Moment jetzt gekommen ist.«
»Ja, Commander.«
»Und noch etwas – ich möchte einen Gruppenführer sprechen, in …« Er schaute auf die Uhren an seiner Wand. »In fünfzehn Standardminuten, im Level-A-Besprechungsraum. Das ist alles.«
»Ja, Commander.« Das Verbindungslicht erlosch.
    



Tag 31,
 Standardjahr 1393,
 Raumhafen,
 Surebleak
•  •  •  •  •
 
Villy beugte sich über den Tisch, hielt den kleinen schwarzen Greifer mit Vorsicht zwischen Daumen und Zeigefinger, den Haken ausreichend weit vorgestreckt, die Augen konzentriert zusammengekniffen.
Der Haken schwebte über dem Durcheinander bunter Stäbchen, hob ein silbernes entschlossen an und schleuderte es auf das neben dem Haufen liegende Tuch. Der Junge holte vorsichtig Luft und der Haken schoss erneut nach vorne, dreimal, und platzierte ein rotes, ein oranges und ein blaues Stäbchen direkt neben dem silbernen.
Pat Rin, der die Vorführung mit dem Auge eines Fachmanns beobachtete, sah, dass ein lila Stäbchen drohend zu zittern begonnen hatte, wenngleich drei Lagen innerhalb des Haufens, doch Villy, der das goldene Stäbchen jagte, ignorierte das Zittern entweder oder hatte beschlossen, dass Entschlossenheit ihn zum Triumph führen würde.
Er streckte den Haken aus, achtsam, so achtsam, berührte das goldene Stäbchen … hob es an …
»Oh Mist!«, rief er, als die Stäbchen in ihrer Formation zusammenbrachen und nach allen Seiten wegrollten. Er sah beschämt auf.
»Sorry, Sir!«
Pat Rin hob eine Augenbraue. »Keinesfalls. Tatsächlich erkenne ich, dass du geübt hast. Dein Gefühl hat sich deutlich verbessert. Jetzt aber musst du deinen Blick schärfen. Pass auf.«
Er schob die 24 Stäbchen mit geübter Geste zusammen, stellte sie auf und platzierte sie auf den Rand des gelben Kreises, den sie allein zu diesem Zweck auf den Tisch gezeichnet hatten – und ließ los.
Die Stäbchen folgten der Schwerkraft und erschufen einen durchaus zufriedenstellenden mehrfarbigen Haufen.
»So«, sagte er und nahm den schwarzen Haken von Villy. »Das ist ein furchtbares Durcheinander hier, nicht wahr? Ich wette zwanzig in bar, dass alle diese Stäbchen herausgehoben und auf dem Tuch abgelegt werden können, ohne dass diese Struktur zusammenbricht. Wollen wir wetten?«
Villy schüttelte den Kopf. »Ich weiß es besser, als gegen Sie zu wetten!«
»Die Jugend heutzutage«, klagte Pat Rin laut, während seine Augen auf dem verzwickten Muster lagen, das durch die Stäbchen erschaffen worden war. »Ihr fehlt es völlig an Wagemut!« Es war, wie er feststellte, ein schwieriger Wurf. Er sah einen einfachen Weg, um sechzehn, selbst achtzehn Stäbe der vierundzwanzig zu erreichen. Der Rest aber … nun ja.
»Nur zwanzig in bar?« Eine Stimme erklang von der Seite. »Warum nicht eine Wette, die deiner Fähigkeit würdig ist?«
Ruhig blickte er hoch und begegnete dem Blick von Natesas amüsierten schwarzen Augen.
»Was würdet Ihr wetten, meine Lady?«
»Mal überlegen.« Sie legte ihren Kopf zur Seite und einen Finger auf ihre Lippen, um die Angelegenheit ostentativ zu bedenken.
»Ich weiß!«, sagte sie dann. »Wenn du die vierundzwanzig nicht schaffst, bekomme ich den Sündenteppich aus Ms. Audreys Haus.«
»Ah, ist das so?« Er sah sie anerkennend an. »Und was ist mein Preis, sollte ich erfolgreich sein?«
Sie lächelte ihn verführerisch an. »Nun, etwas sehr Nettes.«
Er lachte.
»Die Wette gilt!«, sagte er und legte sich den Haken zurecht. »Aufgepasst, Kind!«, sagte er zu Villy. »Dies könnte das letzte Mal sein, dass du mich bei diesem Spiel siehst.«
Er schaute auf das bunte Durcheinander hinab und verdrängte die Umgebung aus seiner Wahrnehmung, bis es nur noch ihn gab, die Stäbe und die Notwendigkeit zu gewinnen.
Der Haken schoss nach vorne.
Die ersten acht waren einfache Befreiungsschläge, erst danach begann die echte Herausforderung.
Er kam schnell voran, vermied mit Sorgfalt Ankerstäbe und rollende Fallen, während mit jeder mutigen Infiltration des Hakens die befreiten Stäbe an der Seite mehr wurden.
Es kam zu den letzten drei, die gegeneinander platziert waren.
Pat Rin drehte den Haken um, schob das flache Ende in den winzigen Spalt zwischen dem gelben und dem blauen Stab, rollte den gelben zur Seite, drehte den Haken erneut und fing den Stab mit einer Bewegung, die diesen hochfliegen und sich in der Luft drehen ließ, ehe er niederfiel.
Der blaue Stab wurde ähnlich erbeutet und dann der orange, der mit einer letzten Bewegung bei den anderen landete und sich dabei dreimal überschlug.
Pat Rin legte den Haken auf das Tuch direkt neben die Stäbe und lächelte Villy an.
»So wird es getan, siehst du?«
Der Junge schüttelte den Kopf. »Ich sehe nur, dass ich sehr viel mehr üben muss.«
»Ich habe nicht gesagt, dass es einfach wird, im Kasino zu arbeiten«, erinnerte Pat Rin ihn. »Vielleicht wäre es besser, wenn Sheyn den Spieltisch mit den Stäben übernimmt?«
Sheyn war Villys Hauptkonkurrent in Audreys Haus, und obgleich die Rivalität eher freundlich war, konnte Villy nicht ertragen, wenn ihm eine Aufgabe genommen und dem anderen Jungen übertragen wurde.
»Nein, Sir, Mr. Conrad! Ich werde üben!«
»Gut«, sagte Pat Rin und erhob sich vom Tisch. »Ich werde später zurückkehren.«
Er ging fort, Natesa an seiner Seite.
»So«, sagte er sanft zu ihr. »Wann darf ich meinen Gewinn in Empfang nehmen?«
»Die Jugend von heute«, sagte sie ruhig. »Ihr fehlt es an Geduld.«
»Aber ich bin schon lange nicht mehr jung. Was du als Ungeduld bewertest, ist nur die Notwendigkeit eines Mannes, dem zu wenige Stunden noch bleiben.«
Sie sah ihn würdevoll an. »Ja, so ist das wohl.«
»Ich war mir sicher, dass du es genauso sehen wirst«, murmelte er und ließ ihr den Vortritt, als sie durch die Tür marschierten und den Raumhafen selbst betraten.
Der Tag war kühl und hell – Hochsommer auf Surebleak – und der Raumhafen zeigte ein zufriedenstellendes Ausmaß an Aktivität. Es wurde an mehreren gemeinsamen Projekten gearbeitet, vor allem am Duty-Free-Shop – mutig als »Planetare Kooperative« bezeichnet –, dort situiert, wo früher ein »Lerngeschäft« gelegen hatte, wie man den alten Beschriftungen entnehmen konnte. Es gab einen Stand für frische Blumen, Früchte und Gemüse und nicht weniger als zwei Werkstätten. Individuelle Projekte umfassten eine Bar, die hiesige Fruchtweine anbot, sowie eine Bäckerei. Und natürlich das Kasino.
Pat Rin hoffte auf ein Restaurant in der Zukunft, genauso wie auf einen Juwelier und einen Gewürzhandel. Aber im Moment wurde bereits guter Fortschritt erzielt, und das war zufriedenstellend.
Seite an Seite setzten sie ihren Weg fort, wobei sie durch die zahlreichen »Guten Morgen, Boss!« und »Mr. Conrad, Sir. Ms. Natesa. Schön, Sie beide zu sehen!« aufgehalten wurden. Einer der Mechaniker rief ihnen zu, dass die Geschäftsbücher angekommen wären, Plastikbecher mit Fruchtwein wurden ihnen in die Hände gedrückt, begleitet von einem Lächeln und »Gerade heute Morgen von den Farmen gekommen. Mit Grüßen von Boss Sherton, Mr. Conrad.«
»Du bist sehr beliebt«, bemerkte Natesa, als sie ihren Weg fortsetzten.
»So beliebt, dass du darauf bestehst, meinen Wein vor mir zu probieren«, sagte er ironisch. »Wann wirst du die Sicherheit jemand anderem überlassen, Inas?«
Schwarze Augenbrauen erhoben sich. »Was? Das habe ich doch schon. Wenn meine Sorge nun besonders erscheint, dann nur, weil ich ein persönliches Interesse an deiner fortgesetzten guten Gesundheit habe.«
Er sah sie nachdenklich an. »Ich bemerke, dass ich einen Fehler begangen habe, dir deinen Eid zurückzugeben.«
»Keinesfalls. Ich habe darum gebeten, da mein Interesse über das Geschäftliche hinausging. Du hast dem entsprochen, da mein Verlangen vernünftig war.« Sie neigte ihren Kopf auf formale Art und Weise. »So haben wir uns beide ehrenvoll verhalten. Was vor uns liegt, ist ein ganz anderes Spiel.«
»Das niemand gewinnen kann«, sagte er ernst. »Hör mir zu, meine Lady. Dies ist Surebleak; ich kann bereits in der nächsten Stunde ermordet werden – und du an meiner Seite. Und wenn das misslingt, dann gibt es immer noch jene andere Feinde meines Clans, die mich hier jederzeit entdecken und uns beide töten könnten.«
»Das ist akzeptabel«, erwiderte sie ruhig. Sie nahm einen Schluck aus ihrem Becher. »Aber unwahrscheinlich. Der Wein ist gut!«
»Du erstaunst mich«, sagte er, trank und fand Natesas Aussage bestätigt. Das Getränk war so gut, dass der Becher bereits leer war, als sie das Büro des Hafenmeisters erreichten, das nur einen kurzen Spaziergang von der Bar entfernt lag.
»Guten Morgen, Mr. Conrad – Ms. Natesa!« Claren Liu nickte ihnen zu, als sie eintraten.
»Hafenmeisterin. Ihnen einen schönen Tag!«
»Den hatte ich bisher.« Sie winkte in Richtung des Hauptbildschirms. »Ich hätte nie gedacht, den Hafen von Surebleak so beschäftigt zu sehen. Wenn es so weitergeht, stehen wir in direkter Konkurrenz zu Terraport!«
»So groß wie Terraport werden wir niemals sein«, sagte Pat Rin sanft. »Aber werden Sie sich möglicherweise mit einem kleinen, rustikalen Juwel von einem Raumhafen anfreunden?«
Hafenmeisterin Liu lachte. »Sicher, ich wäre damit zufrieden.« Sie schob sich aus ihrem Stuhl, ging zu ihrem Schreibtisch und holte einige Blätter aus einer gedruckten Akte hervor.
»Ein Pinbeam kam heute Nacht für Sie an. Ich wusste, dass Sie mich heute besuchen würden, ansonsten hätte ich die Nachricht sofort weitergeleitet.«
»Danke.« Er blickte auf die Papiere, sah das Logo des Gesundheitsnetzes und faltete sie in seine Tasche, um sie später zu lesen.
»Was wir aber jetzt noch brauchen«, sagte sie dann, »ist Verkehr. Es ist ja toll, so einen schönen rustikalen Raumhafen zu haben, aber wenn niemand landet, ist das auch kein richtiger Fortschritt.«
»Das ist wahr. Meine Verbündeten und ich haben dies bedacht. Es gibt den Handelsfunk, nicht wahr? Frequenzen für Piloten, auf denen man die Güter und Dienste eines Hafens bewerben kann, oder?«
Sie blinzelte. »Nun … sicher. Sie wollen für Surebleak Werbung machen?«
»Welchen Schaden könnte das anrichten?«, fragte Pat Rin vernünftig und fühlte Natesas Gegenwart wie einen Trost an seiner Seite. »Einige kleine Anzeigenaktionen nur … vielleicht ein Lob für unsere Weine … oder die handgemachten Teppiche. Wir liegen nicht so weit weg vom Schlag, dass wirklich kein Schiff halten könnte, wenn es dafür einen guten Grund gibt. Dass sie es bisher nicht getan haben, hat mit unserem … Ruf als gefährliche und zurückgebliebene Welt zu tun, die von einem – vergeben Sie mir – eher heruntergekommenen Raumhafen bedient wird.«
»Die Wahrheit bedarf keiner Entschuldigung«, sagte Claren Liu brüsk und starrte für einen Moment über seinen Kopf hinweg, ehe sie mit einem Nicken wieder in die Realität fand.
»Ich sage Ihnen was. Der Hafen legt auf jeden Etat, den Ihre Vereinigung für Werbung aufbringt, die gleiche Summe noch einmal drauf. Wir haben ein entsprechendes Budget. Bis eben hatte ich nur nicht die geringste Ahnung, was ich damit anfangen sollte.« Sie grinste selbstironisch. »Füge Surebleak zu deiner Handelsroute hinzu! Es ist kalt und man bricht dir das Genick!«
An seiner Schulter hörte er Natesa lachen.
»Und jetzt eher: Halte auf Surebleak und genieße das Spiel!«
»Nicht übel«, sagte Claren Liu und das Grinsen wurde etwas weniger ironisch. »Einen Moment – ich habe das Verzeichnis der Werbegebühren hier.« Sie beugte sich über ihren Tisch, suchte kurz und kam mit einem alten braunen Heftchen zum Vorschein.
»Da ist es«, sagte sie und überreichte es Pat Rin. Er schaute auf das Cover und stellte fest, dass die Gebühren bis zum Tag 96 des Standardjahres 1393 galten, und steckte es für spätere Lektüre ebenfalls ein.
»Danke«, meinte er dann mit einer Verbeugung des Kopfes. »Wie immer war dies ein fruchtbringender Besuch. Jemand aus meinem Haus wird in zwei Tagen am Raumhafen sein. Wenn Sie allerdings meiner eher bedürfen …«
»Ich rufe an«, unterbrach sie ihn gut gelaunt. »Diese Funkgeräte sind eine gute Idee. Ja, als ob Sie jemals eine schlechte gehabt hätten.« Sie versuchte ein formell wirkendes Nicken – Pat Rin fand, dass sie darin wirklich langsam Übung bekam – und richtete sich auf.
»Es war gut, Sie zu sehen, Sir – und Ma’am. Ich hoffe, es bald wieder zu tun.«
»Schönen Tag noch, Hafenmeisterin«, murmelte Pat Rin.
»Schönen Tag«, echote Natesa und beide verließen das Büro, in Richtung Kasino für eine zweite Trainingsrunde und um am Nachmittag das Territorium von Elva Whitmore zu besuchen.
•  •  •
 
»Noch wach, Boss?« Cheever McFarlands laute Stimme kündigte sein Eintreten an.
Pat Rin sah von einer konzentrierten Lektüre der Papiere des Gesundheitsnetzes auf.
»Wie Sie sehen, Mr. McFarland, bin ich nicht nur wach, sondern auch reizbar.«
»Wenn man zu lange arbeitet, ist man das«, sagte Cheever gelassen. »Ich habe etwas zu berichten, wenn Sie hören wollen.«
Pat Rin schob die Papiere von sich. »In der Tat möchte ich das.« Er betrachtete den Mann, bemerkte die subtilen Hinweise auf Erschöpfung. »Ich will Sie aber nicht von Ihrem Bett fernhalten. Morgen ist sicher früh genug, wenn Sie der Ruhe bedürfen.«
Cheever schüttelte den Kopf. »Bin zu aufgedreht, um zu schlafen. Was ich jetzt gerne hätte, wären ein Sandwich und ein Bier. Warum schließen wir keinen Kompromiss und setzen uns in die Küche?«
»Sehr gut.« Er erhob sich und ließ die Papiere auf seinem Tisch zurück.
»Es entwickelt sich ganz gut«, sagte Cheever einige Minuten später, als er vor einem wahrhaft beeindruckend konstruierten Sandwich mit Käse, Salat und Zwiebeln zwischen dicken Scheiben des selbst gemachten Brotes saß. »Wir haben den Dreck fortgeschafft. Einige der lokalen Techniker habe ich in die Schlaflernmaschinen gesteckt, damit sie die Ausrüstung bauen können. Einige Bautrupps errichten für uns das Dock und Unterkünfte. Ich habe gerade mit jemandem gesprochen, ehe ich ging – eine echt clevere Frau namens Perl –, sie studiert gerade die Pläne für die Lafette und sie meint, sie könne das hinbekommen. Wird nicht so elegant aussehen auf den ersten Blick, aber wir werden eine funktionsfähige Werft haben, die nicht vom Raumhafen abhängig ist.«
Er biss in sein Sandwich und spülte den Bissen mit einem mächtigen Schluck Bier hinunter. Pat Rin nippte an seinem Cidre. 
Das Lagerhallenviertel, das sie für Korvals erste Werft auf Surebleak übernommen hatten, war in einem lange vergessenen Aufstand abgebrannt und stand nicht unter der Kontrolle irgendeines Bosses. Pat Rin hatte es einfach dadurch annektiert, indem er Cheever McFarland und eine Gruppe Arbeiter dorthin entsandt hatte, um erst mal richtig aufzuräumen.
»Womit wir bald ein Problem haben dürften, ist … Bargeld«, sagte Cheever. »Arbeiter sind nicht so teuer, aber Material kostet richtig was – und einiges müssen wir sogar erst einmal herstellen, ganz aus dem Nichts.« Noch ein Biss, noch ein Schluck.
»Was unser nächstes Problem sein wird – wenn wir alles andere erledigt haben –, sind Piloten, Ausrüstung und geeignete Wracks.«
»Die Wracks«, murmelte Pat Rin, »sind, wie bereits diskutiert, durchaus erhältlich.«
»Ja, in Ordnung, Sie haben da eine Verbindung zu einem Schiffsfriedhof«, sagte Cheever zurückhaltend. »Wenn der nicht beobachtet wird. Wenn es den noch gibt. Wenn die Codes noch stimmen. Wenn, wenn, wenn.«
»Es gibt ein Risiko, aber ich denke nicht, dass es groß ist.«
»Haben Sie gesagt. Gut, nehmen wir an, dass wir an die Schiffe kommen«, grinste er wölfisch. »Dann Piloten.«
»Wir arbeiten an dem Problem«, erklärte Pat Rin ihm. »Heute haben wir von der Hafenmeisterin ein Buch mit allen öffentlichen Frequenzen für Piloten und Handel bekommen. Unser Plan ist es, Surebleak zu bewerben und Piloten herzulocken.«
»Ja?«, sagte Cheever interessiert. »Das wäre hilfreich. Aber wenn, müssen wir eine Anwerbehalle im Raumhafen etablieren.«
Pat Rin neigte seinen Kopf. »Danke – daran habe ich gar nicht gedacht.«
»Hätten Sie sicher irgendwann. Sie denken eigentlich viel zu viel, wenn Sie mich fragen – was Sie nicht tun werden.« Er erledigte sein Sandwich und lehnte sich zurück, mit dem Rest seines Biers in der Hand.
»Denken Sie dran, dass Sie jedem einen Risikoaufschlag zahlen müssen, der ein Schiff vom Friedhof holen soll.«
»Nun.« Pat Rin trank seinen Cidre aus, setzte den Becher ab und starrte in dessen leeren Tiefen.
»Nun«, sagte er erneut. »Wir haben da ein Problem, Mr. McFarland. Abgesehen von den Notwendigkeiten von Korvals Schiffswerft, habe ich oben eine Notiz des Gesundheitsnetzes, die mich über die aktuellen Mitgliedsbeiträge informiert sowie eine erhebliche Summe an Strafzahlungen nennt, die mit dem vorhergehenden Austritt Surebleaks zu tun haben, der in vielfacher Hinsicht den bestehenden Verträgen widersprach.«
»Die anderen Bosse sollten uns einen Prozentsatz ihrer Einnahmen geben«, kommentierte Cheever nach einigen Momenten der Stille.
Pat Rin schaute auf. »Das tun sie. Und die entsprechenden Gelder gehen sofort in den Ausbau der Kliniken und Schulen und der Ausbildung des medizinischen Personals.«
»Was man so medizinisches Personal nennt«, seufzte Cheever, ehe er den Rest seines Biers trank. »Wir benötigen Geld oder das mit Gold überzogene Versprechen von Geld innerhalb der nächsten fünfzehn bis zwanzig Tage, oder es wird hässlich. Und wenn wir die Leute verlieren, weil wir sie nicht bezahlen können, werden sie niemals zurückkommen, wenn wir nicht mit harten Cantra zahlen. Es ist besser, jetzt Sachen zu schließen, während wir noch jeden auszahlen und ihnen sagen können, wir würden sie in einem Monat wieder rufen oder so.«
Pat Rin runzelte die Stirn. Natürlich stellte man niemanden ein und vergaß dann die Bezahlung. Aber es war schwer, sehr schwer, das Ende eines Projektes zu bedenken, das man doch gerade erst begonnen hatte und das so gut lief … 
»Wir sollten die Entscheidung auf morgen verschieben«, sagte er Cheever. »Werden Sie bei uns bleiben oder wollen Sie sogleich zurückkehren?«
»Ich möchte morgen Nachmittag aufbrechen. Wollte nur kurz Bericht erstatten. Ich sollte auch noch mit Natesa und Gwince reden, vielleicht die Haussicherheit inspizieren, einfach nur, um die Angst des kalten Weltraums zu verbreiten und sicherzustellen, dass alle ehrlich bleiben.«
»Ah.« Pat Rin lächelte. »Ihre Wachsamkeit ist bewundernswürdig.«
»Natürlich ist sie das.« 
Cheever stellte den leeren Becher auf den Tisch und erhob sich. 
»Ich geh schlafen. Sie könnten das auch gut gebrauchen, wenn ich das sagen darf. Oder auch wenn nicht.«
»Ja.« Plötzliche Müdigkeit lastete auf ihm und weckte den Geist seiner Schmerzen in dem Arm, der verwundet worden war. Er erhob sich und stellte seinen Becher in die Spüle. »Gute Nacht, Mr. McFarland. Wir reden morgen.«
»Werden wir. Gute Nacht, Sir.«
Pat Rin kletterte die Treppe hinauf und schlich so leise wie möglich ins Schlafzimmer.
»Guten Morgen, Denubia«, sagte sie mit sanfter Stimme, kaum von Schläfrigkeit beeinträchtigt.
»Ich hatte dich nicht wecken wollen«, murmelte er. »Ich muss lernen zu gehen wie ein Scout.«
»Nur wie Silk – der dein Kissen in Besitz genommen hat.«
Er lächelte in der Dunkelheit, zog sich rasch aus und glitt ins Bett neben sie. Silk verteidigte das Kissen kurz – schon um der Ehre willen –, eher er es sich am Fußende bequem machte.
»Der Sieg gehört dir«, flüsterte sie und bewegte sich heran, wickelte ihn in warme, seidene Gliedmaßen und legte ihren Kopf an seine Schulter.
»Nur bis zum Morgen«, sagte er und fühlte sich jeden Moment müder. Die schlechten Nachrichten des Abends verflogen im warmen Schimmer der Zufriedenheit.
Er seufzte sanft, legte seine Wange an ihr Haar und glitt ohne Anstrengung in den Schlaf.
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Natesa legte den Bericht des Gesundheitsnetzes auf den Tisch und griff nach ihrer Teetasse.
»Drei Cantra als Strafzahlung. Drei Cantra Anzahlung aufgrund der Verfehlungen der Vergangenheit. Zwei Cantra Aufnahmegebühr.« Sie nahm einen Schluck und schüttelte den Kopf. »Die Strafe ist zwei Cantra zu hoch und wir können den Vorschuss sicher auch auf einen herunterhandeln. Aber angesichts des derzeitigen Zustands unseres Budgets sind fünf Cantra genauso schwierig wie acht.«
»Dann wäre da noch Mr. McFarlands kleiner Hinweis«, murmelte Pat Rin von seinem Sitzplatz an der Tischecke herüber. »Und schon finden wir heraus, dass wir kein Geld mehr übrig haben, und das ohne Aussicht auf schnelle Besserung.« Er bewegte irritiert seine Schultern.
»Und währenddessen sind da mehr als genug Cantra, um all das zu erledigen, könnte ich es nur wagen, sie anzurühren.«
Natesa starrte ihn an, die Teetasse verharrte in ihrer Bewegung. »Ist das tatsächlich so?«
Pat Rin begegnete ihrem Blick und wunderte sich über ihre Überraschung. »Ist was tatsächlich so? Dass mehr als genug Cantra auf meinen Konten liegen, um alles zu bezahlen? Glaubt Ihr, Lady, mit einem armen Schlucker verbandelt zu sein?«
»Darüber habe ich mir keine Gedanken gemacht«, sagte sie gefasst. »Aber, Pat Rin, warum genau hast du keinen Zugriff auf diese Mittel?«
Er unterdrückte eine scharfe Entgegnung. Es war selten genug, dass Natesa sich als begriffsstutzig erwies.
»Du musst wissen, dass ich nicht sonderlich clever gehandelt habe«, sagte er mild. »Als ich die Details meines vorherigen Lebens arrangierte, kam es mir niemals in den Sinn, dass ich eines Tages in der Zukunft großes Interesse an versteckten Geldmitteln haben würde. All meine Konten sind gut einsehbar und die Abteilung für Innere Angelegenheiten wird sie alle beobachten. Sie werden jeden Transfer sofort bemerken und ihm bis hierher folgen.«
Sie nahm einen Schluck Tee und stellte die Tasse auf den Tisch.
»In dieser Angelegenheit könnten die speziellen Dienste der Juntavas sehr hilfreich sein«, sagte sie. »Beauftrage einen Kurier.«
»Ja, sicher!«, rief er mit deutlichen Anzeichen von Sarkasmus. »Jemand anderem sagen, wo wir sind, sodass dieser die Information an die Abteilung verkaufen kann!«
»Keinesfalls«, widersprach sie. »Wenn wir unsere Verträge brechen würden, wer würde noch welche mit uns abschließen?«
Er seufzte. »Ja, Vertragsbrüche sind schlecht fürs Geschäft.«
»Genau.« Sie runzelte die Stirn und starrte in die Luft. Pat Rin griff nach seiner Tasse und trank, erwartete das Ergebnis ihres Denkprozesses.
»Es würde teuer werden«, sagte sie dann. »Vor allem, da ich auf meine eigene Gebühr in dieser Angelegenheit nicht verzichten kann. Du solltest aber zwischen 70 und 75 Prozent deiner Mittel erhalten dürfen.«
»Die Juntavas nehmen ein Viertel?« Er hob eine Hand, um ihrer Reaktion zuvorzukommen. »Ich beschwere mich nicht, wenn wir Anonymität garantiert bekommen.«
»Die Gebühren decken mehrere Dienste ab – Anonymität des Kunden zum einen. Diskretion, pünktliche Lieferung, Realkosten. Meine Gebühr, das ist Versicherung. Die Juntavas garantieren die Lieferung von unseren eigenen Konten. Sobald das Geld identifiziert und der Transfer auf unsere diversen Konten gemacht wurde, tun wir nichts anderes, als die Gelder von unserer nächstgelegenen Bank zu transportieren. Es gibt ja keinen Grund, überall Boten herumlaufen zu lassen. Wenn unser Kurier ausgeraubt wird, werden wir immer noch den vereinbarten Betrag zur vereinbarten Zeit liefern. Daher muss meine Gebühr berechnet werden.«
»Ich verstehe.« Er dachte kurz darüber nach, wog Gefahr mit Notwendigkeit ab.
»Garantierte Anonymität«, sagte er wieder. »Die Abteilung für Innere Angelegenheiten ist kein leichter Gegner, wenn ich ihren Agenten glauben darf – und ich habe auf der Basis dieser Annahme begonnen, eine ganze Welt zu erobern.«
»Gestehe uns zu, dass wir unser Geschäft verstehen«, murmelte Natesa und griff zur Teetasse. Sie schluckte, während ihre schwarzen Augen ihn über den Rand der Tasse hinweg betrachteten.
»Es gibt keine garantierte Sicherheit«, sagte sie dann. »Dennoch – wenn du meinen Rat hören möchtest – denke ich, dass diese Vorgehensweise uns mehr Sicherheit bietet als andere und sie verschafft uns die notwendigen Mittel.«
»Meine Gelder sind in Cantra«, sagte er. »Doch nicht mehr als zwölf Prozent sollten in Cantra geliefert werden – der Rest in terranischen Bits oder in regionalen Währungen.«
Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist nur ein Detail. In solchen Angelegenheiten, bei denen der Kunde einen Anteil zahlt, kalkulieren wir den Wechselkurs entsprechend der täglichen Kurse der Bank von Solcintra.« Sie neigte ihren Kopf ironisch. »Wenn der Kunde keine andere Quelle vorzieht.«
»Die Raten der Bank von Solcintra sind in Ordnung. Danke.«
»Ah. Du solltest wissen, dass die Höhe der Gebühr abhängig davon ist, wie leicht man an die Konten herankommt.«
»Ich kann Codes und ID-Nummern anbieten.«
»Gut. Geh mal davon aus, dass du nahe an 75 Prozent der Summe erhältst. Es könnte aber einen Risikoaufschlag geben.« Ein subtiles Lächeln. »So zollen wir der Abteilung den Respekt, den sie verdient.«
»Das ist in Ordnung.« Er trank den Tee aus, während er über andere Details nachdachte. »Gut. Ich werde die Lieferung am Raumhafen –«
»Ich widerspreche. Mr. McFarland wird das Geld am Raumhafen entgegennehmen, mit Gwince und mir als Back-up. Du, mein Lieber, wirst gut bewacht in deinem Haus bleiben oder vielleicht Melina Sherton besuchen.«
»Du und Mr. McFarland seid sicher von höherem Wert …«, begann er und hielt inne, als sie eine Hand hob.
»Es gibt keinen Vertrag«, sagte sie mit einer Ernsthaftigkeit, die man selten von Natesa hörte, »wenn es nicht so getan wird, wie ich es sage.«
Er sah sie an. »Was soll ich tun, wenn man dich tötet?«
»Räche mich.« Sie senkte die Hand. »Wird es so geschehen, wie ich es sage?«
Er stand auf. »Da der Plan auch vorsieht, dass Mr. McFarland sein Leben riskiert, sollten wir seine Meinung einholen. Wenn er zustimmt, dann machen wir es so.«
Natesa lächelte. »Das ist akzeptabel.«
    



Tag 38,
 Standardjahr 1393,
 Liad,
 Hauptquartier der Abteilung für Innere Angelegenheiten
•  •  •  •  •
 
Das Funkgerät murmelte im Hintergrund, flüsterte von Schiffen, von Handelsgütern und Flugplanänderungen. Der Commander der Agenten beachtete es nicht, seine Aufmerksamkeit war ganz und gar auf die Akte vor ihm gerichtet.
Die Aktion gegen die Juntavas, die sich dummerweise in die Angelegenheiten der Abteilung eingemischt hatten, war voll im Gange. Hätte er wirklich eine Wahl gehabt, hätte der Commander diese Schlacht nicht begonnen, zumindest jetzt noch nicht. Aber die Juntavas selbst hatten die Sache beschleunigt und ihn zu dieser Entscheidung gezwungen, indem sie sich in die Bemühungen der Abteilung gemischt hatten, Pat Rin yos’Phelium zu fangen.
Dass Pat Rin die Gelegenheit, die sich durch die allgemeine Verwirrung ergeben hatte, genutzt hatte, um durch das Netz der Abteilung zu schlüpfen – dass er bis heute nicht entdeckt worden war –, war sowohl unglücklich wie unerwartet.
Die Suche wurde natürlich fortgesetzt. Pat Rin yos’Phelium – eine Kreatur des Genusses, ein Sklave von Spiel und Vergnügen – würde sicher früher oder später einen Fehler begehen. Und wenn er das tat, würde die Abteilung eingreifen.
In der Zwischenzeit kümmerte man sich um die Juntavas.
»… Surebleak Raumhafen!«, zwitscherte der Funk.
Der Commander gefror und drehte sich um, er starrte auf das kleine Gerät. »Unser Duty-Free-Shop bietet eine gute Auswahl an frischen Fruchtweinen und Marmeladen, handgewebten Teppichen, Gehstöcken aus lokalen Hölzern und vieles mehr! Und während sie am Hafen verweilen, besuchen Sie das Emerald Casino! Alles hier auf dem pilotenfreundlichen Raumhafen von Surebleak!«
Surebleak, die angebliche Heimatwelt von Tiazans sogenannter Miri Robertson. Der pilotenfreundliche Raumhafen!
Der Commander gestattete sich ein Lächeln.
    



Tag 53,
 Standardjahr 1393,
Dutiful Passage,
 Im Orbit um Lytaxin
•  •  •  •  •
 
Er schnitt rennend die Biegung in die Haupthalle ab, schlitterte über den Boden und vollführte einen Überschlag, um die Kollision zu vermeiden.
Er landete an der gegenüberliegenden Wand auf seinen Füßen und erkannte erst dann, wenn er gerade beinahe umgerannt hätte.
»Captain.« Er verbeugte sich tief und merkte, wie sein Gesicht heiß wurde.
»Leider nicht mehr«, sagte Shan yos’Galan ruhig. »Aber bitte, sei nicht allzu traurig deswegen! Die Wahrheit ist, dass ich absolut zufrieden bin mit dem Rang des Meisterhändlers und damit, mich in jeder Schicht zu entspannen, während Priscilla und du euch die harte Arbeit teilt.«
Das war eine Nettigkeit, wie Ren Zel nur zu gut wusste, und er fühlte Erleichterung darüber, dass Cap… dass Meisterhändler yos’Galans Erfahrungen mit dem Krieg ihn nicht bis zur Unkenntlichkeit verändert hatten.
»Aber sag mir eines! Wohin ging es in so hoher Geschwindigkeit?«
Er biss auf seine Lippe. »Ich bin etwas spät für meine Schicht auf der Brücke.«
»Eine schreckliche Sache, das stimmt.« Die silbernen Augen betrachteten ihn und da war etwas … oder jemand …
»Ich frage mich …«, sagte Shan und unterbrach damit seinen Gedankengang. »Also, nicht dass es mich wirklich etwas angehen würde … aber was ist mit deiner Jacke passiert?«
»Mit meiner …« Er sah auf seinen Arm und blinzelte. Warum im Namen aller Götter hatte er in seiner Jacke geschlafen? »Ich …«, begann er wieder und fuhr mit der Hand vorsichtig und ungläubig den perfekten und reparierten Lederärmel hinab. Erinnerungen stiegen auf und er sah sie wieder im Sternenlicht stehen, wie sie seine Jacke nahm – ihr sei alle Ehre! – und sie schüttelte, ja ausschüttelte …
Er sah auf und begegnete Shan yos’Galans Silberaugen und ihm kam unmittelbar in den Sinn, wo er derlei Augen gesehen hatte.
Ren Zel holte tief Luft. »Ich hatte … einen Traum«, sagte er, wohl wissend, dass dies nichts erklärte.
»Du hattest einen ausgesprochen faszinierenden Traum, würde ich sagen«, meinte Shan und lehnte sich nicht länger an der Wand an. Er überlegte kurz, der Ring des Meisterhändlers glühte seine violetten Feuer.
»Komm mit mir, Kind. Wir sollten das am besten klären.«
•  •  •
 
»Etwas Wein, mein Freund?«, fragte Shan yos’Galan einige Minuten später im Privatraum des Captains.
Ren Zel zögerte, dachte über die Wirkung von Wein auf einem leeren Magen nach einer Nacht zurück, in der er sich – wenn seine Erinnerung ihn nicht täuschte – körperlich stark betätigt hatte.
»Ich denke«, sagte er vorsichtig, »dass ich Tee vorziehen würde.«
»Und etwas zum Frühstück«, sagte Shan und beugte sich zur Kommunikationseinheit. Priscilla stand neben dem Sofa. Ren Zels auf mysteriöse Weise geheilte Jacke hielt sie in beiden Händen, ihre Augen fokussiert und ihr Gesicht seltsamerweise völlig entspannt.
»Danke, BillyJo«, sagte Shan in das Mikrofon. »Es ist gut, auch deine Stimme wiederzuhören.«
Priscilla blinzelte und seufzte, als wäre die Jacke ihr zu schwer. Ren Zel trat vor, um sie ihr aus den Händen zu nehmen, seine Finger erfreuten sich am schönen, neuen Gefühl des Leders.
»Nun?«, fragte Shan und lehnte sich mit seiner Hüfte an den Tisch.
»Anthora«, sagte sie. »Definitiv Anthora. Sie ist die einzige Zauberin, von der ich weiß, dass sie so etwas ohne irgendwelche Probleme bewerkstelligen kann.« Sie seufzte erneut. »Frühstück?«
»Auf dem Weg.«
»Gut.« Sie sah Ren Zel an und bewegte eine Hand, lud ihn ein, sich auf einen der beiden bequemen Stühle zu setzen, während sie auf dem Sofa Platz nahm.
»Ich denke, du solltest uns mehr von diesem … Traum erzählen.«
•  •  •
 
Das Frühstück kam an, als er den Garten mit dem großen Baum beschrieb sowie die Katze, die ihn willkommen geheißen hatte. Von dort machte er einen Umweg und beschrieb erst einmal den vorhergehenden Traum und das unmögliche Schnurrhaar in seinem Bett. Shan gab ihm einen Teller und er aß, ohne genau darauf zu achten, sein Bewusstsein auf die Erinnerung an den Traum konzentriert, auf der Suche nach jeder Nuance, jeder Beschreibung.
Sie hörten leise zu, Kapitän und Meisterhändler. Dann summte die Kom-Einheit und in stiller Übereinstimmung nahm der Meisterhändler den Anruf entgegen.
Dann war Ren Zel am Ende angelangt und er sah in die Teetasse hinab, die geleert zu haben er sich nicht erinnern konnte. Dann blickte er wieder in Priscillas schimmernde Dramliza-Augen.
»Es war ein Traum«, sagte er, wahrscheinlich zum dutzendsten Male.
»Ich glaube nicht, dass es einfach nur ein Traum war«, sagte Priscilla sanft.
»Andere Beteiligte sind ebenfalls nicht davon überzeugt«, fügte Shan hinzu, der nun neben ihr auf dem Sofa saß. »Der Anruf war ein codierter Richtspruch von Jelaza Kazone.« Er sah Ren Zel an, die Augenbrauen hochgezogen, die silbernen Augen … amüsiert?
»Meine Schwester Anthora wünscht ihren älteren Bruder und Thodelm darüber zu informieren, dass sie nunmehr die Lebenspartnerin eines Ren Zel dea’Judan sei, des ersten Maats der Dutiful Passage. Sehr angemessen von ihr, findet ihr nicht?«
    



Lytaxin,
 Erobs Clanhaus
•  •  •  •  •
 
»Ob ich von Pat Rin gehört habe?« Nova zog ihre goldenen Augenbrauen zusammen und sie schüttelte den Kopf. »Ich bin schon lange nicht mehr in Kontakt gewesen, Bruder, und habe mich mit anderen Dingen befasst. Es ist wahr, dass ich nichts von ihm gehört habe, aber ebenso wenig von Anthora.«
Sie hatten Nova zum Frühstück eingeladen, um sie danach zum Raumhafen zu eskortieren und damit zur Fähre, die sie zur Passage bringen würde. Jetzt aber saßen sie auf dem Balkon der Gästesuite und aßen unter einem orange-silbrigen Himmel warme Brötchen, weichen Käse und frische Früchte.
»Gut«, murmelte Val Con und brach ein Brötchen entzwei. »Aber wenn ich mich richtig erinnere, gibt es doch ein Check-in-Protokoll? Zum Beispiel hätten wir uns über die Piratenfrequenz einloggen und eine Nachricht senden können, wären wir nicht gerade anderweitig beschäftigt gewesen.«
»Piratenfrequenz?«, fragte Miri und verteilte Käse auf ihrem Brötchen.
»Es ist nicht wirklich eine Piratenfrequenz«, sagte Nova. »Shan nannte sie so, um unseren Vater zu ärgern, und ich glaube, Val Con benutzte den Begriff dann, um Cousine Kareen zu ärgern – er wird mich sicher korrigieren, wenn ich mich da irren sollte.« Sie bewegte ihre Schultern. »Auf jeden Fall ist es einfach nur eine private Clanfrequenz.«
»Als ob ich jemals die Absicht gehabt hätte, meine Tante Kareen zu ärgern«, sagte Val Con weich und schaute Miri mit warmen, grünen Augen an. »Wir müssen Euch in die Bibliothek bringen, meine Lady. Ihr habt einiges an Lektüre nachzuholen.«
»Fein. Sag mir Bescheid, wenn der Krieg vorbei ist.«
Nova runzelte die Stirn, was sie ziemlich oft zu tun schien. »Wir werden gegen niemanden Krieg führen!«
Miri blinzelte sie an, dann sah sie zu Val Con. »Tun wir nicht?«
»Es ist wie die Sache mit der Piratenfrequenz«, erklärte er freundlich. »Wenn wir es Krieg nennen, werden wir Nova damit verärgern.«
Sie grinste. »Verstanden.«
»Val Con –«
»Gibt es eine Möglichkeit, auf das Log zuzugreifen?«, unterbrach er sie sanft. »Um zu sehen, wer sich gemeldet hat und wer nicht?«
»Ja, sicher. Ich kann das von Erobs Kommunikationszentrum aus machen, wenn du es wünschst. Du solltest sowieso die neuen Codes kennen. Setz dich zu mir und ich werde sie dir geben.« Sie zögerte, und ihr Stirnrunzeln schien diesmal eher besorgt als irritiert zu sein, wie Miri fand.
»Ich frage mich, Bruder – hast du schlechte Nachrichten von Pat Rin?«
»Schlechte Nachrichten – nein«, sagte er langsam und Miri fühlte, dass er seine Worte mit vorsichtiger Präzision wählte. »Ich würde sagen, wir haben … ungenaue Neuigkeiten und würden gerne sicherstellen, dass es ihm gut geht.« Er streckte eine Hand aus und legte sie auf die geballte Faust Novas, die neben ihrem Teller lag.
»Ich will dich nicht beunruhigen – ich weiß, du und er seid Freunde.«
»Soweit Pat Rin jemals jemandem erlaubt hat, sein Freund zu sein«, entgegnete sie scharf.
»Aber ernsthaft«, sagte sie dann nach einem längeren Moment, den sie wohl benötigte, um die notwendige Sicherheit in ihre Worte zu legen, »es sollte ihm gut gehen. Pat Rin ist alles andere als ein Narr – und Shan hat ihm einen sehr erfahrenen Piloten angeheuert.«
»Shan hat Pat Rins Piloten ausgesucht?«, fragte Val Con skeptisch. »Da müssen sich die Dinge zwischen ihnen aber sehr geändert haben.«
»Sagen wir, dass es Shans Idee war, Mr. McFarland als Pat Rins Piloten zu platzieren, als er uns mit einer Nachricht von Edger besuchte. Es war im Interesse des Clans, dass Mr. McFarland nicht sofort zu seinen … üblichen Tätigkeiten zurückkehrte, und Pat Rin bereitete sich gerade auf eine seiner Reisen vor. Mr. McFarland war bereit, angestellt zu werden, und Pat Rin war auch bereit – nachdem ich mit ihm gesprochen hatte. Ich will natürlich nicht verheimlichen, dass Shan natürlich erst dagegen war, jemanden anzuheuern. Aber es wurde getan. Ich habe Mr. McFarlands Referenzen selbst geprüft – und Anthora bezeichnete ihn als ehrenwerten Menschen.«
»Nun, dann hört es sich doch so an, als würde dein Cousin gut unterstützt und gut beschützt«, sagte Val Con nach einem Moment, und das so vorsichtig, dass Miri begann, einen Schmerz zwischen ihren Augen zu spüren. »Ohne Zweifel wird unsere eigene Überprüfung ergeben, dass er in völliger Sicherheit ist und höchstens ein wenig gelangweilt.«
»Was das betrifft«, murmelte Nova, »so meinte er, dass er es schätzen würde, für einige Relumma auf einer Randwelt gestrandet zu bleiben, damit er sich stärker um seine Lektüre kümmern könne.«
Da gab es nicht viel zu kommentieren, dachte Miri und aß den letzten Rest ihres Brötchens mit einer Mischung aus Vergnügen und Bedauern.
Val Con schien ähnlich zu denken.
»Sag mir eines«, meinte er dann und griff nach seiner Teetasse. »Hast du alle Referenzen gefunden, mit denen du unseren Fall vor dem Rat vortragen möchtest?«
»Sicher noch nicht alle, aber ich mache Fortschritte«, erwiderte Nova und schob ihren Teller von sich. »Die Passage verfügt über eine vollständige Version der Tagebücher wie auch über das Ratsbuch. Ich werde meine Vorbereitungen auf der Reise abschließen können und bereit sein, vor dem Rat zu stehen, wenn wir Liad erreichen.«
Val Con sah sie an und hob eine Augenbraue. »Aber das wirst du nicht tun«, bedachte er, »ehe du nicht entsprechende Anweisung von deinem Delm bekommen hast.«
Sie seufzte. »Ich höre selbstverständlich auf das Wort meines Delms.«
»Gut«, lächelte Val Con, obgleich Miri fühlte, dass er mehr Misstrauen als Zustimmung empfand, und trank seinen Tee.
•  •  •
 
Anthora lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, ihre silbernen Augen auf einen Punkt etwa über der Kom-Einheit fixiert und doch auf etwas, das Lichtjahre entfernt war.
Mr. dea’Gauss hatte ihre Instruktionen in Bezug auf die Vereinbarungen erhalten, die er wiederum an Ren Zel schicken würde, um dessen Zustimmung oder Korrekturen einzuholen. Sie hatte selbst den Spruch an die Passage abgeliefert, um den Thodelm angemessen zu informieren, was Shan ganz sicher amüsieren würde – aber für Ren Zel würde sie sich angemessen verhalten und alles so tun, wie es erwartet wurde. Er sollte keine Verletzungen durch ihr Verhalten erleiden – er hatte genug davon.
Dass sie seine Wunden so gut wie die ihren kannte, war … pikant. Dass er eine genauso intime Kenntnis ihrer selbst erlangen haben würde, war … nichts Bedrohliches, zumindest nicht übermäßig. Sie war letztlich eine der Dramliz und es durchaus gewohnt, sich mit ihresgleichen sowie den Stärkeren unter den Heilern zu verbinden. Diese Verbindungen waren notwendigerweise weniger absolut als die vollständige und sofortige Verschmelzung, die sie am vergangenen Abend mit Ren Zel erlebt hatte. Und obgleich dies nun nicht mehr rückgängig gemacht werden konnte – und während sie den heutigen Morgen nicht mehr gegen den letzten eintauschen würde –, wünschte sie sich nun, in der Vergangenheit manchmal ein wenig mehr … Zurückhaltung gezeigt zu haben.
Dass Ren Zel ihre Eskapaden verzeihen würde, wusste sie. Hätte er selbst alles andere als ein beispielhaftes und untadeliges Leben gelebt, so würde sie es ihm sofort vergeben. Sie konnten gar nicht anders handeln, so eng, wie sie nun verbunden waren – in allem, wenngleich nicht im Körperlichen.
Anthora seufzte. Sie hatte seine Abwesenheit heute Morgen schmerzhaft gespürt, als sie aus ihrem zweiten Schlaf erwacht war, nur um festzustellen, dass sie alleine im Durcheinander ihres Bettes lag. Darüber hinaus hatte sie sogar Angst empfunden. Sicher hatte er eine enorme Menge an Energie benötigt, um von der Passage in ihr Schlafzimmer zu gelangen. Eine solche Kraftanstrengung sofort wieder nach der ersten – und nach einer halben Nacht voller enthusiastischem Sex – zu wagen, war außerordentlich närrisch. Sie hätte so etwas nicht gewagt und sie kannte sich als Zauberin voller Wille und Durchhaltevermögen.
Tatsächlich fragte sie sich, wie er es überhaupt geschafft hatte. Sie konnte den Prozess als solchen durchaus nachvollziehen – es war, alles in allem, nicht unähnlich einer typischen Pilotenaufgabe –, aber sie war sich keinesfalls sicher, dass sie den gleichen Effekt reproduzieren konnte.
Sie richtete sich in ihrem Stuhl auf, runzelte die Stirn, als sie versuchte, diese Gleichung zu lösen.
Die Kom-Einheit summte.
Anthora zuckte zusammen, blinzelte und beugte sich nach vorne, um den Ruf anzunehmen. Sie blinzelte erneut, als der Schirm das Bild einer schwarzhaarigen Frau in der Uniform einer Bediensteten des Rats der Clans zeigte. Die Frau verbeugte sich, von einer Höhergestellten zu einer Niedrigerrangigen, wodurch Anthora signalisiert wurde, dass sie auf Anweisung der Sprecherin für den gesamten Rat sprach.
»Spreche ich mit Anthora yos’Galan Clan Korval?«
Anthora neigte ihren Kopf um ein Minimum, bemühte sich um Novas kühle, kompetente Haltung. »So ist es.«
»Die Sprecherin des Rates benötigt die Gegenwart von Korval während eines vollen Clantreffens, das für morgen, eine Stunde nach Mittag anberaumt wurde. Korval muss sich gegen eine sehr ernsthafte Anschuldigungen verteidigen.«
»Welche Anschuldigungen?«, fragte Anthora. »Und wer klagt uns an?«
»Ich bin nicht autorisiert, diese Informationen weiterzugeben. Aufgrund der Ernsthaftigkeit der Vorwürfe, hat die Sprecherin des Rates beschlossen, dass Korval für jeden Tag, den es versäumt, vor dem Rat zu erscheinen, ein Sprungschiff der Klasse A als Strafe zu überstellen hat.«
Anthora starrte sie an. Die Anruferin ertrug dies mit Geduld. Hinter dem Starren raste ihr Verstand.
Der Rat hatte die Macht, Strafen für jene auszusprechen, die sich seinem Urteil nicht unterwarfen. Die Schwere der nunmehr angedrohten Strafe wies auf sehr ernsthafte Anklagen hin, doch worum es sich handeln würde …
Sie hatte wirklich keine Wahl, dachte sie. Sie konnte kaum erklären, sie sei unter Plan B nicht in der Lage, die Übergabe auch nur eines Schiffes an den Rat – irgendeines Schiffes, hinunter bis zu einer zweisitzigen Fähre – zu autorisieren. Dea’Gauss selbst konnte derlei nicht befehlen. Sie dachte rasch nach. Der Rat wusste, Korval würde der Verlust von Schiffen nicht behagen, also musste sie den Anschein erwecken, die Strafandrohung sei tatsächlich machtvoll. Ihnen zu sagen, Korval würde jedem Versuch der Übereignung widerstehen, wäre also eine Dummheit …
Und gewiss, so dachte sie, würde sie in der Ratshalle in Sicherheit sein.
Einmal mehr neigte sie ihren Kopf diesen knappen und irritierenden Zoll weit.
»Ich danke der Ratssprecherin, aber es besteht keine Notwendigkeit, sich zu Drohungen hinreißen zu lassen. Ich werde der Sitzung in der Stunde nach Mittag morgen beiwohnen und alle Anklagepunkte beantworten.«
•  •  •
 
Ren Zel war von seiner Schicht auf der Brücke entschuldigt worden, auf Befehl des Captains übernahm ein anderer Pilot seine Arbeit an den Kontrollen. Tatsächlich hätte er es besser gefunden, in die Routine seiner Arbeit flüchten zu dürfen, um auf seine eigene Weise den Traum zu verarbeiten, der kein Traum war, und sich mit seiner … Lebenspartnerschaft anzufreunden.
Er war offenbar kein Ausgestoßener, kein Clanloser, kein Toter mehr. Plötzlich hatte er Verwandtschaft, um die er sich zu sorgen hatte – Shan yos’Galan war sein Bruder. Priscilla Mendoza seine Schwester. Eine weitere Schwester war Nova yos’Galan – jene, die nicht länger Korval-pernard’i war, denn vom Planeten hatte man gehört, dass Val Con yos’Phelium den Ring und sein rechtmäßiges Melant’i als Korval angenommen hatte. Das war gut für den Clan, dachte Ren Zel abgelenkt – Clans sollten ordentlich von ihrem Delm geführt werden, nicht jahrelang nur in Vertretung.
Noch ganz überwältigt hatte er den Kuss von Thodelm und Thodelmae erhalten, sofort danach hatte Priscilla die Schiffsrolle aufgerufen und seinen Eintrag erweitert. Dutiful Passage hatte ihn vormals nur als Piloten erkannt, jetzt aber hieß er Pilot von Korval.
»Du siehst recht schockiert aus, Kind«, sagte Shan zu ihm, kurze Zeit nachdem der zweite Richtstrahl von Liad gekommen war, diesmal von einem gewissen dea’Gauss, an Ren Zel dea’Judan Clan Korval gerichtet. Ausgedruckt erstreckte sich das Dokument über mehrere Seiten und belegte seinen erschreckten Augen die Liste des Besitzes, der Gelder und der Anteile, die nun die seinen waren.
»Es … ist zu viel«, hatte er hervorgebracht, nicht ganz sicher, ob er sich auf das Vermögen bezog – er hatte die Wahl unter nicht weniger als drei Klasse-A-Sprungschiffen! – oder auf die abrupte und irreguläre Veränderung seines Melant’i.
»Ja, ich verstehe, warum du dich so fühlst. Anthora ist ein kleines Biest, und ich werde ihr das bei erstbester Gelegenheit ohne Furcht mitteilen.«
Seine Erinnerung zeigte ihm diese Lady, ihre Brüste schwer in seinen Händen, wie sie sich über ihn beugte, ihr Haar mit dem Sternenlicht verwoben …
Mit rotem Gesicht blickte er auf den Ausdruck.
»Vielleicht doch nicht so ein Biest«, murmelte er.
Eine kurze Pause trat ein. »Nun, ich bin froh, dass du das sagst. Ich werde mich nicht darin zügeln, dir das zu sagen – sosehr ich auch Verständnis für deine Ablehnung gegenüber dem Vorgang habe; ich wünsche, dass du dich vollends auf die neuen Rahmenbedingungen deines Lebens einlässt und uns erlaubst, dich vollständig aufzunehmen. Der Clan kann durch diese Lebenspartnerschaft nur profitieren. Ganz sicher freut sich yos’Galan darüber, dich aufnehmen zu dürfen, und ich bin von meinem neuen Bruder sehr beglückt.«
Der Ausdruck verschwamm in seiner Wahrnehmung, als Tränen ausbrachen und – Schande über ihn – bei den anderen solche auslösten. Als er seinen Arm hob, um damit sein Gesicht zu bedecken, erinnerte er sich daran, dass es keine Schande war, die eigene Freude mit … seiner Verwandtschaft zu teilen.
Es war auch nicht sonderlich sinnvoll, den Ausdruck bis zur Unlesbarkeit zu bewässern. 
Er brachte sich wieder unter Kontrolle und schaute in Shans ernsthafte Silberaugen.
»Ich frage mich, ob ich etwas Zeit für … mich haben kann«, sagte er vorsichtig. »Ich muss etwas innere Balance finden, sodass ich mich beruhigen und dem Clan sinnvoll dienen kann.«
Shan grinste. »Was das betrifft, so habe ich keinerlei Befürchtungen. Aber geh nur, ruh dich aus, beruhige deinen Verstand. Komm zu uns zum Mittagessen, ja? Danach, so schwöre ich, werden wir dir erlauben, dich in die Bequemlichkeit des Dienstplans zurückzuziehen.«
Und so war Ren Zel entkommen, zumindest in die vertraute Umgebung seiner eigenen Kabine. Nach einer Dusche und angefüllt mit einem von BillyJos Sandwiches legte er sich hin, um zu schlafen – und fand dort wieder einen Traum.
Er träumte von einer Sternenkarte – der Sternenkarte: Balent’i tru’vad, das Sternennetz der Schöpfung. Groß, beeindruckend in seinem Gleichgewicht und seiner Harmonie, lag dieses Netz vor ihm: Sonnen, Sterne, Welten, Leben, glitzernd, geschäftig und unausweichlich. Und durch all dies, eingebunden in den Stoff des Universums, sah er goldene Ströme der Macht, wie er sie zum ersten Mal im Zimmer von Anthora yos’Galan wahrgenommen hatte.
Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf diese Linien, verfolgte Ebbe und Flut ihrer Substanz, die tektonischen Details, die Kohäsion ihres Zweckes. Wie in Anthoras Kammer streckte er seine Hand aus und zog zwei der glühenden Linien sehr vorsichtig zu sich heran.
Weit entfernt im Sternennetz verstopfte sich ein Haufen der Linien um eine kleinere Sonne. Ren Zel ließ los, die Fäden entspannten sich und der Fluss der Kraft verlief unbehindert.
So. Ein weiteres Mal weitete er seine Aufmerksamkeit aus, diesmal eher auf der Suche und weniger mit dem Bedürfnis nach Beherrschung.
Er hörte einen Laut, als ob eine Ratsglocke sanft geschlagen worden war, und im nächsten Herzschlag war Balent’i tru’vad verschwunden und sein Sichtfeld wurde völlig durch pulsierendes, goldenes Licht erfüllt.
•  •  •
 
Es war Chi yos’Phelium gewesen, die damals darauf bestanden hatte, als er die Position seiner Mutter als Qe’andra von Korval einnahm, dass die Verteidigungsanlagen des Amtes zu einem Standard aufgewertet werden sollten, den man als »angemessen« bezeichnen konnte. Und Mr. dea’Gauss, damals noch jung, hatte dies im Stillen als ausgesprochen … drakonisch bewertet.
Heute aber, als er die Anzeigen seines Kontrollpultes betrachtete, das sie in seinem Büro installiert hatte, wünschte er sich, in jene auf immer verlorenen Tage seiner Jugend zurückkehren zu können, um sie bescheiden um Entschuldigung zu bitten. Denn es war nur richtig zu sagen, dass die Augen eines Delms weit in die Zukunft blickten – und die Augen Korvals von allen am weitesten.
Da Zeitreisen keine ernsthafte Option für ihn waren, um für seine Zweifel um Verzeihung zu bitten, konnte er nichts anderes tun, als dafür zu sorgen, dass ihre Sorge nicht umsonst gewesen war.
Vorsichtig und einem Protokoll folgend, das jedes Vierteljahr geändert wurde und neu auswendig gelernt werden musste, drückte Mr. dea’Gauss drei Knöpfe in bestimmter Reihenfolge und machte damit sein Personal und die Lehrlinge auf die nahende Gefahr aufmerksam. Sie würden nun, wie endlos oft geübt – Chi hatte auf Übungen bestanden, ebenso auf Probealarmen –, an ihren Arbeitsplätzen jene Knöpfe drücken, die die Inhalte ihrer Computer in den Hauscomputer in Jelaza Kazone speicherten, um anschließend die Datenbänke völlig zu säubern. Sobald das geschehen war, würden sie das Gebäude durch einen der drei Fluchtwege verlassen.
Sie hatten zwölf Minuten, um das zu schaffen.
Eine Sekunde nach Ablauf dieser Frist würde sich das Gebäude versiegeln. Da die Wände und Fenster vor Jahren mit Stahlplatten und Panzerglas verstärkt worden waren, glaubte Mr. dea’Gauss daran, dass es dem herannahenden Feind einige Bemühungen und Zeit abverlangen würde, sich Zutritt zu verschaffen.
Seine eigene Aufgabe bedurfte auch einiges an Zeit – ein wenig zumindest. Es ging nur um die Sicherung zweier Briefe, die vor langer Zeit auf der Basis übertriebener Vorschläge jener Chi yos’Phelium geschrieben worden waren. Er brauchte einen Moment, sie korrekt zu kopieren und zu adressieren, und dann nur noch ein Knopfdruck, um sie zu senden. Als er damit fertig war, tippte er den Code ein, der den Download initiierte und seinen eigenen Speicher löschte. Dann beugte er sich hinab, um die Waffe aus der Schublade zu seiner Rechten zu holen.
•  •  •
 
Sie hatten die Kommunikationstechnikerin von Erob in die Teepause geschickt, zu der sie sich nicht lange hatte überreden lassen müssen, sobald man ihr erklärt hatte, dass der Richtfunk für private Geschäfte von Korval benötigt wurde.
Nun saß Val Con neben Nova vor der Konsole. Miri hockte daneben und beide betrachteten, wie sich Novas Finger bewegten und die aktuellen Codes eingaben.
»Deine Codes hätten natürlich auch noch Gültigkeit«, sagte Nova zu Val Con. »Aber nur als Benachrichtigung für Jeeves. Ich habe es so eingerichtet, als du für so lange Zeit verschwunden warst und ich nichts …« Ihre Stimme wurde schwächer, dann wieder stärker. »Natürlich konnte ich deine Integrität nicht angreifen, aber Jeeves besitzt dein Stimmmuster und ist sehr diskret.«
»Tatsächlich«, sagte Val Con mehr für Miris Ohren, »hat er die Fähigkeit, sich über acht verschiedene Frequenzen auszudehnen und alle Nachrichten während des Empfangs umzuleiten, was es recht schwierig macht, seine Aktivitäten zu verfolgen.«
»Eben darum«, sagte Nova kalt und tippte den letzten Code ein. »So, das sollte … ja!«
Anzeigen flimmerten auf dem Bildschirm und zeigten die Zugriffe bis zum Tag 52 des Standardjahres 1393. Nova scrollte hoch.
»Luken, Padi, Shindi …«
»Shindi?«
Nova sah Val Con an. »Hat Shan dir nicht … nun gut«, hielt sie mit einem Achselzucken inne. »Du warst sicher anderweitig beschäftigt, denke ich mal. Der Clan erfreut sich über Zwillinge, Erben von Anthora yos’Galan. Ihre Namen sind Shindi und Mik.«
»Ah.« Er lächelte und legte eine Hand auf Miris Knie. »Der Clan wächst, Cha’trez. Wir wurden doppelt gesegnet.«
Sie sah auf ihn hinunter. »Du meinst doppelten Ärger, oder?«
Er lachte und hatte die Freude, ein kühles Lächeln auf Novas Gesicht zu sehen, bis sie sich wieder dem Schirm widmete, der langen Liste der Namen und Daten folgend.
Sie kam zum Ende und winkte wortlos mit einer Hand. Voller Vorahnung saß Miri angespannt auf seinem Knie, als er es auch noch einmal versuchte und durch die Namen seiner Verwandtschaft scrollte.
Alle Namen außer einem.
    



Tag 54,
 Standardjahr 1393,
 Heimatwelt der Clutch-Turtles
•  •  •  •  •
 
Man hatte sie Handler aus Edgers Clan vorgestellt, der in all den Stunden des Wartens leise bei ihnen saß. Gelegentlich sagte er etwas; wenn man ihm eine Frage stellte, gab er eine sehr höfliche Antwort. Doch generell arbeitete er leise vor sich hin, wechselte zwischen den Griffen diverser Messer hin und her.
Die Nahrungsmittel, die sie eingepackt hatten, waren adäquat und Daav durfte sich alle paar Stunden die Beine vertreten, eine Gelegenheit, die er nutzte, den Asteroiden zu durchqueren, mit dem sie hierher gekommen waren. Ansonsten warteten er und Aelliana, gerufen zu werden.
Ebenfalls anwesend in der Halle war ein weiterer großer und stiller Vertreter der Clutch mit einer dünnen Schale und in den Händen eine nackte Kristallklinge, die an ein Schwert oder einen Speer erinnerte. Daav hatte die Kreatur erst für eine Statue gehalten, bis Handler, als er einen Gong aus der Kammer vernahm, sie angesprochen hatte. Der Wächter-Clutch hatte mit einem kurzen Pfeifen geantwortet und sich leicht verbeugt, ehe er wieder in Schweigen versunken war.
Das Wartezimmer war aus dem Fels geschlagen worden und hatte drei erkennbare Tunnel, die sich von dort öffneten und, soweit Daav erkennen konnte, nach unten führten. Edger hatte vor vielen Stunden den mittleren Tunnel zum Besprechungszimmer der Ältesten benutzt.
So verbrachten sie ihre Stunden. Daav sprach mit sich selbst oder schrieb etwas auf seinen Notizblock, während innerlich er und Aelliana Entdeckerspiele spielten, Erinnerungen an die Verwandten und Freunde teilten.
Zu oft ertappte sich Daav dabei, wie er Trost, schlimmer noch, auch Verachtung projizierte – und einmal hörte er sich sagen: »Dafür, ja, sollten wir für Ausgleich sorgen, denn ich bin mir sicher, dass wir hier noch Anteile halten, und ich konnte den Typen nie leiden …«
»Daav, das ist so lange her, so lange …«
»Wenn man weiß, was ich weiß, kann man nicht anders reagieren – oder möchtest du, dass unsere Kindeskinder einem Clan angehören, der derlei zulässt?«
Dann zeigte Aelliana Daav, wie es aussah – und sich anfühlte –, wenn man die Schönheit der Zahlen erkundete, etwas so Einfaches wie den Kurs eines Schiffes zu betrachten oder etwas so Komplexes wie ein Sternensystem, ein Objekt nach dem anderen …
Und dann kehrte Edger zu ihnen zurück.
»Kommt«, sagte er und in seiner tiefen Stimme lag Erschöpfung. »Sie werden zuhören. Ihr müsst ihnen vom Baum erzählen und von den Notwendigkeiten meines Bruders und meiner Schwester. Ihr müsst beide sprechen, Vater und Mutter, und Ihr müsst als Älteste reden. Ihr dürft nichts verbergen, denn die Wahrheit der Dinge wird innerhalb der Wände dieses Ortes offenbar. Ich kann nicht sagen, welche Fragen man Euch stellen wird, und ich kann auch keine Hilfe anbieten, denn dort warten jene, die die Sterne betrachtet, die Drachen getötet und die Clans regiert haben, bevor mein erster Panzer auch nur trocken war.«
    



Tag 44,
 Standardjahr 1393,
 Surebleak
•  •  •  •  •
 
Der Kommunikator an seinem Gürtel weckte durch sein Signal seine Aufmerksamkeit – ein zunehmend alltägliches, sogar nervendes Ereignis. Pat Rin runzelte die Stirn. Er hatte den Rückweg von Melina Shertons ländlichem Gebiet durchaus genossen, den großen Rücksitz seines Autos geteilt mit einem halben Dutzend Flaschen »Upcountry Canary«. Er hatte die friedlichen Straßen seiner Verbündeten betrachtet, wie sie an seinem Fenster vorbeirollten. Die Geschwindigkeit, mit der Gwince fuhr, war gerade schnell genug, um ordentlich voranzukommen, aber langsam genug, dass man ihn sehen konnte und er die Gelegenheit hatte, das Winken derjenigen, an denen er vorbeifuhr, zu erwidern.
Der Signalton wechselte vom kurzen, nur die Aufmerksamkeit erheischenden Einzelton zur Abfolge von drei Lauten, mit denen sich die Sicherheit zu melden pflegte – Natesa oder Cheever McFarland, einer von beiden. Beide waren beim Raumhafen und erwarteten die Lieferung der Juntavas. Er zog den Kommunikator vom Gürtel.
»Conrad«, sagte er angespannt, ohne bei der Aussprache seines falschen Namens zu zögern.
»Unsere Lieferung ist in gutem Zustand angekommen«, sprach Natesas musikalische Stimme, gelassen und ohne Überraschung. »Die Übergabe ist erfolgt. Ich muss aber einen Fehler eingestehen, als ich deine Reise aufs Land geplant habe. Es scheint, dass gewisse Entwicklungen sich schneller ergeben haben als gedacht und deine Gegenwart am Raumhafen erforderlich ist, und das eher früher als später. Die Hafenmeister bitten darum.«
Pat Rin seufzte – es war kein gutes Zeichen, wenn beide Hafenmeister Dienst hatten.
»Keine simplen Neuigkeiten, hm, Natesa? Soll ich mich beeilen?«
»Ja, Denubia. Das wäre das Beste.«
Stumm verdammte Pat Rin den Kommunikator für dessen fehlenden Bildschirm – oder auch nur einen Lautsprecher, der Nuancen angemessen vermitteln konnte.
»So schnell wie möglich also«, sagte er kurz und diskret. »Ich werde da sein.«
Er schaltete den Kommunikator aus, lehnte sich vorwärts und sprach zur Fahrerin. »Gwince, wenn es geht: Wir müssen uns sehr beeilen. Bitte bringe mich rasch zum Büro des Hafenmeisters.«
Sie nickte. »In Ordnung, Boss. Zum Raumhafen.«
Die Sirene begann zu jaulen, überraschte die friedliche Straße außerhalb des Fensters und stürzte sie in ein Durcheinander. Weniger wichtige Fahrzeuge machten Platz. Fußgänger sprangen in den schwachen Schutz von Türen und Seitengassen, trainiert durch die Jahre der Gewalt. Sie starrten mit geweiteten Augen, wie das große Auto nach vorne sprang und Pat Rin tief in den großen Rücksitz presste.
•  •  •
 
»Was wir hier haben, ist ein echtes Problem«, sagte die Hafenmeisterin der Tagesschicht, Claren Liu. Sie saß am Kopfende des hastig aufgebauten Konferenztisches. »Der Raumhafen hat den Bericht des Piloten erster Klasse Bhupendra Darteshek erhalten …« Dies war, wie Pat Rin erfahren hatte, der Name des sehr großen, sehr dünnen Juntava-Piloten. »… ebenso wie den entsprechenden Bericht von Pilotin erster Klasse Vilma Karapov …« Das war Pilot Dartesheks Kopilotin, eine muskulöse Blondine mit dermaßen blasser Haut, dass sie fast blau wirkte. »Beide Berichte besagen, dass es Piraten im System geben könnte. Sie sagen, dass sie bis zum Raumhafen beschattet wurden – und sie haben die Ortungsprotokolle zum Beweis mitgebracht.«
Da die Fähigkeit, wie ein Schatten zu kommen und zu gehen, eine Qualität war, die die Juntavas – durch Natesa – für ihre Kuriere reklamierten, war dies kaum verwunderlich. Pat Rin sprach Pilot Darteshek an.
»Wie kann es sein, dass Sie es gestattet haben, dass man Sie verfolgt?«
Weiße Zähne glänzen in einem dünnen, wilden Grinsen. »Wir wurden nicht verfolgt. Sie waren schon da, als wir ins System gesprungen sind.«
Pat Rin fühlte, wie ein kalter Schauer sein Rückgrat entlangfuhr, und er neigte höflich seinen Kopf. »Das lässt die Sache etwas anders aussehen. Danke, Pilot.«
»Gut«, sagte Hafenmeisterin Liu und schaute sich am Tisch um, um sicherzugehen, dass ihr alle zuhörten – also die beiden Piloten, Pat Rin, Natesa, Cheever McFarland und der Hafenmeister der Nachtschicht, Etienne Borden. Dann fuhr sie fort.
»Wir alle wissen, dass Surebleak ein Raumhafen zweiter Ordnung ist. Wir haben zwei Hafenmeister der Gilde, wir haben einige wenige Arbeiter und zwei freiwillige Hafenmeister als Back-up, auf die wir im Notfalle zurückgreifen können. Wir haben zwei Wettersatelliten, die auch als Back-up für die Kommunikation dienen, sowie einen Kommunikationssatelliten, der zudem als Back-up für die Wetterbeobachtung funktioniert. Wir haben einen raumfähigen Schlepper. Was wir jedoch nicht haben, sind Verteidigungseinrichtungen.« Sie schüttelte den Kopf.
»Warum das so ist …« Sie verzog ihr Gesicht und nahm einen Schluck Automatenkaffee.
»Kleine Geschichtsstunde«, sagte sie mit entschuldigendem Tonfall. »Es ist so, Surebleak ist eine Konzernwelt. Sie gehört … gehörte zu etwas, das den Namen Gilmour Agentur trägt, die gegründet worden war, um planetare Timoniumvorkommen auszubeuten. Es waren recht ordentliche Vorkommen und der Planet selbst war gerade bewohnbar genug, dass sie große Pläne für ihn entwickelten – die Entwürfe für die Orbitalspiegel, die die Atmosphäre des Planeten aufheizen würden, sind noch im Computer des Raumhafens gespeichert.« Sie zuckte mit den Achseln. »Die Annahme war, dass sich hier ein richtiges Wirtschaftssystem entwickeln würde. Timonium und Nebenprodukte würden exportiert, vielleicht noch einige seltene Erden, Edelsteine und Edelholz dazu, um die Ladung zu versüßen. Importiert werden würde die Ausrüstung für die Minen und die Minenarbeiter. Zusätzlich zu den Ausbeutungsrechten wurde die Gilmour Agentur berechtigt, eine Lokalverwaltungsfirma zu etablieren, deren Aufgabe es sein würde, den Raumhafen zu verbessern und zu betreiben.« Sie nahm einen weiteren Schluck Kaffee und fuhr fort.
»Gilmour hatte kaum angefangen, da entdeckten ihre Wettbewerber Tanzirs System, zwei Lichtjahre weiter im galaktischen Westen. Drei große, luftlose Gesteinsbrocken, die aus nicht viel mehr als hochwertigem Timonium bestanden, Überbleibsel des Ereignisses, das aus Surebleak den wunderbarsten Garten der Galaxis gemacht hat, wie wir ihn kennen. Gilmour machte pleite – erklärte sich für alles zahlungsunfähig – und die lokale Regierung wurde niemals etabliert.« Sie sah scharf über den Tisch.
»Ich hoffe, ich langweile Sie nicht, Boss Conrad.«
Pat Rin verbeugte sich etwas im Sitzen. »Keinesfalls. Tatsächlich erwarte ich, so viel Geschichtswissen über Surebleak zu benötigen, wie Sie mir anbieten können …«
»Gut«, unterbrach sie ihn. »Das bekommen Sie. Denn all dies führt zu dem Grund, warum wir keine Waffen oder andere Verteidigungseinrichtungen haben. Es liegt daran, dass eine richtige Regierung den Aufbau planetarer Verteidigungssysteme genehmigen, autorisieren, zertifizieren und unterstützen muss. Und bis vor Kurzem hatte Surebleak keine solche Regierung.«
Pat Rin starrte sie an, und das so arrogant wie möglich, während sein Gehirn fieberhaft arbeitete. Er war, ernannt durch die Verbündeten Bosse, oberster Boss und damit berechtigt, für sie alle zu sprechen, wenn es notwendig war. Diese von ihm vorgeschlagene Struktur war, mit einigen Änderungen, am Rat der Clans orientiert. Seine Mitbosse aber hatten darauf bestanden, dass es einen obersten Boss geben müsse – den »Boss Boss«, wie Penn Kalhoon gescherzt hatte. Er hatte sich dem gebeugt, da er erkannte, dass dies ein Modell war, das alle verstanden. Er hatte Penn Kalhoon zu seinem Stellvertreter ernannt und zusammen hatten sie dann die Talente der anderen spezifischen Aufgaben zugeteilt. Was wiederum bedeutete …
Er sah hoch und erkannte, dass Claren Liu ihn mit grimmigem Amüsement ansah.
»Boss Conrad«, sagte sie mit einem formalen Kopfnicken. »Als Hafenmeisterin von Surebleak bitte ich Sie um die Genehmigung, die Pläne für eine planetare Verteidigung aufzunehmen, zudem um Ihre Erlaubnis, im Sinne von Surebleak zu agieren, sollte es einen Vorfall geben, und Ihre Zustimmung dazu, ein Sicherheitsnetz zu entwickeln.« Sie hielt inne. »Ohne Ihre Erlaubnis kann ich nicht mehr tun, als die Gilde darüber zu benachrichtigen, dass ich möglicherweise Piraten im System habe.«
Pat Rin schaute aus dem Fenster. Das Hafenbüro im zweiten Stock wurde in Sonnenlicht gebadet. Von hier aus konnte man das Landefeld Richtung Osten überblicken. Man erkannte auch ein Stück der Straße, die zur Hafenstraße führte. Auf dem Landefeld saßen zwei Schiffe – der Hafenschlepper und das überraschend große Schiff des Kuriers.
»Ich nehme an, dass ich dies jetzt als offiziellen Antrag ansehen muss«, fragte er dann und blickte der Hafenmeisterin wieder ins Gesicht.
»Das ist korrekt. Dies muss von zwei Meisterpiloten oder von einem Meisterpiloten und zweien erster Klasse bezeugt werden.« Sie lächelte ihn sympathisierend an.
»Wir können es nicht zulassen, dass irgendwer unsere ankommenden Schiffe beschattet, jetzt, wo wir Werbung für uns machen. Es wäre …«
»Schlecht fürs Geschäft«, vollendete Pat Rin sanft den Satz mit ihr.
Er erhob sich und neigte seinen Kopf.
»Ich verstehe Ihren Vorschlag, Hafenmeisterin, und genehmige hiermit Ihren Antrag, planetare Verteidigung zu planen. Ich gebe Ihnen auch die Erlaubnis, in Namen von Surebleak zu agieren, wenn etwas vorfällt. Was das planetare Sicherheitsnetz angeht …« Er schaute zur Seite und lenkte Cheever McFarlands Auge auf sich. »Ich kann hier Hilfe anbieten, vor allem wenn Piloten zur Stelle sind.«
Cheevers Augen weiteten sich, dann schloss er sie. Pat Rin unterdrückte ein Lächeln und setzte sich wieder.
»Ich werde Dokumente unterzeichnen, wenn dies notwendig sein sollte«, sagte er der Hafenmeisterin. »Mr. McFarland, würden Sie mir den Gefallen tun, zum Wagen zu gehen und mir das zu bringen, was auf dem Rücksitz liegt? Hafenmeisterin, ich darf ein Arbeitsmittagessen vorschlagen.«
Sie lächelte ihn fröhlich an. »So ist es richtig. Ich werde Essen liefern lassen – und wir sollten noch einige weitere Leute einladen, wenn ich das tun darf?«
Er neigte den Kopf. »Aber sicher.«
    



Tag 45,
 Standardjahr 1393,
 Sherzer-System
•  •  •  •  •
 
»Ich habe dir ja gesagt, das mit den Berechnungen was nicht stimmt, Shugg. Ich habe da tief in mir etwas geahnt …« Das war Andy Mack – genannt der Colonel –, der in einer faulen Geste mit einer Kreditkarte an seinem langen, silbernen Haar entlangstrich, das nach vorne über seine Lederjacke fiel, als er sich in die Rücklehne der Beschleunigungscouch reckte, die vor dem sekundären Kontrollpult stand.
»Nun, das Problem ist, dass man es nicht gleich sieht, egal wie lange man darüber nachdenkt«, stimmte Shugg zu.
Der faltige und kurzhaarige Shugg – Flieger Shugg, wie er für seine Bekannten auf Surebleak hieß – saß im Moment direkt vor dem sekundären Kontrollpult, Cheever McFarland am primären. Hinter ihm standen dicht gedrängt die sieben anderen Mitglieder ihrer Expedition: Boss Conrad, Natesa, Etienne Borden, die Juntava-Piloten Darteshek und Karapov, Andy Mack und »Nennt mich Dostie«, die Pilotin des Raumschleppers, deren Haar – zumindest heute – exakt dem elektrisierenden Rosa der Tunika entsprach, die sie unter der Jacke trug.
Sie alle saßen zum einen oder anderen Zeitpunkt dieser Reise vor dem sekundären Pult. Pat Rins Blick war vom Meisterpiloten ignoriert worden, als sein Name ebenfalls auf dem Dienstplan erschienen war, und entsprechend gezwungen hatte er den von Dostie angewärmten Sitz eingenommen, die dort nach dem Colonel gesessen hatte, der wiederum nach Natesa. Er hatte die Kontrollen mit einer scheinbaren Sicherheit bedient, die er gar nicht empfand. Nun saß Shugg dort, sein Grinsen langsam und gelassen, als er mit den Schirmen spielte.
»Schaut. Wir haben einen Braunen Zwerg als Primärstern und … eins, zwei, drei säuberlich aufgereihte blaugrüne Gasriesen mit Halos und dann das kleine Fräulein Blau, das ein wenig abseits den Orbit einnimmt. Ich würde ja gerne wissen, was aus dem fehlenden Planeten wurde.«
»Oh, da fehlt nichts, Shugg!«, korrigierte Andy Mack ihn. »Du willst immer nach etwas Fehlendem suchen. Überprüfe mal die Resonanz und du wirst sehen …«
Natesa lächelte und hob ihren Blick. 
Pat Rin lächelte als Antwort. Er hatte diese Reise unerwarteterweise genossen, und das trotz der beengten Raumverhältnisse und des Mangels an Gelegenheit, mit seiner Lady allein zu sein. Doch wahrhaftig, er hatte keine Gruppe erlebt, die in so festlicher Stimmung zu arbeiten imstande war, seit … nun … immer.
»Gibt da draußen vielleicht noch ein paar Felsen«, mutmaßte Dostie. »Aber der Colonel hat recht, alles, was größer ist als Körner, wird durch die Lücke herausgeschleudert, weil das Masseverhältnis ist fast perfekt 9, 5, 4, 3 … und wenn wir uns die orbitalen Perioden ansehen, kann es gut sein, dass Miss Blue das fehlende Objekt ist.«
»Also«, sagte Cheever und hob seine Stimme, um das Gequatsche zu übertönen. »Jetzt kommen wir zum lustigen Teil. Wenn wir auf der Suche nach einem Schiff irgendwo da im Nichts wären, wo würden wir nachschauen?«
Es war natürlich ein Scherz und Pat Rin war erfreut zu hören, dass Pilot McFarland ihr Ziel anders denn als »Schiffsfriedhof« bezeichnete – ein Wort, das nicht unbedingt Hoffnung auslöste und das den Piloten so erfreut hatte, dass er es fast in jedem Satz verwendet hatte. Er hatte auch das Wort »Wracks« nicht weiter benutzt, denn das würden die Schiffe, die sie sich suchten, ganz bestimmt nicht sein.
»Sollen wir sie fragen, wo sie sind, Mr. McFarland?«, murmelte Pat Rin.
Cheever, vorsichtig unter den wachsamen Blicken, tippte die Rufsignale ein, ließ den Infoschirm zu einem Symbol zusammenschrumpfen und sagte: »Ich nehme Wetten an. Wer möchte die Zeit nennen – Minuten und Sekunden –, bis wir eine Antwort von einem Peilsender bekommen? Boss, du hältst deinen Mund, okay?«
Die versammelten Piloten lachten, platzierten ihre Wetten und begaben sich an eine unterhaltsame Erkundung des Sherzer-Systems mithilfe ihrer Instrumente.
•  •  •
 
Das Universum war nichts, worüber Pat Rin yos’Phelium oft nachdachte, da er zu stark mit ihm verbunden war, als dass er sich mit Distanz darüber Gedanken machen konnte. Nun aber saß er am sekundären Kontrollpult der Fortune’s Reward, hörte den Systemen zu, die in die Stille eines Schiffes hineinsummten, in der sich außer ihm niemand mehr befand, und zitterte.
Er war nur einmal zuvor im System des Braunen Zwergs gewesen. Cousin Er Thom hatte ihn hierher gebracht – und er war ein mürrischer und würdeloser kleiner Junge gewesen, wie man ihn sich nur vorstellen konnte. Er Thom hatte darauf bestanden, dass er sich die Koordinaten merkte, die Rufsignale und die Torcodes.
Er hatte natürlich damals nicht seine Zeit damit verschwendet, zusammen mit Er Thom über das Universum nachzudenken. Stattdessen hatte er mit kalter Würde die Bedienung der Shuttlekontrollen abgelehnt, als sie ihm angeboten worden waren, da er den Pilotentest bereits zum vierten Mal in Folge vergeigt hatte. Die Art seiner Weigerung musste seinen Cousin betrübt haben, aber Er Thom hatte nur genickt und das Thema gewechselt, hatte die Stunden des Fluges mit Geschichten über Commander Cantra und Onkel Daav gefüllt, mit arkanen Mythen, und als sie in die Nähe ihres Ziels kamen, hatte er ihm von dem seltsamen Mechanismus erzählt, der diese Sammlung von Schiffen und Schiffsteilen zusammenhielt, alles zum Nutzen von Korval – und jenen, denen Korval es gestattete. Unwillig hatte Pat Rin zugehört und trotz seiner festen Absicht war er aus seiner mürrischen Stimmung gelockt worden, sodass er sogar das mitgebrachte Picknick mit Er Thom genossen hatte. Danach waren sie in besserer Stimmung in sein automatisiertes Büro gegangen, wo ihm die Codes und die Akten gezeigt worden waren, und sein Fingerabdruck war bei den Wachcomputern registriert worden.
Als das getan war, hatte Er Thom ihm eine Tour gegeben, hatte ihm die Kontrollen und einige uralte Schiffe gezeigt – eines von ihnen war, sechs Jahrhunderte nachdem es gebaut worden war, immer noch raumflugtauglich!
Dann waren sie zum Shuttle zurückgekehrt. Als der Schiffsvorrat hinter ihnen verschwand, hatte Cousin Er Thom ernsthaft mit ihm über seine Zukunft gesprochen, ihm einige Alternativen in Bezug auf seine Bildung angeboten – alle weit weg von der Heimatwelt – und seine unbeholfene, jugendliche Abneigung mit Geduld ertragen. Sie waren zur Passage zurückgekehrt, als ob alles in bester Ordnung sei.
Nun war Pat Rin – vielleicht der Letzte seines Clans, vielleicht das personifizierte Korval – in diese Mine alter Schiffe zurückgekehrt, um den Clan zu verteidigen und zu bewahren. Er war erstaunt darüber gewesen, dass die alten Codes, die er sich vor so langer Zeit gemerkt hatte, immer noch gültig waren, dass der Robotwächter sich an seinen Handabdruck erinnerte und dass das Kontrollsystem noch genau so funktionierte, wie er als ungehaltener Jugendlicher es beigebracht bekommen hatte.
Um ihn herum gurgelte das Schiff und das gewohnte Geräusch der Luftumwälzung konnte die geduldige Betrachtung seiner Vergangenheit nicht stören. Es war, um ehrlich zu sein, dass erste Mal, dass Pat Rin so alleine war. Er hatte niemals, im Gegensatz zu seinen jüngeren Cousins, eine große Reise ganz alleine gemacht, und obgleich er durchaus einmal alleine unterwegs war, hatte es niemals eine Zeit in seinem Leben gegeben, in der er mehr als einen Moment von einem anderen Menschen entfernt gewesen war. Selbst im Weltraum hatte er immer einen Piloten herausragender Qualität bei sich gehabt, auf den er sich verlassen konnte.
Nun war die sich ihm am nächsten befindliche Person eine Pilotin, die er kaum kannte – Dostie. Sie saß ebenfalls alleine in einem Schiff, etwas mehr als zwei Dutzend Standardminuten von ihm entfernt. Natesa – alleine in ihrem Fahrzeug – war gut drei Dutzend Minuten weit fort, während Cheever McFarland, Flieger Shugg und der Hafenmeister der Nachtschicht die Überprüfung und Auswahl des letzten potenziellen Mitglieds ihrer Flotte überwachten, ordentlich aneinander festgemacht etwa vier Dutzend Minuten von hier.
Sich selbst betrügend, saß Pat Rin am sekundären Kontrollpult und begann, das Sherzer-System vorsichtig mit seinen Instrumenten zu erforschen. Sherzer II leuchtete direkt vor ihm auf einem Schirm, ein Langstreckenscanner zeigte den Rest der zu erforschenden Schiffe wie auch die siebzehn anderen Schiffsansammlungen, von denen aber einige nicht mehr waren als ein Haufen von Ersatzteilen. Dahinter erkannte man die Andeutung des Planeten und einen schwachen Blick auf den mehrfarbigen Ring dahinter. Die Fortune’s Reward flog einen Orbit um das ganze Konglomerat mit all den Schiffen im wandernden Lagrange-Punkt von Sherzer II.
Es war ein wunderschöner Ort für einen Schrottplatz und Pat Rin ertappte sich dabei, wie er sich in dem schimmernden, innersten Ring vertiefte, in die Farben der Stürme über der Oberfläche des Planeten und die wunderschönen Muster der Blitze.
»Boss?«
Cheever McFarlands Stimme dröhnte durch das ruhige Schiff und weckte Pat Rin aus seinen Betrachtungen.
»Ja?«, schnappte er. Es gab eine Verzögerung, und zwar eine längere, als man aufgrund der Nähe der verschiedenen Schiffe erwarten konnte.
»Hm, ja«, sagte Pilot McFarland. »Tut mir leid, Sie zu stören. Aber wie dem auch sei, wir könnten hier ein Problem haben, eine Art Entscheidungsproblem, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
Pat Rin schüttelte den Kopf, eine Angewohnheit, die seine Mutter bei seinen Cousins bedauert hatte und der er sich auf Surebleak schließlich nicht mehr hatte erwehren können.
»Pilot, es ist mein Schicksal, mich um Entscheidungen zu kümmern, was dieses Projekt betrifft«, sagte er mit einer bewussten Anstrengung, den Tonfall leicht klingen zu lassen. »Wenn Sie mir die Situation ohne technische Details erläutern können, werde ich zuhören und zur Lösung beitragen, so weit es mir möglich ist.«
Wieder schüttelte er den Kopf. Die Entscheidungen. Erst jene, welche Schiffsansammlung wohl am aussichtsreichsten sein würde, dann, nach beinahe zwei Tagen, die Entscheidung, sie wieder aufzugeben, um eine möglicherweise nützlichere Lösung zu finden.
Die erste Ansammlung war eine Mischung aus funktionsfähigen Schiffen gewesen, aber alle mit erkennbaren Problemen behaftet, die von fehlenden Raumanzügen bis zu uralten Treibstoffvorräten reichten, deren Verlässlichkeit nicht gewährleistet werden konnte. Eine Bemerkung in der Liste besagte, diese Schiffe hatten zum Verkauf gestanden und die Inspektion des Käufers erwartet – vor fünfzehn Standardjahren. Offenbar hatte man sich nicht für sie entscheiden können, und das aus gutem Grund.
Die möglicherweise sinnvollere Lösung zeigte sich in Gestalt einer Gruppe von Fahrzeugen, die ein seltsames Design hatten – und eine noch seltsamere Inneneinrichtung. Sie hatten diese beim ersten Blick übersehen, da sie mitten in verstreuten Teilen einiger ehemaliger Raumstationen geparkt worden waren. Auf den zweiten Blick hatten sie sich als Asteroiden-Minenraumschiffe herausgestellt. Eine Seite der Schiffe war schlicht schwarz angemalt und die andere in so hellem Weiß, dass es schon fast wie Silber wirkte. Und auf jeder der beiden Seiten – in Weiß auf der schwarzen Hülle, in Grün auf der weißen – war der Schild mit Baum und Drache aufgemalt, so groß, dass man ihn erkennen konnte, ehe man die eigentliche Form der Schiffe ausmachte.
Es gab selbverständlich keine Möglichkeit, das Aussehen dieser Flotte rasch zu ändern, und da es sich nicht um Standardschiffe handelte, war es schwierig, sie bezüglich ihrer Möglichkeiten zu überprüfen. Darüber hinaus waren die Schlüssel in einem Ordner mit der Markierung »reserviert« verborgen gewesen. Für wen sie vorgesehen waren, hatte Pat Rin nicht herausfinden können. So wurde jedes Raumschiff nacheinander inspiziert und getestet, und alle hatten sich als in ausgezeichnetem Zustand befindlich herausgestellt, zumindest für Schiffe, die lange allein im Weltraum herumtrieben. Von dem Dutzend hatten sich nur fünf als unbrauchbar erwiesen.
Cheever McFarland räusperte sich. »Boss, das Boot hier ist die Königin. So eine Art Kommandoschiff. Wir haben alles laufen und es sieht gut aus. Wir können mit einem Testprogramm von hier die anderen Schiffe überprüfen.«
Pat Rin überlegte. Das schien kein Problem zu sein … aber der andere Mann fuhr fort, ohne auf eine Antwort zu warten.
»Tatsache ist, dass wir hier acht Schiffe in großartigem Zustand haben. Mit einer Menge Energie, vielen Schilden – die sind für schwere Arbeiten in Asteroidenfeldern gebaut worden. Shugg meint, wir können einige der Felsbohrer und Sprengkapseln so umfunktionieren, dass sie als Waffen benutzt werden können.«
Und auch das, so dachte Pat Rin, waren gute Nachrichten und absolut kein Problem. Acht Schiffe und acht Piloten, alles perfekt.
»Das Beste, was wir also tun können, um all die Schiffe nach Hause zu bringen, wäre, wenn Sie Ihre eigene Maschine fliegen könnten«, schloss Cheever McFarland.
Pat Rin gefror. Die Worte »Das kann ich nicht!« steckten quer in seiner Kehle, irgendwie aufgehalten durch das Blitzgewitter auf Sherzer II. In seiner Erinnerung hörte er Cousin Er Thoms sanfte, süße Stimme, die ihm erklärte, warum Korval gebrauchte Schiffe kaufte, alte Kästen, Schiffe, die eigentlich abgewrackt werden sollten – und warum sie in Reparaturdocks investierten, Piloten Stipendien gaben und einen guten Anteil des Budgets der Scouts zahlten.
»Deine Mutter – sie lebt für den Code. Dessen Studium ist ihr Leben und sie ist gut darin. Aber Korval – Korval ist nicht der Code. Korval steht für Schiffe. Denke immer daran: Korval steht für Schiffe!«
Er wurde durch Cheever McFarlands Stimme aufgerüttelt. »Boss? Wir können es auch hier lassen und später wiederkommen.«
Pat Rin blinzelte. Sein Schiff hierlassen? »Nein!«, schnappte er und holte tief Luft.
»Ich werde die Fortune’s Reward nach Hause bringen, Mr. McFarland«, sagte er mit betonter Ruhe.
Es folgte eine kurze Pause, dann: »Gut. Das ist dann ja geklärt.«
•  •  •
 
»Willkommen, Pilot.« Die Worte leuchteten in warmem Türkis auf dem dunklen Schirm. »Bitte einloggen.«
Pat Rin holte tief Luft, beugte sich nach vorne, setzte seine Finger sachte auf die Tasten des primären Kontrollpultes und tippte ein: Pat Rin yos’Phelium Clan Korval.
»Bitte führen Sie die Lizenz ein.«
Pat Rin blickte auf die Stelle am Pult, in die ein echter Pilot seine Lizenz einfügen würde, damit das Schiff diese prüfen konnte. Dann sah er wieder auf den Schirm.
Als er das tat, veränderten sich die Buchstaben und formulierten eine andere Frage.
»Lizenz vorhanden?«
Die Unterlippe mit den Zähnen bearbeitend, tippte er: Nein.
Überraschenderweise schien das Schiff unbeeindruckt zu bleiben. »Handscan bitte«, kam die nächste Aufforderung.
Er presste seine Hand auf den Sensor, fühlte die Berührung des Scans.
»Bestätigt. Voller Zugang gewährt.«
Etwas klickte direkt unter seinen Fingern, in der Stille des Cockpits nahezu laut. Pat Rins Hand zuckte zurück, als eine Sektion des Kontrollpultes zu seiner Linken sich auseinanderschob und sich ein Hilfspult erhob, das mit einem sanften Schnappen in Position glitt.
Für einen Moment starrte er es an. Voller Zugang, in der Tat, denn jetzt hatte er die Bewaffnung zu seiner Verfügung.
»Automatische Verteidigung?«, fragte sein Schiff. »Automatische Schilde?«
Was wusste er von diesen Dingen? Er berührte ein Sensorfeld, akzeptierte beides.
Die Anzeigen sprangen erwachten zu vollem Leben, die notwendigen Eingaben aktiviert durch Programmroutinen. Das Layout des Hauptbildschirms radierte Cheever McFarlands rätselhafte Gruppierungen fort und wurde durch einen Default ersetzt. Es war ein Muster, das ihm aus seiner Kindheit bekannt war, es war das Layout, das Onkel Daav und Cousin Er Thom bevorzugt hatten, und er selbst hatte auf einem Übungspult trainiert, auf dem es genau so aussah …
Unten rechts auf dem Schirm waren Radar und vorderer Sensorscan zu sehen. Unten links Radar sowie der Sensorscan nach hinten. Unten in der Mitte der Sprungstatus und das, was Onkel Daav – wie Cousin Er Thom ihm erklärt hatte – den »Go-Schalter« genannt hatte, eine Grafik, die eigentlich nur die Sprungpotenziale der drei stärksten Schwerkraftmauern anzeigte.
Darüber und am größten war der Blick nach vorne, der nach hinten etwas kleiner zur Linken, die Statusberichte des Schiffes waren am rechten Rand zu sehen, alle wunderbar grün: Sauerstoffversorgung, Ersatzsysteme, Sensorcheck, Waffenfunktionen (grün für den Partikelstrahler, grün für die Raketen, davon acht als »kurz« markiert, acht als »mittel« und vier als »lang« – und eine grüne als Streubombe), Funkempfänger und dessen Ersatzsystem.
»Boss?« Cheever McFarlands Stimme erklang leise. »Probleme?«
Pat Rin seufzte sanft. »Ich mache mich lediglich mit allem vertraut, Pilot. Die Aussicht vom primären Steuerpult ist etwas größer als die vom sekundären.«
Es gab eine kurze Verzögerung. »Das kann man alles einstellen«, begann der Pilot und brach ab. »Okay«, sagte er etwas verlegen nach einem weiteren Moment. »Ich denke, ich weiß, was Sie meinen. Aber ernsthaft, Boss, es wird alles völlig problemlos ablaufen. Alles, was Sie tun müssen, ist, dem Schiff zu sagen, wo es hingehen soll – gehen Sie direkt nach Handbuch vor, es ist mehr als genug Zeit. Verdammt, sobald Sie die Koordination eingegeben haben, schalten Sie alles auf Automatik, lehnen sich zurück und schlummern, bis es Zeit ist, den Scanknopf zu drücken, um zu sehen, wo Sie herausgekommen sind!«
»Das ist der Grund, warum die meisten Piloten sich darüber freuen, wenn sie jemanden mit Erfahrung am sekundären Pult sitzen haben, zumindest während der ersten paar Dutzend Flugstunden, wenn ich mich recht entsinne.« Pat Rin fühlte, wie er sich über seinen abwesenden Mentor aufzuregen begann, und initiierte einen vollständigen Systemcheck, um sich wieder zu beruhigen.
Nach einem Moment erklang Cheever McFarlands Stimme erneut aus dem Lautsprecher und klang so, als würde der Mann versuchen, ein Kichern zu unterdrücken.
»Gut. Auf der anderen Seite wissen wir beide, dass Sie ganz gut dabei sind, irgendwo reinzuspringen und dann jeden zu verprügeln – und wir wissen auch, dass die Mathematik kein Problem für Sie ist. Aber gut, während Sie da so rumsaßen und mit sich selbst geredet haben, haben wir hier gute Fortschritte gemacht. Wir sitzen alle in Sichtweite zueinander und arbeiten am Sprungplan. Ich denke, dass wir die ganze Flotte binnen dreier Stunden von hier wegbewegt haben. Und wie es scheint, hat Natesa eine Weile nichts zu tun – für die nächste Stunde oder zwei. Soll sie Sie ein paar Mal durch die Checkliste führen?«
Pat Rin sah hinunter, erblickte den Ring an seiner Hand, Baum-und-Drache schimmernd und neu – und er verbeugte sich sachte vor dem unsichtbaren Sprecher.
»In der Tat, Pilot, dies hört sich wie eine exzellente Idee an. Ich werde ihr Signal voller Freude erwarten.«
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•  •  •  •  •
 
Der Sprung hatte siebzehn Stunden, 44 Minuten und etwa 27 Sekunden gekostet. Während dieser Zeit hatte Pat Rin getan, womit er sich während eines Sprungs immer beschäftigte: lesen und lernen.
Diesmal aber hatte er sich nicht mit der seltsamen Philosophie eines Harshaw beschäftigt und ebenso wenig mit den geduldigen Reimen von yos’Sandow, nicht einmal mit dem Code – den er zuletzt jede Woche mehrere Stunden studiert hatte.
Nein, während dieses historischen und so unglaublichen Sprungs hatte er sich mit taktischen Handbüchern und Navigationstheorie beschäftigt, und das so intensiv wie seit seiner Jugend nicht mehr. Er hatte das gute Dutzend bereits gespeicherter Ziele im Computer aufgerufen, über die Ironie von Liad und Lytaxin gelacht, sich über Koordinaten gewundert, die nur das Symbol aus einem terranischen Kartenspiel trugen, bis er plötzlich verstand, dass das alte Pikass sich auf eine Vergnügungsyacht der Liaden bezog.
Die vorher eingespeicherten Sprungkoordinaten waren das, was Cousin Er Thom als »dreckige Sprünge« bezeichnet hätte, für große Energielevel kalkuliert und ohne Updates für Masse und Geschwindigkeit. Alles Notfallsprünge, die man nur in Zeiten großer Gefahr benutzte, wenn der Pilot verletzt war oder das Schicksal das Schiff tragischerweise in die Hände einer Person legte, die gar kein ordentlicher Pilot war …
Er überprüfte die Waffen – die des Schiffes ebenso wie die diversen Handfeuerwaffen. Götter, er brachte eine kleine Flotte nach Surebleak, jedes Schiff auf beiden Seiten als Besitz von Korval markiert. Doch was für eine Wahl blieb ihm?
Eine Stunde vor seiner Ankunft setzte er sich wieder in den Pilotensitz und passte ihn sowie das Kontrollpult so weit wie möglich seiner Bequemlichkeit an. Er hatte sich daran gewöhnt, die Aufzeichnungen der Übertragungen zu betrachten, die er über die Darstellung des vorderen Kamerabildes platziert hatte. Er zog den Stuhl bis zur zweitletzten Raste nach oben und stellte die Lehne auf einen Winkel ein, knapp unter dem, wie es Cheever McFarlands Formen erforderten. Er reduzierte die Temperatur des Sitzes um einige Grad und schaltete ihn dann auf Automatik. Das Kontrollpult schien sich zu senken, dann stand es wieder in der normalen Position. Er aktivierte das Schutznetz und lehnte sich zurück, die Augen auf die Schirme gerichtet, die das Grau des Sprungs zeigten.
Vorsichtig und bewusst bedachte er die Dinge, die Inas-genannt-Natesa ihm gesagt hatte, sowohl das leise Liebesgeflüster – das ihm Trost und Ablenkung in seiner Einsamkeit gespendet hatte – wie auch die praktischen Dinge, die Piloten unter sich austauschen.
»Lass das Schiff dir sagen, wenn es ein Problem gibt«, hatte sie nur für ihn bestimmt gemurmelt. »Deine Augen sind in den ersten Sekunden eines Sprungabschlusses schneller als deine Finger. Schalte die Verteidigung auf Automatik und bring die Schilde hoch. Sei rechtzeitig im Sitz und immer erst anschnallen, wenn du am primären Pult sitzt, auch im ruhigen Orbit um eine freundliche Welt. Prüfe die Alarmlevel, denn ein Alarm sollte warnen, nicht erschrecken oder ablenken. Sei sicher, dass du gut an alle Kontrollen kannst und dass dein Ring dich nicht an der Bedienung hindern wird oder sich gar mit einem Schalter verhakt. Ich liebe dich …«
»Du wirst als Erster springen, Denubia, und dann kommen wir. Wir werden nicht mehr als eine oder zwei Minuten hinter dir sein und über Funk nicht weiter als eine Zehntelsekunde entfernt. Ich erwarte von dir, dass du genauso gut ein Raumschiff fliegst, wie du schießt!«
Sprungende.
Die Fortune’s Reward tat so, als sei sie die Bitty Kitty aus Fron Du Lac, das Sauerstoffsystem des Schiffes schnurrte und seine Hand bewegte sich wie von selbst, schlug auf den Scanknopf für einen sofortigen Rundblick. Ein Blick auf den Schirm half auf wunderbare Weise seiner Orientierung: Surebleaks Hafenboje wurde lokalisiert und zentriert. Es gab noch keine Hinweise auf seine Flotte, die Sprunganzeige wanderte auf Bereitschaft und die Gravitationsanzeige meldete, dass er recht nahe angekommen war. Ein guter Sprung, wie es aussah. Pat Rin lächelte.
»Pilot Cheever McFarland und Besitzer Pat Rin yos’Phelium«, schnarrte die Stimme über den Funk. »Sie werden den gegenwärtigen Kurs beibehalten und sich zum Andocken in drei Standardminuten bereit machen. Dies ist die Abteilung für Innere Angelegenheiten. Ich wiederhole: Behalten Sie den Kurs bei und machen Sie sich bereit zum Andocken. Sie tragen die Konsequenzen Ihres Ungehorsams.«
Pat Rin zuckte nach vorne, nur noch von den Gurten gehalten. Die Scans zeigten erst nichts, dann einige kleine Energieausbrüche – vielleicht ein Schiff, das sich bewegte. Oder zwei …
Ein Alarm erwachte und der hintere Radar zeigte ihm die Signatur eines rasch aufschließenden Schiffes.
»Fortune’s Reward, wir haben Sie im Blick. Die Abteilung für Innere Angelegenheiten ist autorisiert, auf Sie zu feuern, sollten Sie nicht kooperieren. Sie müssen antworten.«
Warnleuchten begannen zu blinken, schickten Wellen von Gelb über das Kontrollpult. Die Scans zeigten ihm ein zweites Schiff steuerbord – und ein drittes backbord, etwas versetzt.
Natesa hatte ihm die Feuerkontrollen erklärt und mit ihrer üblichen Gelassenheit akzeptiert, dass sein Schiff nun bewaffnet war.
Wie sie es ihm beigebracht hatte, erfasste er eines der Schiffe, berührte den Schalter, der das Ziel festlegte, und wartete auf die Bestätigung. Dann das nächste und noch einmal. Die Fortune’s Reward zeichnete ihre Feinde auf und er blickte auf die Energieanzeige. Die Sprungspulen waren wieder aufgeladen. Gut.
Schnell aktivierte er die Spulen, machte die Waffen scharf und rief die dreckigen Sprünge auf. Er schnappte nach den lokalen Koordinaten und holte tief Luft.
Dann spielte er das Pikass, den besten Freund des Spielers.
•  •  •
 
Die Realität verschob sich.
Das Schimmern des Sprungs. Die Bitty Kitty erklärte sich automatisch dem Universum. Die schnell eingegebenen Daten der Koordinaten seiner Abreise wurden eingeloggt und die Sprungenergie kletterte langsam nach oben. Surebleak war eine neblige, ferne Scheibe.
Die Wartezeit erschien ewig. Dann, in dem Bewusstsein, dass Natesa jeden Augenblick ankommen würde, zusammen mit all den Seinen – verwundbar und ohne Vorwarnung …
Seine Hand bewegte sich, öffnete die Ruffrequenzen.
»Eindringlingsalarm! Raumhafen Surebleak, Vorsicht! Boss Conrad ruft den höchsten Alarm aus!«
Und dann waren die Spulen endlich bereit. Er hielt den Atem an, berührte den Knopf.
Die Realität verschob sich.
Er kam nur wenige Minuten von seinem vorherigen Abreiseort entfernt wieder zum Vorschein, und der Schimmer von vier weiteren eintreffenden Schiffen erblühte auf dem Bildschirm vor ihm. Ebenfalls vor ihm erkennbar waren Kursvektoren, die sich mit dem seinen kreuzten – die Schiffe des Feindes.
»Im Namen des Hafens von Surebleak«, funkte er durch die Ruffrequenzen, seine Hände mit anderen Aufgaben auf dem Kontrollpult beschäftigt. »Ich verlange Ihre sofortige Kapitulation.«
Er schaute hinab, um sich das Ergebnis der Arbeit seiner Finger anzusehen, erkannte, dass ein Abfangkurs programmiert worden war, und erblickte eine Zahl über dem Beschleunigungshebel. Er drückte darauf. Die Fortune’s Reward antwortete und presste ihn in den Kokon des Pilotensitzes.
Über die offenen Frequenzen stellte sich Korval-Schiff Patience of Stone vor. Dann folgte das Korval-Schiff Handtruck II. Daraufhin funkten die beiden Korval-Schiffe Timonium Core und Survey Nine ihre Namen ins Nichts.
Die Schirme leuchteten, als drei weitere Schiffe aus dem Sprung kamen, und das in einer engen Dreiecksformation, direkt in den Pfad der heraneilenden Feinde.
»Boss Conrad erwartet eine Antwort!« Es dauerte einen Moment, bis er merkte, dass es Natesas Stimme gewesen war, die durch die Frequenzen peitschte. Mit einem beklemmenden Gefühl in der Brust schaute er auf seine Scans, fand ihr Schiff – genauso sicher, wie die Schiffe der Abteilung es identifizieren würden.
Die Korval-Schiffe namens Diamond Duty, Crystalia und Pebble Probe verkündeten ihre Ankunft.
Natesa wiederholte ihre Forderung und die drei gegnerischen Schiffe rotierten, als ob sie auf der Suche nach Zielen wären.
Ein Leuchten und Lärm. Ein einzelnes Schiff materialisierte direkt vor Pat Rin, verwandelte die Vier-drei-eins-Kombination für die feindlichen Schiffe in eine Handschuhformation.
Korval-Schiff Survey One verkündete seinen Namen.
Das Feindschiff in größter Nähe zu Pat Rin vergrößerte seine Rotation und eine Stimme rief über alle Frequenzen: »Pat Rin yos’Phelium, Sie wurden von Liad zum Gesetzlosen erklärt. Ergeben Sie sich oder wir feuern!«
Kapitulieren. Ja, sicher. Er biss auf seine Lippen, seine Finger waren sicher und schnell, als sie das Schiff beschleunigten, er den Waffencomputer hochfuhr und die gespeicherten Konfigurationen aufrief.
»Flaran Cha’menthi«, sagte er leise über die offene Frequenz und betätigte den Auslöseknopf.
•  •  •
 
Die ersten Raketen der Fortune’s Reward rasten auf den Feind zu. Die Einheiten der Abteilung, wunderbar eingekesselt durch die eintreffenden Baum-und-Drache-Schiffe, erwiderten das Feuer in alle Richtungen gleichzeitig.
Das Wimmern und Stampfen der Raketenstarts machte ihn nervös – er kannte die Geräusche seines Schiffes und dieses war für ihn neu. Dann wieder das Surren und das Schiff klang normal.
Er erkannte, dass er eigentlich seinen Raumanzug hätte anziehen sollen, bevor er seinen Feind angriff, als seine Schilde von einer Energiewaffe getroffen wurden. Glücklicherweise waren seine Schilde von modernster Bauart – ebenso wie die Raketen, die auf den überraschten Feind gefeuert wurden, der angenommen hatte, es mit einer unbewaffneten Yacht zu tun zu haben. Solche Schilde wurden gemeinhin von jenen installiert, die mit einer Auseinandersetzung rechneten, und waren problemlos in der Lage, einen Zufallstreffer zu absorbieren.
Seine Bildschirme hatten sich vermehrt und zeigten ihm Flugbahnen von Raketen und Markierungen von Energiewaffen, Energielevel und eine Auswahl an Reichweiten. Ein Licht erschien auf dem Pult und plötzlich war da Gerede – seine kleine Flotte sprach mit sich selbst.
»Ganz tolle Sache, Boss! Wir haben sie jetzt. Nun lasst mich nur …« Shugg.
»Ich bin heiß und bereit mit dem großen Laserschneider, Cheever.« Dostie.
»Ich komme an das Führungsschiff heran …« Natesa!
Er wollte etwas rufen, sie alle warnen, aber seine Kehle war zu sehr zugeschnürt, um die Worte hinauszulassen. Seine Feinde feuerten erneut und die Schirme zeigten ihm Dinge, mit denen er sich niemals zuvor hatte befassen müssen, und er schoss auf Vorschlag des Computers zwei weitere Raketen ab.
»Die perfekte Umzingelung – wir kriegen sie alle!«, rief der Colonel.
»Feuer auf den Schilden«, sagte Bhupendra Darteshek leise. »Werden gelb.«
Auf dem Bildschirm sah Pat Rin, wie die erste seiner Raketen verschwand – abgefangen. Der Computer berichtete, dass die zweite und die dritte noch auf Kurs waren …
Cheever McFarlands Stimme kam über Kurzwelle, locker und ruhig, als ob er ein Glas Wein vor dem Abendessen vorschlagen würde.
»Lasst uns den mittleren Fels aufbrechen. Wenn ihr nicht beschäftigt seid, drückt Knopf vier auf dem roten Pult. Wenn ihr nicht könnt, sagt Bescheid.«
Die Entfernungsanzeige fluktuierte schnell, als sie sich dem Feind näherten. Die Fortune’s Reward forderte ihn auf, zwei weitere Raketen abzufeuern. Der Kreis über dem Feindschiff blinkte in hellem Grün – nicht bereit, nicht bereit …
Das Schiff auf dem vorderen Schirm veränderte sich abrupt, als ob sich Teile davon lösen würden …
Es brauchte zu lange, bis er verstand, was passiert war, die Fortune’s Reward hingegen war schneller. Ein weiterer Schirm signalisierte »Ausweichmanöver!« und er fühlte, wie das Schiff selbst sich seiner Kontrolle entzog und er in den Sessel gepresst wurde, während die Zahlen auf dem Waffenpult niedriger wurden. Die neueste Anzeige vor ihm meldete: »Automatische Verteidigung.«
Die Fortune’s Reward zeigte ihm die Flugbahnen der neun Raketen, die sein Feind abgefeuert hatte, und piepte ihn dann an.
Der blinkende grüne Kreis war nun rot und saß fest auf dem Schiff, hinter dem er her war. Er drückte den Auslöser. Der rote Kreis wurde kurz gelb, dann zeigte er wieder Bereitschaft. Er feuerte erneut, die Augen genauso auf sein Ziel gerichtet wie auf die heranfliegenden Raketen.
Die Energieanzeige seiner Schilde wurde rot, um ihn herum waren seltsame Lichterscheinungen auf den Schirmen erkennbar, stille Explosionen, die Pfade von Raketen, die an ihm vorbeirasten – und dann ein Geräusch auf der Hülle, als ob Ratten darüber hinweglaufen würden, und weitere, dumpfe Aufschläge, wohl von Raketentrümmern.
Das Pult piepte. Er blinzelte, um seinen Blick auf den Schirm zu fokussieren, sah die Frage: »Neues Ziel anpeilen?«
Das Funkgerät war voller Statik und der vordere Schirm zeigte Leere. Sein Feind musste gesprungen sein, dachte er verschwommen – aber nein, doch nicht.
Er hatte ein Schiff getötet.
Jubel brach über den Funk hinein.
»Der Boss hat ihn erwischt!«, rief der Colonel. »Lasst uns feiern!«
Pat Rin schüttelte den Kopf und beugte sich über die Scans, suchte fieberhaft nach der Signatur von Natesas Schiff, das Herz klopfte in seiner Brust und seine Finger zitterten …
Neuer Jubel brandete auf. Pat Rin sah das zweite Feindschiff auf dem hinteren Schirm explodieren, aber Natesa …
Ihr Schiff saß ruhig im Orbit mit niemandem, der sich ihr entgegenstellte, und ihre Stimme kam müde durch die dritte Runde des Jubelns.
»Ich kam nicht schnell genug heran. Sie sind weggesprungen.«
    



Tag 54,
 Standardjahr 1393,
 Solcintra,
 Liad
•  •  •  •  •
 
Sie ging so schnell und so sicher, wie sie es konnte. Sie trug eine verborgene Waffe, denn Nova hätte es so von ihr erwünscht, und um der Wahrheit die Ehre zu geben, war sie eine ganz ordentliche Schützin – selbst Pat Rin meinte das.
Dass ihre Schwester – und vermutlich auch ihre Brüder – es nicht gewünscht hätten, dass sie die Sicherheit von Jelaza Kazone verließ, egal aus welchem Grunde, erlaubte sie sich nicht zuzugestehen. Selbst in den Spielen ihrer Kindheit hatten ihre älteren Geschwister immer gewollt, dass sie in Zeiten der Gefahr hinter ihnen stand oder weglief und sich vor welchem Monster auch immer verbarg, das aus den Romanen oder Aufzeichnungen hinter ihr her war – als ob sie nicht in der Lage gewesen wäre, sich mit solchen Erscheinungen auseinanderzusetzen wie auch mit den Realitäten, die sie geboren hatten.
Wahrhaftig, ihr Melant’i war klar, und so hatte sie es Jeeves erklärt. Sie war Korvals Repräsentantin auf dem Planeten und es war ihre Aufgabe und ihr Melant’i, die materiellen Ressourcen des Clans zu schützen, soweit sie dazu in der Lage war.
Sicher war es nicht akzeptabel, so hatte sie erklärt, dass der Rat der Clans versuchen würde, Korval seiner Sprungschiffe zu entledigen, eines nach dem anderen aufgrund sich vergrößernder »Strafzahlungen«. Ob es nun das Ziel des Rates war, Korvals Schiffe zu konfiszieren, konnte sie nicht sagen, aber jeder Versuch, sich in den Besitz eines solchen zu bringen, würde von Korvals Angestellten und Verbündeten bekämpft werden, und das nötigenfalls auch mit Gewalt. Daher war es sicherer für alle, dem Rat keinen Grund dafür zu geben, es auch nur zu versuchen.
Anthora akzeptierte Jeeves’ Vorstellungen, als es um das zu wählende Verkehrsmittel ging, ganz in dem Ansinnen, in Novas Sinne so vorsichtig wie möglich zu sein. Daher kam sie in Solcintra in einem Bodenfahrzeug an, das über die weite Entfernung von ihm gesteuert wurde. Sie entdeckte den zweiten Passagier nicht, ehe das Auto am belebten Bürgersteig vor der Ratshalle anhielt.
»Also wirklich, Lord Merlin, das ist jenseits alles Akzeptablem!«, sagte sie in halb amüsiertem Entsetzen. »Ich dachte, zumindest du würdest meine Kompetenzen anerkennen!«
Merlin zuckte mit einem Ohr und sprang mit ihr aus dem Wagen, als sie die Tür öffnete. Anthora hielt inne, zum ersten Mal unsicher, seit sie die Entscheidung getroffen hatte, dem Ruf des Rates zu folgen.
»Ich denke, dass es besser wäre, wenn du im Wagen bleiben würdest«, sagte sie der Katze und ignorierte die Leute, die sie auf dem Bürgersteig zu einem Umweg zwang.
Den Schwanz erhoben wanderte Merlin den Weg über einen Grünstreifen hinweg und verschwand in einem Beet dekorativer Büsche.
»Merlin!«, rief Anthora und öffnete ihre inneren Augen, natürlich ohne Nutzen. Wenn Merlin nicht wollte, dass sie ihn sah, konnte sie so lange suchen, bis Liads Stern erlosch. Hinter ihr hörte sie das Summen einer Maschine und wandte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie ihr Fahrzeug sich in den Verkehr einfädelte. Jetzt war es zu spät, Merlin zurück in die Fürsorge des Roboters zu geben, selbst wenn sie ihn finden sollte.
»Nun gut«, sagte sie bemüht nonchalant zu den Büschen. »Ich hoffe, dass du den Weg nach Hause kennst.«
Sie wartete noch einen Augenblick, falls Merlin sich doch noch entschließen sollte, wieder zu erscheinen. Er tat dies nicht und Anthora biss sich auf ihre Lippe, bewegte die Schultern, um zu versuchen, ihre Sorge zu vertreiben. Merlin hatte seine eigenen Fähigkeiten, das wussten die Götter. Ohne Zweifel würde sie ihn schlafend mitten auf ihrem Bett vorfinden, wenn sie von dem bevorstehenden Abenteuer heimkehrte.
Sie zwängte sich in die steife Seide der formellen Ratsjacke und ging die Treppe hinauf, durch die ornamentierten hölzernen Türen und dann die Sicherheitsschleuse, aus Schiffsstahl errichtet. Sie durchquerte die Vorhalle mit den domartigen Decken, übersät mit Wandgemälden, die Galaxien zeigten, Sonnen und Schiffe, wanderte über den steinernen Boden, der durch die Fußgänger in Jahrhunderten gefährlich glatt geschliffen worden war.
Am Empfangstisch vor der verzierten Metalltür neben der Ratskammer selbst verbeugte sie sich.
»Anthora yos’Galan Clan Korval«, sagte sie. »Korvals Name ist gerufen worden.«
Sie streckte sich, schaute trotzig in den Retinascanner und ging weiter. Die Tür schwang langsam vor ihr auf.
Die Halle war bereits gefüllt; die Delms von Liad in ihren aufgereihten Sitzen, einige ruhig bei der Arbeit, andere in Unterhaltungen vertieft. Es gab keine schwarzen Schirme, keine Abwesenheitszeichen. Jeder Sitz war besetzt, von einem einmal abgesehen. Alles wies auf eine gut organisierte Anstrengung von jemandem hin, den Saal zu füllen.
Ungewöhnlich war das Paar Wachsoldaten, das neben der Tür stand; ein weiteres Paar befand sich an einer der tiefer gelegenen Sitzreihen, und zwei weitere Paare an den steinernen Seitenwänden.
Unten auf dem Boden der Kammer, umgeben von den konzentrisch hochsteigenden Sitzreihen, saß die Sprecherin des Rates an ihrem Tisch. Sie schaute hoch, als sich die Tür öffnete, und beugte sich etwas nach vorne, ihre verstärkte Stimme klang noch kälter, als es die Hochsprache für nötig erachtete.
»Anthora yos’Galan Clan Korval, tretet nach vorne und stellt Euch dem Rat!«
Langsam und mit einer Haltung, die hoffentlich Würde ausstrahlte, schritt Anthora die lange Treppe zum Boden hinab. Um sie herum fühlte sie, wie sich ihr die allgemeine Aufmerksamkeit zuwandte, wie Unterhaltungen erstarben, als sie vorbeikam. Ihre innere Wahrnehmung stellte den Raum als kalt dar, mit einem steifen, feuchten Sturm, der sich zusammenbraute.
Den Kopf erhoben, die Schultern gerade, ohne Eile und wohlüberlegt, marschierte sie einen Weg hinab, der ihr seit dem letzten Mal, als sie Nova zum Rat begleitet hatte, um Kilometer gewachsen zu sein schien. Endlich kam sie an Korvals leerem Platz vorbei. Zwölf weitere Schritte über eine gesegnet flache Oberfläche brachte sie in die angemessene Entfernung zum Tisch der Vorsitzenden.
Anthora hielt inne, verbeugte sich sanft in den bitteren Sturm der Abneigung der Sprecherin und wandte sich um, dem Rat zu.
Reihe um Reihe von Gesichtern, viele von ihnen kannte sie schon ihr ganzes Leben lang. Kalte, formelle Gesichter, die auf sie hinabsahen. Bewusst suchte sie nach Korvals Verbündeten und Freunden: Justus, Guayar, Ixin, Reptor, Mizel … Kein Lächeln, keine Verbeugung des Willkommens, keine Gesten der Unterstützung. Sie alle warteten, warteten darauf, dass sie eine Frage beantwortete, die ihr noch gar nicht gestellt worden war.
Von der ihr am nächsten gelegene Reihe, auf der die Delms der Hohen Häuser saßen, erhob sich jemand und verbeugte sich. Anthoras Herz sank. Aragon war kein Freund Korvals.
»Aragon fordert Korvals Antwort bezüglich der Anklage wegen Entführung und Mord. Wie antwortet Korval?«
Ihr lag auf der Zunge zu antworten, dass er wohl völlig verrückt geworden sei, aber sie konnten sehen, dass dem nicht so war. Aragon stellte die Frage nicht leichtfertig und er glaubte tief in seinem Herzen daran, dass Korval diese Taten begangen hatte. Der Geschmack von … Beweisen glitt durch ihre Sinne, und das war erschreckend.
Sie verbeugte sich höflich und erlaubte dabei, dass man ihre Verwirrung sah.
»Der ehrenwerte Aragon ist mir gegenüber im Vorteil. Wen hat Korval entführt? Wen hat Korval ermordet?«
Sein Mund wurde dünn. »Aragon fordert Korval auf, den Aufenthaltsort von –«
Die Tür oben an der Kammer schwang auf und ein Mann rannte den Niedergang hinab, rannte, obgleich er alles andere als jung war und ohne jeden Versuch, würdevolles Verhalten an den Tag zu legen.
»Präzedenz!«, rief er, atemlos und ohne Modus. »Ich beanspruche Präzedenz!«
»Ihr stört die Ordnung!«, brüllte die Sprecherin, ihre verstärkte Stimme wie ein Donnerschlag. »Der Rat sitzt über einem Urteil, und das ist von höchstem Vorrang!«
»Ich beanspruche Priorität!«, sagte der Mann erneut und kam unten an. Aus der Nähe konnte Anthora sehen, dass er schwitzte und zitterte, sowohl aufgrund der körperlichen Anstrengung wie auch aus Furcht.
»Wer seid Ihr?«, verlangte die Sprecherin zu wissen.
Er verbeugte sich, in einem sehr knappen Modus der Vorstellung. »Har Par dea’Liss Clan Tuxent. Ich bin einer der sieben gleichberechtigten Meister der Buchhaltergilde. Ich verlange, gehört zu werden, und das aus Gründen der planetaren Sicherheit.«
Es gab eine kurze Stille. Anthora, die auf die Wand der Gesichter starrte, erkannte Stirnrunzeln und verwirrte Blicke, sah Delms, die sich zu ihren Nachbarn beugten, hörte die anschwellende Welle der Geflüsters.
»Erklärt!«, befahl die Sprecherin Har Par dea’Liss.
»Ja. Ich und fünf meiner Kollegen haben vom siebten unserer Gruppe – Mr. dea’Gauss – eine Nachricht erhalten, nach der sein Büro von Feinden Liads angegriffen werde. Er informierte uns, dass er diverse Gegenmaßnahmen im Namen des Planeten ergriffen habe. Diese beinhalten unter anderem, dass die Vorlagen für unsere Währung aus ihrem sicheren Versteck verbracht worden sind.«
Das Geflüster der Delms stoppte, alle saßen da, starrten, der Schock hing wie ein elektrischer Schlag in der Luft. Die Ratskammer war still.
Die Ratssprecherin räusperte sich. »Das ist natürlich reine Erfindung. Der ehrenwerte dea’Gauss muss erkrankt sein und leidet unter Halluzinationen. Kommt, Meister dea’Liss, rufen wir das Schatzamt an und versichern wir uns, dass …«
»Ich habe dort bereits angerufen«, unterbrach er. »Zwei meiner Kollegen sind selbst dorthin gegangen. Die Druckplatten sind nicht länger da. Sie wurden vor einigen Stunden von Unbekannten entfernt, die eine entsprechende Anweisung von Mr. dea’Gauss vorlegten.« Er holte tief Luft. »Zwei weitere meiner Kollegen gingen sofort in die Büros von dea’Gauss in der Oberstadt. Die Räume sind verlassen und verwüstet. Es liegen tote Männer in den oberen Hallen, ganz in der Nähe der privaten Räumlichkeiten von dea’Gauss. Sie wurden erschossen. Keiner kann identifiziert werden. Von dea’Gauss selbst gibt es keine Spur.« Er verbeugte sich.
»Ich wiederhole: Dies hat Vorrang. Es geht um die planetare Sicherheit.«
Mr. dea’Gauss war in seinem Büro angegriffen worden? Anthora zitterte und versuchte, ihre Gedanken auszusenden. Das war sehr schwierig bei so vielen Gedankensignaturen in der Nähe, viele von ihnen sehr laut in ihrer zunehmenden Aufregung …
»Aragon verlangt zu wissen, was Korval mit diesem Skandal zu tun hat!«
Sie wandte sich um und sah ihn an, las seinen Hass und lud ihre Worte mit absoluter Sicherheit auf.
»Korval weiß nichts darüber und verlangt, dass der Rat alle seine Kräfte einsetzt, um Mr. dea’Gauss zu finden, der ganz offensichtlich in die Hände von Banditen gefallen ist.«
Aragon blinzelte und verbeugte sich andeutungsweise.
»Mit welchem Recht hat dea’Gauss die Druckplatten aus dem Schatzamt entfernen lassen?«, rief jemand aus einer mittleren Reihe. »Diese gehören Liad!«
Meister dea’Liss wandte sich um. »Die Platten gehören Korval«, erklärte er schlicht. »Sie sind Liad geliehen worden, seit sie erstmals benutzt worden waren. Als Korvals Qe’andra hatte dea’Gauss jedes Recht – tatsächlich sogar die Pflicht – die Platten in Sicherheit zu bringen, wenn er Grund zur Annahme hatte, dass Gefahr bestand. Sein Brief macht deutlich, dass dieser Grund existierte. Die toten Männer in seinem Büro unterstreichen diesen Punkt.«
Ein Ausbruch an Gesprächen quittierte diese Aussage. Hinter Anthora berührte die Sprecherin des Rates ihren Gong. Die Unterhaltungen verebbten.
Anthora bemerkte, dass die Sprecherin in verschiedene Richtungen sah, und fühlte die mehrschichtige Anspannung, als der Blick sich in eine Untersuchung des gesamten Raumes verwandelte, und dann spürte sie das Einschnappen einer Entscheidung, als ob jemand aus dem hinteren Teil des Raumes zu einem Schluss gekommen war.
»Meister dea’Liss hat völlig zu Recht Vorrang reklamiert. Da Anthora yos’Galan kein Mitglied des Rates ist, wird sie auf die weitere Aufmerksamkeit des Rates im Aufenthaltsraum des Protokollchefs warten.« Sie berührte erneut den Gong.
Als ob dieser sie herbeigezaubert hätte, erschien die Protokollchefin neben Anthoras Ellbogen.
»Wenn Lady Anthora mich bitte begleiten will?«, murmelte sie und führte sie entlang des Raums zu einem diskreten Durchgang. Anthora fühlte das Gewicht vieler Blicke auf ihrem Rücken und ebenso die Bewegung einiger der Wachleute. Die Protokollchefin drückte ihre Hand gegen eine Sensorplatte und trat zurück, als die Tür aufschwang.
»Bitte wartet hier auf Nachricht von der Sprecherin. Es gibt dort Erfrischungen sowie einen Bildschirm.«
In der Kammer hinter ihr riefen mehrere Stimmen mit der Bitte um das Wort.
Der Raum war angenehm eingerichtet, er hatte ein offenes Fenster, aus dem man die berühmten eingesunkenen Ratsgärten betrachten konnte.
Anthora schaute über ihre Schulter, als sie in den Raum trat. Aragon stand immer noch, zusammen mit Bindan und auch Etgora – und zwei Wachleute schoben sich direkt hinter ihr ins Blickfeld, ohne Zweifel, um die Tür zu bewachen. Die Protokollchefin drückte sanft gegen ihre Schulter, drängte sie, führte sie – und Anthora fühlte einen schnellen, scharfen Stich wie von einer Nadel …
Wut kochte in ihr hoch, als sie fühlte, wie die Droge ihre Arbeit begann, versuchte, sie zu verlangsamen, ihre Sinne zu begrenzen – Idioten! Wussten sie denn nicht, dass sie jede Droge in Sekunden umwandeln konnte, wenn sie nur …
Die beiden Wachen traten ein, bedrängten sie, lenkten sie ab, als sie versuchte, das mentale Template zu finden, mit dem sie die Droge neutralisieren konnte – und eine Hand schlug hart zwischen ihre Schulterblätter, schickten sie auf den Boden einer engen Kammer, die mit Nebel gefüllt zu sein schien. Sie schlug hart mit dem Kopf an und fiel auf die Knie, keuchend und zunehmend verwirrt. Wild fand sie ihre Mitte zurück, während die Droge ein hohes Summen in ihren Ohren auslöste – und dann hatte sie es! Bellaquesa und Cytalin, jemand hatte sie in der Tat sehr fügsam gewollt.
Binnen eines Herzschlages hatte sie die Droge neutralisiert, auch wenn sie die Reste eines Unwohlseins verspürte. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen.
Die Tür glitt zu. Sie sprang auf ihre Füße und warf sich nach vorne, traf die Tür mit voller Kraft und prallte zurück. Sie drehte sich mitten in der Luft, traf mit Händen und Knien auf den Boden, auf allen vieren und bereit, nicht betäubt und flach auf dem Rücken.
Sie war auf einem seltsamen Fleck gelandet. Sie blinzelte, als die Information in ihr Bewusstsein tropfte. Zena tel’Woda war hier gestorben, aus eigenem Willen, statt zu erlauben, dass jene, die dieses Gerät gebaut hatten, sie zu ihrer Kreatur machten.
Ihre inneren Augen waren nutzlos; alles, was sie sah, war Silber, Gold und Reflexion; ihre anderen Sinne waren wie vernebelt, ausgeschaltet und nutzlos. Noch schlimmer: Sie fühlte sich krank und schwach; ihre Gedanken lösten sich auf. Es war nicht die Droge, die jetzt an ihr arbeitete, sondern eine seltsame magische Macht, die sie sich niemals hatte vorstellen können. Es fühlte … es fühlte sich an, als ob ihr Blut auf den Boden fließen würde, auf dem sie kniete.
Anthora schrie.
    



Tag 47,
 Standardjahr 1393,
 Raumhafen,
 Surebleak
•  •  •  •  •
 
Die Fortune’s Reward landete sich selbst auf perfekte Weise und ganz ohne die unnötige Hilfe ihres Piloten, der sich damit befasste, die Checklisten abzuarbeiten, die am Ende einer Reise fällig wurden, und die Systeme ordentlich abzuschalten, alles mit einem Blick auf die Kontrollleuchte der Schiffshülle.
Gnädigerweise waren diese Routinen neu für ihn und beanspruchten seine volle Konzentration. Als alles zu seiner und des Schiffes Zufriedenheit abgeschaltet war, war auch die Hülle weit genug abgekühlt, um den Ausstieg zu wagen.
Er schritt auf das Landefeld, zitterte unter dem eisigen Biss des Windes und schaute sich um.
Acht Minenschiffe waren in der Nähe gelandet, die Baum-und-Drache-Embleme leuchteten im nachlassenden Tageslicht. Würdevoll verbeugte er sich vor ihnen – Dank für einen gut absolvierten Dienst.
»Es sind Krieger«, murmelte sie, die Stimme kam direkt von einem Bereich hinter seiner rechten Schulter. »Ihnen gebührt alle Ehre.«
Er wandte sich um, sah, wie sich ihre Augen weiteten, obgleich er keine Zeit hatte, sich zu fragen, warum das so war. »Inas.« Er hob eine Hand, seine Finger strichen sanft über ihre dunkle Wange. Sie lächelte, streckte einen Finger aus, um seinen Ohrring zu berühren, dann beugte sie sich nach vorne. Er fing ihren Mund mit dem seinen ein.
»Du machst mir Angst«, flüsterte er etwas später in ihre Haare.
»Wir haben Ausgleich erlangt«, erwiderte sie und drückte mit ihren Armen um seine Hüfte noch fester zu. »Was hat dich nur besessen, dass du dieses Schiff angegriffen hast?«
Er bewegte sich. »Es war ein Schiff des Feindes und ich verfügte über die Mittel, es aufzuhalten.«
»Ah.« Der Druck ihrer Arme wurde nun fast schmerzhaft, dann ließ sie ihn frei und machte reuevoll lächelnd einen Schritt zurück.
»Komm, Denubia. Ich habe dich von deiner Pflicht abgehalten. Wollte die Hafenmeisterin dich nicht sogleich nach der Landung sprechen?«
»Das stimmt«, sagte er und bot Natesa seinen Arm an. »Es ist wohl das Beste, wenn sie mich sogleich als unmanierlichen Hund kennenlernt.«
Natesa lachte und schob ihren Arm unter den seinen. »Ja, ich bin mir sicher, dass sie zu exakt dieser Einschätzung kommen wird.«
»Ich gebe zu, dass mich eine Sache sehr beruhigt«, kommentierte er, als sie Arm in Arm Richtung Tower spazierten.
»Was wäre das?«
»Obgleich ich sicher ein Dutzend Regeln gebrochen habe, muss ich nicht befürchten, dass man mir die Pilotenlizenz aberkennt.«
•  •  •
 
»Sie!« Hafenmeisterin Liu saß in offizieller Haltung hinter ihrem Tisch und ihr grimmiger Blick wirkte sehr professionell. Pat Rin, der ihr gegenüber auf einem Plastikstuhl mit einem zu kurzen Bein saß, stählte sich für den zu erwartenden Vortrag.
Sie waren alleine, Natesa war in das Konferenzzimmer abgeschoben worden, wo der Rest der Piloten sich laut unterhielt und die Schlacht wiederholte. Pat Rin faltete seine Hände auf seinem Knie und schaute auf den gefälschten Ring hinab, erinnerte sich ein weiteres Mal daran, dass das Schlimmste, was die Hafenmeisterin nun tun konnte, nicht mehr als eine Langform des Vortrags sein konnte, den Anne Davis »die Standpauke« genannt haben würde.
»Sie!«, wiederholte Claren Liu. »Waffen im Orbit abgefeuert! Auf ein Schiff geschossen, es zerstört – in meinem Orbit! Nonkonforme Sprungtechnik angewendet! Den Sprung nicht vom Hafen genehmigen lassen – zweimal! Vorgegebene Raumfluglinien ignoriert! Unangemessene Beschleunigungsmanöver im Orbit! Fliegen ohne Lizenz!«
Pat Rin schaute auf.
Die Hafenmeisterin schüttelte den Kopf. »Warum zur Hölle haben Sie keine Lizenz, Sir?«
Er hob eine Augenbraue. »Weil ich kein Pilot bin, Ma’am!«
Sie schnaubte. »Beste Imitation, die ich seit Langem gesehen habe. Verteidigen Sie sich – das ist notwendig für meinen Bericht.«
Pat Rin starrte sie an. Sie starrte zurück. Er bewegte sich in seinem Stuhl, der unangenehm auf seinem zu kurzen Bein schaukelte, und seufzte schließlich.
»Das Schiff, auf das ich gefeuert habe, wollte einen Akt der Piraterie begehen. Ich feuerte, um mein Schiff, mich selbst sowie diesen Raumhafen zu beschützen. Natürlich würde ich unter solchen Umständen meine taktischen Entscheidungen niemals öffentlich herumposaunen.«
Die Hafenmeisterin nickte. »Okay, wir haben die Aufzeichnung – die wird dem Bericht beigefügt.« Sie hob ihre Augenbrauen. »Es gibt Namen in der Aufzeichnung – wogegen ich nichts tun kann. Ich kann auch nichts dagegen tun zu bemerken, dass der Ring, den Sie tragen, das gleiche Design trägt wie die Minenschiffe. Es hätte mir vorher auffallen sollen, denke ich. Ich habe auf größeren Raumhäfen gearbeitet und habe Handelsschiffe mit dem Baum-und-Drache-Symbol gesehen.«
Er neigte seinen Kopf und nach einem Augenblick seufzte sie.
»Flieger Shugg sagte mir, er kann diese Dinge in Verteidigungseinheiten umwandeln.«
»Er hat mir das Gleiche mitgeteilt«, gab Pat Rin zu. »Und ich fürchte, dass er dies schnell tun muss. Sie wissen auch, dass einer der drei Piraten entkommen konnte.« Er schaute ihr direkt in die Augen. »Wir müssen annehmen, dass sie mit Verstärkung zurückkehren. Von den acht Minenschiffen werden vier zur planetaren Verteidigung zurückbleiben.«
Claren Liu runzelte die Stirn. »Wohin gehen die anderen vier?«
»Die anderen vier – und mein eigenes Schiff«, sagte Pat Rin sanft, »werden diesen Konflikt nach Hause tragen.«
•  •  •
 
Das Gespräch endete, als Pat Rin der Hafenmeisterin in das Konferenzzimmer folgte und acht Paar Pilotenaugen sich auf ihn richteten.
»Nun, da ist der Mann selbst«, sagte Andy Mack von seiner angelehnten Stellung an der hinteren Wand. »Er trägt seine schöne blaue Jacke, als ob er nichts anderes wäre als ein Dreckfresser.« Er schaute Claren Liu betont an. »Ich dachte, Sie würden sich darum kümmern.«
»Entsprechend den Regeln, Colonel«, sagte sie mit angespannter Geduld. »Wir befolgen die Regeln.« Sie sah sich um. »Meisterpilot McFarland?«
Der große Terraner machte einen Schritt nach vorne. »Ja, Ma’am.«
Sie zeigte auf Pat Rin, der seinen Piloten anstarrte. Cheever lächelte und nickte. »Guten Morgen, Boss.«
»Mr. McFarland«, beharrte die Hafenmeisterin. »Sie haben mir gesagt, dass dieser Mann Ihnen gemeinhin assistiert und dass sie sich für seine Fähigkeiten am Kontrollpult und sein Grundwissen in Navigationsgleichungen verbürgen würden. Ist das zutreffend?«
»Grundwissen?«, heulte Flieger Shugg. »Hafenmeisterin, dieser Junge hat ein Schmugglerass aus seinem Ärmel gezogen, das vom Allerfeinsten war, was wir jemals gesehen haben, und Sie fragen, ob er seine Mathematik beherrscht?«
»Ruhe!«, schnappte die Hafenmeisterin. »Mr. McFarland?«
»Ja, Ma’am, ich verbürge mich für ihn. Er kennt die Gleichungen und er kennt sein Kontrollpult. Er hat nicht so irre viele Flugstunden, aber es gibt keinen Zweifel daran, dass er ein Sprungpilot ist.« Sein Lächeln wurde zu einem Grinsen. »Es wird mir ein Vergnügen sein, seine Karte zu unterzeichnen.«
Sie nickte. »Ich werde gegenzeichnen«, sagte sie und wandte sich an Pat Rin. »Welchen Namen soll ich auf die Lizenz schreiben, Pilot?«
Pat Rin holte tief Luft und suchte nach Natesas Gesicht in der Menge.
»Das ist eine Farce«, sagte er.
Sie schüttelte den Kopf. »Tatsächlich ist es absolut ernst gemeint.« Sie machte eine Handbewegung und wies auf den tragbaren Bildschirm auf dem Tisch. »Wenn du es wünschst, können wir uns die Aufzeichnung ansehen, so, wie wir alle es schon getan haben. Sie zeigt, dass dein Schiff in den Händen eines fähigen und mutigen Piloten war.«
»Sohn«, fügte Andy Mack hinzu. »Jeder von uns hat Sie in Aktion gesehen und jeder von uns hat auch die Aufzeichnung studiert. Es ergibt keinen Sinn, weiter zu behaupten, Sie wären kein Pilot – wir wissen es besser. Jetzt sagen Sie der Hafenmeisterin fix, welcher Name auf der Karte stehen soll, und Cheever soll unterschreiben. Dieser Hafen braucht jeden Piloten, den er kriegen kann.« Er schüttelte den Kopf und das lange, silberne Haar wirbelte um seinen Kopf wie Nebel. Sein charakterloses Gesicht wirkte unfreiwillig ernst. »Oder denken Sie nicht, dass der Gute laut um Hilfe schreiend nach Hause gedüst ist?«
Pat Rin bewegte seine Schultern, warf die Anspannung ab und begegnete dem Blick des Colonels. »Ich denke, das hat er getan«, sagte er und sah die Hafenmeisterin an.
»Der Name auf der Lizenz lautet Conrad«, sagte er fest. »Jonni Conrad.«
Auf der anderen Seite des Raums lächelte Natesa. Etwas näher sah er Cheever McFarland nicken.
»Jonni Conrad«, wiederholte die Hafenmeisterin und es schien, als sei sie selbst bemüht, ein Lächeln zu unterdrücken. »Okay. Es dauert einige Minuten – und ich möchte, dass Sie sich darüber im Klaren sind, dass ich eine Begrenzung einfüge: Erste Klasse, Grad S – das heißt nur kleine Schiffe! Das S wird fallen gelassen, sobald Sie die vorgegebenen Flugstunden über alle Schiffsklassen absolviert haben. Klar?«
Ja – als ob er lange genug leben würde, um den Herausforderungen zu begegnen, die mit dem Flug eines Passagierliners oder eines großen Frachtschiffes verbunden waren. Pat Rin verneigte sich. »Ich verstehe.«
»Gut.« Sie zeigte auf Dostie, die sich von ihrem Platz am Tisch erhob und etwas Verborgenes und Dunkles im Arm hielt. Cheever nahm es ihr ab, schüttelte es und streckte es aus.
Pat Rin schluckte hart, da seine Kehle sich plötzlich sehr trocken anfühlte. Die Lizenz – es war korrekt, dass er am primären Kontrollpult gesessen hatte. Doch dabei hatte er sich nur der Programmroutinen des Schiffes bedient, nicht mehr als ein Knöpfedrücken nach Aufforderung des Computers. Dennoch konnte er sich, technisch gesprochen, die Lizenz erlauben. Aber dies – nein. Er hatte kein Recht auf die Jacke eines Sprungpiloten.
»Natesa«, rief Cheever McFarland über seine Schulter. »Der Boss hier braucht etwas Hilfe mit seiner Jacke.«
»Sicher«, sagte sie und kam nach vorne.
»Natesa …«, keuchte er, als sie an seiner Seite stand. »Es war das Schiff, nicht ich.«
»Sehr schön«, sagte sie mit ihrer ruhigen und sanften Stimme. »Wenn wir die aktuelle Notsituation hinter uns haben, werden wir abheben, du und ich – und du wirst es mir zeigen. In der Zwischenzeit sind wir alle hier, wie der Colonel gesagt hat, erfahrene Piloten und wir müssen die Beweise, die wir vor Augen hatten, als solche akzeptieren – und unserer Erfahrung trauen.« Sie ergriff seine Jacke und zog sie ihm mit sanfter Gewalt aus, erinnerte sich dabei zu spät an die Waffe in der Innentasche.
»Okay«, sagte Cheever. »Jetzt die neue.«
Er hielt sie hoch – eine Jacke in schwarzem Weltraumleder, von einem nicht ganz aktuellen Schnitt, mit eingearbeiteten Linien aus schwarzer Seide. Zögerlich schob Pat Rin seine Arme in die Ärmel und fühlte, wie sich das Gewicht auf seine Schultern legte …
»Ja!«, rief Dostie.
Shugg und der Colonel heulten auf und stampften mit den Füßen. Juntava-Kurier Karapov klatschte höflich, Pilot Darteshek zeigte seine Zähne und stieß eine Faust in die Luft. Etienne Borden rief: »Ein Bruder! Wir werden mehr!« Cheever McFarland winkte und zeigte seine Daumen hoch, während Claren Liu nickte und ihr Grinsen nicht länger verbergen konnte.
Natesa umarmte ihn und küsste ihn auf die Wange, was eine weitere Runde an Geheul und Stampfen von Shugg und Mack auslöste. Sanft ließ sie seine Pistole in die Innentasche der neuen Jacke gleiten.
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•  •  •  •  •
 
Ren Zel erwachte rechtzeitig, um zusammen mit seiner Schwester und seinem Bruder frühstücken zu können. Als er sich anzog, betrachtete er seinen neuen Status mit weitaus mehr Ruhe, als er zuvor in der Lage gewesen war. Es war sicher keine schlechte Sache, wieder zu einem Clan zu gehören. Lebensgefährte einer Korval zu sein – das war … etwas Besonderes, sicher, und nichts, was der Sohn eines mittleren Hauses einer fremden Welt sich jemals zu erträumen gewagt hätte, selbst wenn er kein Ausgestoßener geworden wäre. Er wünschte sich sehr, mit der Lady sprechen zu können, mit der er so viel Vergnügen geteilt hatte, um herauszufinden, was sie von dieser ganzen Sache hielt, und um mit ihr die beste Struktur für ihr gemeinsames Leben zu planen. Würde es ihr passen, wenn er an Bord des Schiffes bliebe und nur ein Relumma von sechs zu ihr zurückkehrte? War sie vielleicht selbst Schiffsmeisterin und …
Er unterbrach sich dabei, wie er seine Ärmel versiegelte, blinzelte nachdenklich ins Nichts, als er sich daran erinnerte, dass Anthora an der Schule der Dramliz in Solcintra lehrte. Sie besaß eine Pilotenlizenz erster Klasse und hatte einige Flugstunden in Richtung einer Meisterlizenz absolviert. Dennoch hatte sie ihre diesbezüglichen Aktivitäten zugunsten ihrer magischen Studien hintangestellt.
Dass es überhaupt notwendig sein sollte für eine so mächtige Zauberin, dermaßen tief und lange zu studieren, überraschte ihn, aber es gab keinen Zweifel daran, dass er sich richtig erinnerte.
Und was wäre sein Beitrag in einer Lebenspartnerschaft mit einer der Dramliz, fragte er sich, als er die Erinnerung abschüttelte und mit seinen Ärmeln fertig war. Shan schien zu glauben, dass seine Schwester ihn als Gefährten auserkoren habe, aber Ren Zel hatte seine Zweifel. Sie hatte ihn nicht erwartet – und sie hatte ihn nicht gekannt. Daher war eine andere Kraft in dieser Sache tätig gewesen – die Katze vielleicht oder dessen enormer Verbündeter, der Baum?
Nun gut. In Kürze würde er diesbezüglich Fragen stellen, sobald er die Gelegenheit hatte, mit seiner Lebenspartnerin zu sprechen. Er hoffte nur, dass sie ihre Wahl nicht bereuen würde, egal wie diese zustande gekommen war.
Er schaute in sein Spiegelbild – braunes Haar, braune Augen, ein symmetrisches, gewöhnliches Gesicht – und dann auf die Uhr. Es war Zeit, in das Büro des Captains zu eilen, um mit seiner … Familie zu frühstücken.
•  •  •
 
Die Luke öffnete sich leise und langsam und enthüllte die Körpergröße des Juntava-Kuriers. Er nickte und machte einen Schritt zurück, um sie hineinzuwinken.
»Wir können starten, sobald Sie angeschnallt sind.«
Val Con ging als Erster, gefolgt von Miri, ihr mentales Lied durch Misstrauen geprägt. Der Eingangskorridor war eng und kurz, öffnete sich in die Pilotenkammer, die ebenfalls kaum als geräumig zu bezeichnen war. Das Kontrollpult war ungewöhnlich unterteilt, die Schirme in einem Halbkreis angeordnet, etwa auf Augenhöhe eines durchschnittlich großen terranischen Piloten. Ein Pilot von der Größe eines Liaden müsste den Sessel anheben oder seine Nackenmuskeln einer schmerzhaften Beanspruchung aussetzen.
»Wie gesagt, wir haben es hier recht gemütlich«, sagte Greenshaw Porter und führte sie zur entgegengesetzten Seite der Kammer. Eine Tür öffnete sich auf seine Berührung hin und zeigte zwei Beschleunigungsliegen, eine über der anderen, mit zurückgezogenem Netz.
»Hier ist es – Unterbringung erster Klasse.«
Val Con neigte seinen Kopf. »Wir danken Ihnen.«
»Mein Job«, erwiderte der Juntava mit einem Achselzucken. »Ich darf sagen: Der Oberste Richter ist für die Information sehr dankbar.«
»Möge er sie sinnvoll einsetzen.«
Der Mann grinste als Antwort – eine amüsierte Wildheit kam zum Vorschein. »Da habe ich keinen Zweifel.« Er schlug auf die obere Liege und wandte sich ab. »Machen Sie es sich gemütlich. Ich sage dem Tower Bescheid, dass wir abhauen.«
Ein Passagier. Val Con schaute auf die Liegen und versuchte, sich zu erinnern, wann er das letzte Mal ein Passagier gewesen war …
»Nun«, sagte Miri neben ihm. »Welche willst du? Oben oder unten?«
•  •  •
 
Die Tür öffnete sich nach der Berührung mit seiner Handfläche, er schritt über die Schwelle und blieb sofort stehen, stand direkt vor jener, die Korval-pernard’i gewesen war – seine Schwester Nova.
Man konnte nicht sagen, dass sie lächelte, aber immerhin behielt sie ihr Stirnrunzeln für sich und neigte ihren Kopf in ruhiger Höflichkeit.
»Pilot«, sagte sie – ihr üblicher Gruß für ihn, aber nun in der Niederen Sprache, im Modus zwischen Verwandten. »Ich höre, dass ich dich beglückwünschen kann.«
»Pilotin«, sagte er daraufhin im gleichen Modus, mit nur einem Hauch von Panik. »Ich danke dir für die guten Wünsche.«
Einen Moment stand sie noch da, studierte ihn – zumindest nahm er das an – mit ihren offenen, violetten Augen. Fast schien es, als wolle sie noch etwas hinzufügen, aber sie verlor die Chance dazu, als ihr – ihrer beider – Bruder eintrat.
»Sieh mal an, so schlimm war es doch nicht, oder?«, fragte Shan leutselig, obgleich nicht ganz klar wurde, an wen die Frage eigentlich gerichtet war. »Schwester, friss ihn nicht gleich auf! Ich schwöre, dass er bessere Manieren hat als jeder von uns hier – inklusive Priscilla – und Korval Zugang zu Häusern ermöglichen wird, die uns bisher aufgrund unseres entsetzlichen Verhaltens verschlossen geblieben sind.«
»Ich bezweifle es nicht«, murmelte sie und plötzlich lächelte sie tatsächlich – schwach, aber mit echter Wärme. »Ich fühle mit dir, neuer Bruder – du kommst als Ausgestoßener in einen Clan, und das auf sehr seltsame Weise!« Sie schaute zur Seite. »Shan, er will sicher etwas Wein.«
»Natürlich will er das, er ist ja kein Dummkopf«, antwortete ihr Bruder und legte eine große Hand auf Ren Zels Schulter, um ihn zur Bar zu dirigieren. »Los, Kind, wir bedürfen der Stärkung. Rot? Weiß? Brandy?«
»Rot, wenn ich darf.«
Shan streckte seinen Arm aus und hielt die Karaffe ins Licht, betrachtete den alles andere als hohen Füllstand.
»Dies scheint genug zu sein, um dein und mein Glas zu füllen. Ich befürchte aber Probleme, wenn auch Priscilla den Roten wählt.«
»Weißen bitte«, sprach ihre tiefe Stimme.
Ren Zel drehte sich rechtzeitig um, sodass er sehen konnte, wie die Tür der inneren Kammer – das Quartier, das sie mit ihrem Lebensgefährten teilte – sich hinter ihr schloss. Sie lächelte.
»Gute Schicht, Bruder. Hast du dich mit deinem Schicksal abgefunden?«
Er fühlte, wie sich sein Mund zu einem erwidernden Lächeln verzog.
»Im Vergleich zu anderen Schicksalen scheint dies weniger ermüdend zu sein«, sagte er. »Ich freue mich auf ein Gespräch mit meiner Lady. Es gibt Dinge, die zwischen uns geklärt werden müssen.«
Er hörte ein Geräusch zu seiner Rechten, als ob Nova geniest hätte, doch Priscilla nickte nur würdevoll.
»Dann solltest du dich über die Neuigkeiten freuen, die unsere Schwester gebracht hat«, sagte Shan und stellte das Weinglas ab. »Wir kehren sofort nach Liad zurück.«
»Erlaube Shan nicht, dich davon zu überzeugen, dass du damit auch sofort bei deiner Lady sein wirst«, mahnte Nova und kam heran. »Der Befehl des Delms lautet, dass wir nach Liad eilen sollen, ja. Aber wir werden dort im Orbit warten, bis man uns landen lässt.«
»Wochen, Monate, Jahre!«, intonierte Shan mit gespielter Abscheu und reichte Priscilla ihr Glas.
»Das ist sehr wahrscheinlich«, entgegnete seine Schwester ernst, obgleich Ren Zel glaubte, den Schimmer eines schwachen Lächelns zu erblicken.
»In dem Falle sollten wir uns stärken, so gut wir es können. Ich sehe, dass uns ein Festessen bereitet wurde, und der Einzige, der uns davon abhält, es zu genießen, ist Gordy.« Shan hob sein Glas, schaute fragend mit seinen silbernen Augen über den Rand. »Oder eher Gordys Abwesenheit.«
Priscilla lächelte. »Er wird hier sein – gleich.«
Der Türsummer erklang.
»Oder sofort«, sagte Shan und rief: »Herein!«
Die Tür öffnete sich und gewährte Gordy Arbuthnot Zugang, Pflegesohn von Shan und Priscilla, ebenso Shans echter Cousin auf der terranischen Seite.
»Kusine Nova.« Er verbeugte sich korrekt wie zwischen Verwandten üblich und kam dann direkt auf Ren Zel zu, Gesicht und Augen voller Ernst, die Schultern ein klein wenig steif.
»Hi, Ren Zel.«
»Hallo Gordy«, sagte er sanft, vorsichtig angesichts der Gefühle und Manieren eines Halblings. Es war nicht unmöglich, dass Gordy seine Kusine Anthora sehr … schätzte. Und wer war Ren Zel dea’Judan, dass er ihm dies übel nahm?
»Priscilla sagte mir, dass du nun wahrhaftiger Lebenspartner von Anthora bist. Stimmt das?«
»Ja.«
Das junge Gesicht entspannte sich zu einem Lächeln. 
»Das ist großartig. Ich freue mich wirklich.« Er verbeugte sich freudig. »Ge’shada, Pilot. Ich wünsche dir und der Deinen ein Leben voller Freude!«
Ren Zel fühlte, wie ihm die Tränen in die Augen krochen, und versteckte dies mit seiner eigenen Verbeugung. »Meinen Dank!«
»Und jetzt«, sagte Shan, »können wir essen!«
•  •  •
 
Die Mahlzeit verlief um einiges weniger amüsant als die informelle Begrüßung, denn Nova brachte Neuigkeiten über einen weiteren Verwandten. Es schien, dass Pat Rin yos’Phelium den Protokollen bezüglich der Meldepflichten nicht gefolgt war. Nova war geneigt, dies mit Sorge zu betrachten, und bat um Ratschläge der Verwandten. Sobald sich das Gespräch der Frage zuwandte, wo sich Cousin Pat Rin wohl am wahrscheinlichsten verborgen halte und wie man ihn am besten finden könne, blieb Ren Zel nur Zuhörer und Zuschauer und begann, sich an jene zu gewöhnen, die er nun seine Familie nennen durfte.
Er lauschte, griff nach seinem Glas – und erstarrte, als sich seine Ohren mit einem Rauschen erfüllten, nicht unähnlich einem starken Wind, und eine Stimme, der Panik nahe, erklang innerhalb seines Schädels.
»Ren Zel! Ich brauche dich!«
Für einen Moment war es furchtbar kalt und er fühlte sich, als würde er durch eine besonders dichte Nebelbank gleiten. Ren Zel schüttelte den Kopf, vertrieb den Dunst, und fand sich kniend auf einem eiskalten Metallboden wieder. 
Neben ihm war Anthora und hockte auf Knien und Händen über einem Brandfleck.
»Ren Zel?«, flüsterte sie.
»Hier.« Er stand auf – oder vielmehr, er versuchte es, aber die Decke war zu niedrig, um dies richtig tun zu können. Er beugte seine Schultern und duckte seinen Kopf. Ungemütlich gebeugt, sah er sich um, betrachtete die harten Silberwände, sah die hellen Linien von in Form gezwungenem Feuer, das mit sich selbst verbunden war, verzerrt, bleich, nur jene Lichtquelle akzeptierend, die aus der knienden Frau stammte und in den kalten Boden strahlte, wie wenn Blut aus einer Wunde strömte.
»Anthora!« Er wagte es, den Befehlsmodus zu benutzen. »Du musst aufstehen!«
»Ja.« 
Wackelig kam sie auf die Beine, stand gebeugt wie er neben ihm, das Haar durcheinander und wirkte wie gelähmt um ein erschreckend blasses Gesicht.
»Was ist dies für ein Ort?«, fragte er, bewegte sich an sie heran, seitwärts wie eine Krabbe, und legte einen Arm um ihre Hüfte.
»Ich weiß es nicht – er … er trinkt mich aus. Die Wände … sie reflektieren meine Macht und verdoppeln … vervierfachen die Stärke. Ich wage es nicht, die Tür mit Gewalt zu öffnen …« Sie machte ein atemloses Geräusch, das er kaum als Lachen erkannte. »Wenn ich es überhaupt könnte.« Sie schluckte und drückte ihren Kopf gegen seine Schulter. Sie zitterte. Er hob eine Hand und strich über das kalte Haar.
»Dann öffnen wir sie auf eine andere Art und Weise. Es muss eine Kontrollbox geben …« Er schaute die glatten Wände forschend an, den kalten Boden, aber alles …
»Da!«
Anthora bewegte sich, hob ihren Kopf ein wenig und schüttelte sich die Haare aus den Augen. »Wo?«
»Unter dem Bodenbelag, siehst du?« Er ließ sie los und hockte sich nieder, studierte die Schaltungen und Verbindungen in der Box unter dem Boden. Er fühlte ihre Hand auf seiner Schulter, als sie sich neben ihm niederließ.
»Ja, ich sehe es«, atmete sie. »Aber mein Liebster, es ist auf der anderen Seite des Bodens.«
»Hm«, sagte er und verfolgte die Leitungen mit seinen Augen. »Ich glaube …« Er zeigte auf etwas. »Siehst du diese Verbindung? Wenn wir diese seitwärts verbögen, würde die Tür sich öffnen und wir könnten davonmarschieren.«
»Ren Zel, ich komme da nicht heran, und du genauso wenig.« Ihre Stimme stockte. »Wir werden sterben.«
»Nein.« Er drehte sich auf der Ferse um, warf sie dabei beinahe zu Boden. »Wir werden nicht sterben. Wenn du so etwas glaubst, erledigst du die Arbeit deiner Feinde.«
Für einen oder zwei Herzschläge starrte sie ihn an, die Augen geweitet. Dann berührte sie seine Wange mit einer Hand. »Ich verstehe. Vergib mir, Denubia. Ich werde nicht erneut von so schwachem Herzen sein.« Ihr Blick ging zu Boden und da war die Kontrollbox, deutlich sichtbar für Ren Zel und durch ihn auch für sie. Die Verbindung, auf die er gezeigt hatte, war sehr zerbrechlich, selbst eine Katze konnte sie verbiegen …
»Ja!«, zischte Ren Zel. 
Er beugte sich nach vorne und sie verlor den Kontakt. Der Boden wurde wieder undurchsichtig, ihr innerer Blick vernebelt. Sie griff nach seiner Schulter.
Da, unter dem Boden, die Verbindung. Vier durchsichtige Klauen hatten sich darumgelegt, wunderschön garniert mit einer großen und recht pelzigen weißen Pfote. Die Pfote zog, runter und seitlich. Die Verbindung dehnte sich, drehte sich – brach.
Am anderen Ende des silbernen Raums öffnete sich die Tür.
Anthora stand halb auf, stolperte, ihr Blickfeld wurde weiß und dann fühlte sie starke Arme um ihre Hüfte, die sie von den Füßen hoben …
•  •  •
 
»Lauf!«, rief Ren Zel, seine Stimme schon durch die wachsende Entfernung undeutlich geworden.
Sie duckte sich und rollte sich auf dem Boden des Wartezimmers ab. Sie hörte einen Schrei, fühlte Hände auf ihren Schultern und entwand sich dem Griff des Wachmannes. Sie schlug gegen die Beine eines Stuhls, ihre verborgene Pistole fiel in ihre Hände. Die Wache sprang, versuchte sie zu ergreifen, versuchte, sie zurück in den Kasten zu drängen.
Sie fiel seitwärts und feuerte geradewegs in sein Gesicht.
Der Raum war ruhig. Vogelgesang schwebte durch das offene Fenster. Anthora lag am Boden, ihr Rücken gegen die Stuhlbeine gelehnt, keuchend, und konnte den Blick nicht vom explodierten Schädel der Wache abwenden, obgleich ihre Augen geschlossen waren.
Etwas Felliges berührte ihre Wange. Sie öffnete ihre Augen zu Schlitzen und erkannte ein sehr vertrautes pelziges Gesicht direkt vor dem ihren.
»Merlin.« Etwas ungeschickt befreite sie sich von dem Stuhl und kämpfte sich auf die Füße. Die Tür, die zur Ratskammer führte, hatte ein altertümliches Schloss, das sie zuschnappen ließ und dabei jenem Gott oder jener Göttin dankte, die für Schalldämpfung zuständig war.
Die Tür verriegelt, lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen und spürte, wie Merlin sich gegen ihr Bein drückte. Eine angenehme Brise ging durch das Zimmer, gewürzt mit dem Geruch des Tripina-Baumes, der seinen Schatten auf das Fenster warf. Nach dem saugenden Silberschrecken des Kastens fühlte sie sich nun absolut sicher und behütet.
Und das, sagte sie ernsthaft zu sich selbst, ist eine Illusion. Betrachte die Realität, Dramliza!
Unwillig verließ sie die Tür. Sie zwang sich in die Nähe ihrer ehemaligen Zelle und schaute hinein. Leer. Das war gut. Ren Zel war demnach in Sicherheit.
Wohin auch sie enteilen sollte – und das schnell. Denn wer immer ihr diese Falle bereitet hatte, würde kommen, um den Kasten fortzuschaffen. Sie versuchte einen Scan und heulte auf, als die Abwehranlagen der Kammer in ihre vergewaltigten Sinne schlugen.
»Wir müssen fort«, flüsterte sie. »Merlin …«
Aber die Katze war bereits zielgerichtet unterwegs, bewegte sich von der Tür zur Ratskammer fort, weg von der schwarzen Kiste, deren Tür immer noch wie ein Schreckensmaul offen stand. Anthora wandte sich ab und folgte, vermied jeden Blick auf den daliegenden Körper des Wachmannes.
Merlin führte sie schnell durch die Korridore der Dienstboten. Sie war schweißüberströmt und zitterte stark, als sie die Tür nach draußen erreichten. 
Bis dahin war ihnen das Glück hold geblieben, sie hatten auf ihrer Flucht niemanden sonst angetroffen.
Das änderte sich, als sie den Bürgersteig erreichten.
»Warte!« Sie hörte die Stimme eines Mannes in der Nähe. »Das ist sie!«
Anthora rannte, hörte die Verfolger viel zu dicht auf ihren Fersen, sah etwas Graues seitlich und vor ihr entlanghuschen.
Sie wich Passanten aus, eilte um eine Ecke und hörte das Aufbrüllen eines sehr vertraut klingenden Motors.
»Jeeves!«
Das Fahrzeug wurde schneller, die Tür glitt auf.
»Da ist sie!«, kam der Schrei von hinten. Unwillkürlich schaute Anthora über ihre Schulter, sah ihre beiden Verfolger um die Ecke hechten, sah die Waffen in ihrer Hand – und den grauen Blitz, Merlin, wie er abhob und die Klauen in das Gesicht des führenden Verfolgers stieß.
Mit lautem Motor kam Jeeves an und Anthora warf sich durch die offene Tür. »Merlin! Komm schnell!«
Die Katze sprang – aber nicht in Sicherheit, sondern auf den zweiten Verfolger. Sie traf die Schulter des Mannes und versenkte ihre Klauen tief.
»Merlin!«, schrie Anthora, als die Beschleunigung sie in den Sitz presste. Die Tür begann, sich zu schließen. »Nein! Jeeves, wir können Merlin nicht zurücklassen!«
Die Tür schloss sich, verriegelte, das Fahrzeug sprang vorwärts, bremste, schwang das hintere Ende herum, und sie warfen sich in den normalen Verkehr eines Solcintra-Nachmittags, schneller, als die Verkehrsregeln es erlaubten, und ließen ihre Verfolger sowie eine große graue Katze zurück.
Anthora begann zu weinen.
•  •  •
 
»Lauf!«, rief er. »Die Tür ist offen!«
Keuchend fiel er hin und schlug hart mit der Schulter auf dem Boden auf. Sein Blickfeld war angefüllt mit einem Chaos von Eindrücken, alles überdeckt von schimmernden Fäden. Er konzentrierte sich, sah, wie sie sich am Boden abrollte, wie ein Pilot es tun würde, und die Waffe in ihrer Hand, als sie feuerte – und verlor dieses Bild sofort, ersetzt durch einen hell erleuchteten Raum und den vertrauten Geruch der Schiffsluft. Ein Arm legte sich um seine Schulter, half ihm hoch, und eine Trinkflasche wurde ihm in die Hand gedrückt.
»Trink«, sagte Priscilla Mendoza. »Elektrolyte.«
Er schaffte es, die Flasche an seine Lippen zu setzen, drückte einen Mundvoll Flüssigkeit hinein und schluckte zitternd. Er spürte, wie das übel schmeckende Zeug seinen Magen erreichte und sich unangenehm mit dem Abendessen und der Angst vermischte.
»Vorsichtig.« Priscillas Hand lag fürsorglich auf seiner Schulter; durch den Nebel goldener Linien erkannte er Nova, die über ihm stand. In ihren lila Augen erkannte er ein Gefühl, das Erstaunen ausdrückte.
»Trink noch einmal«, sagte ihm Priscilla. »Dann etwas essen.«
»Und wenn du dich wieder einigermaßen fühlst«, sagte Nova, »wirst du uns erklären, was dir gerade zugestoßen ist.«
»Nova, bitte«, sagte Shan ernst von irgendwo jenseits von Ren Zels Blickfeld.
»Bitte was? Saß er nicht gerade hier – gefroren und kaum atmend – für etwa eine halbe Stunde? Hat er diese Anfälle öfters? Ich wüsste gerne, was wohl passiert, wenn er so etwas hat, während er ein Raumschiff fliegt.«
»Nova …« Da war ein klarer, warnender Unterton zu hören.
Ren Zel trank das Zeug aus der Flasche, konzentrierte sich und stellte sie vorsichtig auf dem Boden ab. Er schaute in Priscillas Gesicht, blinzelte etwas, um sie schärfer durch all die pulsierenden goldenen Fäden sehen zu können.
»Besser?«, fragte sie.
»Es gibt eine Maschine«, sagte er. »Sie isst Dramliz.«
Ihr Gesicht wurde hart. 
»Solche hat es im Verlauf der Geschichte mehrmals gegeben.«
»Diese ist neu«, sagte er. »Sie … hat Anthora gefangen.«
»Was?« Nova kam näher. »Anthora ist bei Jelaza Kazone. Selbst sie wäre niemals so verrückt, als dass …«
»Warte!« Er hob aufgeregt eine Hand. »Warte, ich …« Er schloss seine Augen und die Erinnerung floss.
»Der Rat … Korval wurde gerufen, um Rechenschaft abzulegen … für Entführung und Mord … und dea’Gauss … dea’Gauss wird vermisst und er hat die Druckplatten versteckt. Sie baten sie, im Raum des Protokolldieners zu warten, und die Falle … die Falle war dort …«
»In einem Zimmer neben der Ratskammer?« Das war erneut Shan und seine Stimme klang so ernsthaft, wie Ren Zel sie noch nie gehört hatte. »Schwester, wenn der Rat selbst uns jagt, bezweifle ich die Weisheit des Delms, uns nach Liad zurückkehren zu lassen.«
»Wir müssen«, sagte Nova, obgleich sie alles andere als sicher klang. »Zumindest in den Orbit – aber Anthora ist eine Gefangene!«
»Nein, ist sie nicht«, sagte Priscilla kühl. »Die Tür war offen – ich habe gehört, wie er es sagte.«
»Die Tür öffnete sich«, bestätigte er. »Aber ich konnte nicht bei ihr bleiben. Ich weiß nicht …« Es fiel ihm ein, dass er die goldenen Kraftlinien auch von seiner Seite aus nutzen könnte. Er könnte tatsächlich zu ihr zurückkehren, an ihrer Seite stehen und mit ihr an der Vernichtung ihrer Feinde arbeiten. Er …
»Vorsichtig, Freund«, sagte Shan und landete mit einem sichtbaren Ausbruch von Gold in seinem Blickfeld. »Du hast erst einmal genug getan. Iss zunächst.« Er hielt ihm ein Sandwich hin. 
Ren Zel nahm es, fühlte sich plötzlich todhungrig, und das trotz der Nahrung, die er bereits gegessen hatte, und schlang es in drei Bissen hinunter. Ein zweites Sandwich erschien und wurde ähnlich behandelt, dann leerte er die Tasse Tee, die folgte.
Er seufzte. 
»Ich bin froh«, murmelte er, »dass das Netzwerk hier so stark ist. In dem Kasten konnte man die Fäden kaum erkennen und jene, die sichtbar waren, wirkten blass und zerrissen.«
Stille trat ein.
»Du weißt natürlich, wovon er da spricht«, sagte Nova zu Priscilla und möglicherweise auch zu Shan.
»Nicht … ganz.« Priscilla räusperte sich. »Ren Zel, was sind das für Fäden?«
Er blinzelte sie an, sah die Linien um sie so eng verwoben, dass sie fast leuchtete. »Nun … diese Linien eben …«, sagte er etwas überrascht, denn sie als Dramliza konnte sie doch sicher sehen. »Die Fäden, die alles zusammenhalten.«
»Oh«, sagte sie sanft. »Die also.« Sie wechselte einen Blick mit ihrem Lebenspartner.
»Kannst du diese Linien sehen?«, fragte Nova.
»Nein«, sagte Priscilla sanft. »Nein, ich kann es nicht. Ich weiß es aber aufgrund der Schilderungen jener, die es können, dass sie in der Tat existieren und exakt jene Funktion erfüllen, die Ren Zel beschrieben hat.«
»Das einzige Problem«, sagte er in seinem Bemühen, so klar wie möglich zu sprechen und jede Andeutung von Gejammer zu vermeiden, »ist die Tatsache, dass es hier so viele und sehr aktive gibt und dass es für mich sehr schwer ist, an ihnen vorbei die … normalen Dinge zu erkennen. Ich habe die Angst, dass ich meine Teetasse auf eine der Linien stelle und sie dann einfach zu Boden fällt …«
»Nun«, sagte Shan, »da kann ich helfen.« Er beugte sich nach vorne und hielt einen breiten, braunen Finger hoch. »Konzentriere dich auf meinen Finger, bitte – nein, nicht so! – benutze deine äußeren Augen! Schau so nahe, wie du magst, aber nur auf meinen Finger.«
Nach kurzem Kampf schaffte Ren Zel es – und fühlte ein Klicken, als ob ein Relais geschaltet hätte. Die Energielinien verschwanden aus seiner Wahrnehmung und die Totalität der Kabine des Captains schnappte in die Existenz.
Er seufzte, ebenso Nova yos’Galan.
»Dramliza?«, fragte sie.
»Daran gab es nie einen Zweifel«, erwiderte Shan und stand auf. Er reichte Ren Zel eine Hand. »Hoch mit dir, Pilot.«
•  •  •
 
Das Fahrzeug schlitterte um die Kurve und raste mit einer Geschwindigkeit die Gasse entlang, die für menschliche Befindlichkeiten alles andere als angemessen war – selbst wenn der betreffende Mensch eine Pilotin war.
Anthora hatte schon lange zu weinen aufgehört und saß nun angespannt da, die Hände auf ihren Schenkeln zu Fäusten geballt. Viermal hatte Jeeves versucht, Jelaza Kazone zu erreichen, viermal waren sie blockiert worden, beinahe eingekreist und in die Stadt zurückgejagt.
»Zum Raumhafen«, sagte sie ruhig.
»Ms. Anthora, Sie sind Korvals Repräsentantin auf Liad.« Die Stimme des Roboters war erschreckend ruhig, als er das Auto wie verrückt die Straße entlangschießen ließ und dann in eine weitere, noch engere abbog, und das mit noch größerer Geschwindigkeit.
»Wenn Sie Liad verlassen, dann verliert Korval jeden Anspruch auf seine materiellen Güter und alles Eigentum.«
»Zum Raumhafen«, wiederholte sie. »Ich werde gar nichts verlassen.«
Es gab eine Pause – kurz für sie, lang für Jeeves – und dann ein respektvolles: »Ja, ich verstehe. Der Raumhafen.«
Selbst mit großer Geschwindigkeit und auf verborgenen Wegen erreichten sie die Binjali-Werft nur knapp vor ihren Verfolgern.
Anthora hatte einen Anruf gewagt und Meisterin Trilla erwartete sie. Das Tor öffnete sich, als sie in Sichtweite kamen, und schloss sich sofort wieder hinter ihnen. Jeeves drückte aufs Gas und glitt im Tiefflug den Landeplatz entlang zum Einsitzer auf dem Startfeld. Daneben stand eine Frau im Arbeitsanzug.
Die Tür hob sich und Anthora lehnte sich nach vorne.
»Geh!«, befahl sie dem Roboter. »Verlass das Auto!«
»Ja«, sagte Jeeves.
Das Kontrollpult wurde dunkel, als das Fahrzeug zum Stillstand kam. Anthora sprang auf den Asphalt und neigte ihren Kopf.
»Meisterin Trilla.«
»Anthora«, sagte die Besitzerin von Binjali in ihrem fremdweltlerischen Akzent. »Das Schiff ist bereit, wenn Sie es sind.«
»Danke«, sagte sie. »Seien Sie gewarnt. Sie sind direkt hinter uns.«
Trilla grinste wölfisch. »Wir haben da einige Überraschungen, keine Sorge. Los jetzt. Guten Start!«
»Sanfte Landung«, erwiderte Anthora sofort und betrat das Schiff.
Es erhob sich schnell und sie brach ein Dutzend Gesetze allein in den ersten sechs Flugsekunden. Grimmig flog Anthora weiter, ignorierte die wütenden Forderungen des Towers. Sie flog auf Handsteuerung, sodass sie alles unter Kontrolle hatte und niemals von Korvals Feinden gefangen werden konnte.
Hoch, hoch, sehr steil in die Höhe, dann eine scharfe Rolle und hinunter, so schnell sie es wagte, nicht gerade ein Anflug eines Scouts, nicht ganz – aber schnell genug, um ihr Glück auszureizen.
Auf ihren Schirmen war der Baum zu erkennen, dessen enorme Ausmaße schnell anwuchsen. Die Schutzfelder des Hauses waren aktiv, ein blaues Knistern am Rande des Sichtfeldes ihrer inneren Augen. Sie tippte die kurze Sequenz ein und schickte sie über die Piratenfrequenz.
Das blaue Knistern versiegte, das Schiff fiel hindurch und sie aktivierte die Retros, bekämpfte die Gravitation – und gewann, als der Einsitzer sanft in der Mitte von Jelaza Kazones Garten landete.
•  •  •
 
Es waren großartige und geschäftige Tage der Reisevorbereitung gewesen, so voller Arbeit, dass Hazenthull Erkunderin in der Lage gewesen war, sich ganz in ihre Studien der Sprache und der Sitten zu vertiefen, und für viele Stunden vergaß, dass ihr Vorgesetzter tot war. Und warum.
Aber schließlich war der Zeitpunkt da, an dem Commander Angela-nenn-mich-Liz Lizardi, unter deren Kommando die Truppe für den Zeitraum dieser Aktivität gestellt wurde, ihnen den Befehl gegeben hatte, sich für die unmittelbare Abreise bereitzuhalten. Unwillig beendete Hazenthull ihre Studien, fand Diglon im Freizeitbereich, wie er zusammen mit vierzig anderen Mannschaftsdienstgraden der Söldner dem Clutch-Turtle Sheather zuhörte, der von seinem Angriff gegen die Juntavas auf der Welt Shaltren erzählte.
Als sie in ihr gemeinsames Quartier zurückgekehrt waren, begann Diglon mit einer effizienten und geordneten Waffeninspektion. Hazenthull tat es ihm gleich und dachte auch über die Pläne nach, soweit sie in diese eingeweiht worden waren.
Es war ein durchaus einfacher Plan, zumindest oberflächlich betrachtet. 
Doch Hazenthull glaubte, dass ein Mann, der es geschafft hatte, drei Yxtrang-Kampfflugzeuge von den Landefeldern der Vierzehnten zu stehlen, durchaus ein komplexeres Manöver vorhersah, als sie es sich in ihrer Jugend und Unwissenheit vorzustellen vermochte. Dennoch war es willkommen, dem Feind zu begegnen – und der Plan des Scouts, ob nun einfach oder komplex, hielt diese Aussicht bereit.
Nachdem die Waffen geprüft und die Pläne bedacht waren, zögerte Hazenthull vor ihrer nächsten Pflicht – aber es war eine solche und eine, vor der sie aus Gründen, die sie gar nicht weiter bedenken wollte, zurückgeschreckt war.
Sie straffte ihre Schultern und ging durch den Raum auf Nelirikk Erkunder zu, Held und Helfer von Captain Miri Robertson, den Nachkommen von Jelas Blut verschworen, der über einer Freizeitaktivität saß.
Er sah auf, als sie kam, seine Augen blau und gelassen, wie es einem Helden gebührte. Hazenthull zögerte wieder – das war ihre Schwäche –, dann stählte sie sich und sprach im Dialekt der Erkunder.
»Sie haben mir eine Frage gestellt und ich habe keine Antwort gegeben. Wir stehen kurz vor dem Einsatz und es könnte sein, dass ich morgen den letzten Ruhm finde. Ich werde Ihnen nun mitteilen, zwischen uns, warum Erkunder mit der normalen Truppe marschiert sind.«
Er benutzte sein Kinn, um auf den Stuhl vor sich zu weisen. »Setzen Sie sich und sprechen Sie!«
Sie setzte sich. Sprechen – das war schwieriger.
Sie disziplinierte sich und richtete ihre Augen nach vorne, den Blick knapp über Nelirikks rechte Schulter gerichtet.
»Wir … Gernchik Erkunder und Hazenthull Erkunderin – wurden im Zuge einer disziplinarischen Aktion beauftragt, mit den normalen Truppen zu marschieren. Dieser Befehl erging als Folge auf einen Bericht Hazenthulls, in dem Major Shevnir Quartiermeister beschuldigt wurde, die Disziplin nicht aufrechtzuerhalten, was den Verlust einiger interessanter und unwiederbringlicher Proben zur Folge hatte. Gernchik – hätte einen anderen Bericht geschrieben. Ich war der Ansicht gewesen, dass die Pflicht eines Erkunders höher wiegt als der Stolz eines Majors.«
Sie hielt inne, dann sprach sie zu Ende, obgleich der Teil der Wand, auf den sie starrte, zu verschwimmen begann.
»Mein Vorgesetzter starb, weil ich eine Närrin war und seiner Lektionen nicht würdig. Niemals würdig.«
Stille folgte, was seltsam beruhigend war, obgleich sie nicht gezögert hätte, wenn Nelirikk ihr nun den Befehl gegeben hätte, ihre Waffe zu ziehen und sich selbst durch das Ohr zu schießen.
»Deine Antwort ist gehört worden«, sprach er die alte, vertraute Formel eines Erkunders. »Nun, da Ihr Vorgesetzter den Lohn des Ruhms genießt, ist es Ihre Aufgabe als seine Untergebene, die eigene Pflicht so zu erfüllen, wie er es gewollt hätte. Das ist keine leichte Aufgabe, denn Gernchik war ein Erkunder ersten Ranges.«
Hazenthull blinzelte. »Das war er«, sagte sie heiser.
»Geh nun«, befahl Nelirikk ihr. »Wir haben eine Stunde Ruhe, ehe uns Commander Lizardi ruft.«
Sie bedurfte der Ruhe nicht, aber Gernchik hätte sich nicht beschwert. Hazenthull erhob sich, salutierte und ging zu ihrer Liege, auf die sie sich neben ihren Waffen und ihrem Rucksack ausstreckte; sie schloss die Augen, um nachzudenken.
•  •  •
 
»Du hast ihn zurückgelassen!«, schrie Anthora.
Zu anderen Gelegenheiten als dieser waren ihre Emotionen dergestalt, dass Teetassen auf ihren Tellerchen ratterten und Weingläser ihre Wangen aneinanderrieben. Es war keinesfalls ausgeschlossen, dass plötzlich ein Stuhl durch die Luft fliegen würde.
Heute war ein Tag wie kein anderer. Anthora stand in der Mitte von Jelaza Kazones hinterer Küche, dreckig und abgerissen, mit Tränen der Wut und der Verzweiflung, die Strähnen der Sauberkeit auf ihre schmierigen Wangen zeichneten. Sie konnte jetzt nicht mehr tun, als vor Wut aufstampfen.
»Du hast Merlin unter unseren Feinden zurückgelassen, obwohl ich dir befahl anzuhalten!«
Jeeves’ Kopfball flackerte in einem sanften Orange, seine Räder rumpelten auf dem Boden, als er eine Kanne mit Tee aufzusetzen begann.
»Miss Anthora, Sie sind sich darüber im Klaren, dass ich Prioritäten folge. Die höchste dieser ist der Schutz menschlichen Lebens des Clans Korval. Ich muss Ihre Sicherheit auf jeden Fall gewährleisten, egal wie hoch die Kosten sind.«
Anthora wischte sich übers Gesicht, erweiterte die schmierigen Streifen. »Aber du und Merlin – ihr seid Freunde!«
»Alte Freunde«, stimmte Jeeves zu. »Merlin war einer der Ersten, die mich begrüßt haben, als ich yos’Galans Butler wurde.« Es gab eine Pause, das Geflacker in seinem Kopfball wurde schneller – und erlosch plötzlich.
»Es wird Sie möglicherweise erleichtern zu erfahren«, sagte der Roboter langsam, »dass Merlin auf einer Mission in Zusammenarbeit mit Jelaza Kazone ist. Es ist eine Guerillaaktion, die ein hohes Maß an Risiko beinhaltet. Aber Merlin ist alt und fähig. Ich habe Vertrauen, dass er erfolgreich sein wird, den Krieg zum Feind zu tragen.«
Anthora schloss ihre Augen. »Du sagst mir, dass Merlin voranschreitet, um den Standort unseres Feindes auszumachen – auf dass koordiniert gegen ihn vorgegangen werden kann?«
»Das ist der Kern unserer Strategie, ja.«
»Wir haben keine Armee, Jeeves. Nur dich, mich und den Baum.«
»Nun«, sagte Jeeves und hob die Kanne, um Tee in einen großen Becher zu gießen. »Das ist doch ein Anfang. Und Sie sollten auch Ihren Lebenspartner nicht unterschätzen, der, wenn ich dies sagen darf, ein Zauberer ist, mit dem man rechnen muss.«
Sie blinzelte und wurde plötzlich leise, als ihr der Weg, auf dem Ren Zel durch den Hyperraum marschiert war, auf einmal und schockierend klar wurde.
»Ja«, sagte sie sanft. »Er ist ein ernst zu nehmender Zauberer. Und der Baum natürlich ebenso.«
•  •  •
 
Allein in seiner Kabine stolperte Ren Zel und hielt sich an der Wand fest.
Es kam wieder – ein kaltes, grünes Erzittern seines Blickfeldes, diesmal länger und tiefer, und es ersetzte die Realität der Wände um ihn herum fast vollständig. Er schloss seine Augen und das Grün wurde zu einem Bild des großen Baums in Korvals Garten, aus einem Blickwinkel, als ob er von unten hoch in die Zweige sehen würde.
Guten Abend, Ältester, hörte er ihre Stimme in seinem Bewusstsein. Ich möchte auf eine Reise gehen.
»Anthora«, flüsterte er und hatte das Gefühl, dass sie ihn hörte – obgleich es unmöglich war, dass sie es tat, da die Passage im Hypersprung war und sie in der frischen Luft des Gartens stand. »Anthora, was machst du?«
Geliebter. Jeeves sagt mir, dass Merlin als Vorhut in das Herz des Feindgebiets gesandt wurde, um als Scout und trojanisches Pferd zu agieren. Ich möchte an seine Seite treten, um unseren Diener zu retten und den Feind zu bekämpfen.
»Unseren Feind? Wer ist …« Erinnerung kam hoch und ergoss sich, überflutete ihn für einen Moment oder eine ganze Lebenszeit, und als er seinen Kopf schließlich frei schüttelte und keuchend tief Luft holte, wusste er alles, was sie über die Abteilung für Innere Angelegenheiten wusste, über Merlins wahrscheinlichen Standort – und auch den von dea’Gauss.
Ja, hörte er sie in seinem inneren Ohr, jetzt.
»Nein!«, schrie Ren Zel, rief Echos an den Metallwänden hervor, aber er kam zu spät.
Das Bild des Gartens und des Baums verschwand und es blieb nur Grau.
    



Heimatwelt der Clutch-Turtles
•  •  •  •  •
 
Aelliana wanderte in Begleitung von Handler im Schiff umher, als Daav in seinen Erinnerungen die Aufzeichnungen und die Erzählungen der Scouts durchsuchte und immer wieder jene Worte analysierte, die er zu den Ältesten gesprochen hatte. Sie bewunderte den Heimatstern am Horizont und kalkulierte Umlaufbahnen und Wahrscheinlichkeiten, betrachtete die sorgfältig platzierten Monde und das neue Kristallmesser, dass sie an ihrer Hüfte trugen.
»Geht«, hatte die Stimme aus der Tiefe jenes seltsamen Raums gesagt, der viele Hundert Meter tief in den Berg gegraben war. Der Raum war so geformt, dass jedes Geflüster gehört werden konnte, und das von einem Ende zum anderen, und ein halbes Dutzend flackernder Kerzen gaben jedem der Dutzenden von Ältesten Substanz, als sie bewegungslos so … dasaßen. Wie lange dies gedauert hatte, war für ihn nur schwer einzuschätzen.
Sie hatten Fragen gestellt. Es ging ihnen um den Clan, um die Natur der Lebenspartnerschaften, um den Baum, um Jela sowie die Beziehung zwischen Baum und Jela. Sie hatten über die Tagebücher wissen wollen, Daavs Vermutungen in Bezug auf Jela, alles über Val Con und Miri und wieder über den Baum, seine Samenkapseln und schon wieder über den Baum und wie dieser die Kapseln verteilte – und dann wollten sie alles wissen über Aelliana und Daav.
Dann hatten sie gefragt, wo überall Samen gepflanzt worden war und wo die Kinder des Baumes standen.
Und dann: »Geht. Danke für das Geschenk Eurer Zeit, Älteste von Korval. Geht.«
»Daav, jemand kommt!«
Es war Edger, der sich schnell bewegte.
»Aelli und Daav, ihr müsst mir folgen«, sagte er. »Die Ältesten haben entschieden.«
    



Tag 53,
 Standardjahr 1393,
 Surebleak
•  •  •  •  •
 
Es war spät. Sein Haushalt, von den Nachtwachen abgesehen, schlief um ihn herum. Er war vor einigen Stunden aufgestanden, ganz vorsichtig, um seine Lady nicht zu wecken. Nun saß er hinter seinem Schreibtisch, die Katze Silk als zusammengerollte, schwere Wärme an seinem Bauch, und schrieb in sein Logbuch.
Er hatte schon lange aufgegeben, die ursprüngliche Tagebücher des Clans rekonstruieren zu wollen – seine Erinnerung war dafür viel zu unvollständig. Stattdessen fasste er zusammen, was er von der Krise wusste, die Korval-pernard’i dazu bewogen hatte, Plan B auszurufen. Er erzählte von seiner Begegnung mit den Agenten der Abteilung für Innere Angelegenheiten, schrieb ganz genau die Ereignisse der Tage von Boss Conrad nieder und wies darauf hin, welche Konsequenzen diese Ereignisse für den Ausgleich der Dinge hatten, die Clan Korval zugestoßen waren. Er war diszipliniert und schrieb jeden Tag, sodass das Logbuch immer aktuell war.
Tatsächlich war es den Ereignissen sogar ein wenig voraus, da er schon von der Abreise der vier Minenraumschiffe und einer Vergnügungsjacht in Richtung Liad berichtet hatte, die dorthin aufgebrochen seien, um Ausgleich vom Feind zu verlangen.
Er hatte die Namen der Piloten aufgezeichnet, die sich verschworen hatten, diese verrückte Reise zu unternehmen: Meisterpilot Cheever McFarland, Pilot erster Klasse Bhupendra Darteshek, Pilot erster Klasse Andrew Mack, Pilotin erster Klasse Dostie Welsin und Pilot erster Klasse Jonni Conrad. Er hatte auch die Schiffsnamen aufgeschrieben: Diamond Duty, Timonium Core, Crystalia, Survey Nine, Fortune’s Reward. Dann hatte er für einen Moment innegehalten, hatte der Katze zugehört, die schläfrig auf seinen Beinen schnurrte, und über die Liste seiner Gefährten nachgedacht.
Pilot Darteshek war ein überraschender Freiwilliger gewesen, Pat Rin hatte erwartet, dass er zu den Juntavas zurückkehren würde, nun, da er sein Paket abgeliefert und seine Neugierde befriedigt hatte. Aber nein. Er war geblieben, nachdem Vilma Karapov zu ihren Arbeitgebern zurückgekehrt war, und Pat Rins Nachfrage hatte ihm nicht mehr als ein dünnes Lächeln eingebracht.
Er hatte keinen Zweifel daran, dass Natesa dafür gesorgt hatte, dass der Kurierpilot hierblieb und Mitglied dessen wurde, was Cheever McFarland ohne jede Ironie das »Angriffsteam« genannt hatte. Pat Rin hatte es aber nicht für nötig gehalten zu fragen. Wenn es sie beruhigte zu wissen, dass ein Juntava-Pilot bei der kommenden Aktion dabei war, dann war es nicht mehr als einfache Höflichkeit, sowohl ihren Talisman wie auch die damit verbundene Hoffnung zu akzeptieren.
Für sich selbst sah er … etwas Hoffnung. Dass seine Handlungen von außen bestimmt und sein ursprünglicher Zeitplan über den Haufen geworfen worden waren – nun, welche Wahl blieb ihm da? Die Abteilung für Innere Angelegenheiten hatte ihn leicht aufgespürt. Er machte nicht den Fehler zu glauben, dass sie zögern würden, ganz Surebleak zur Geisel zu nehmen. Er bevorzugte es daher, selbstbestimmt gegen die Abteilung anzutreten, um jeden Vorteil zu nutzen, der sich aus ihrer Überraschung ergeben mochte.
Er schloss seine Augen, ging noch einmal seine Planungen durch.
»Pat Rin?«
Er öffnete die Lider und drehte den Kopf, sah sie, ein Schatten im dunklen Türeingang. »Inas«, sagte er und fühlte, wie sich Silk protestierend bewegte. »Du solltest schlafen.«
»Und du nicht?« Sie kam nach vorne, der Schatten bekam Substanz, die mit Flammen bestickte Robe glitzerte, als sie ins Licht trat. »Ich starte nicht in sechs Stunden. Wenn es mir passt, kann ich den ganzen Tag schlafen.«
»In der Tat«, sagte er freundlich. »Und würdest du ankündigen, dies auch tun zu wollen, würde ich meinen Starttermin verschieben, um mir dieses Wunder zu betrachten.«
Sie lachte leise und musikalisch und lehnte sich neben ihm an den Tisch. Die Robe ließ ihre dunkle Schönheit erstrahlen und floss reizvoll um ihre schlanke Gestalt. Die Kordel war geschlossen, aber nur sehr locker, und ihre Füße waren nackt.
»Du wirst frieren«, sagte er, aber sie schüttelte nur sachte den Kopf.
»Nicht, wenn du ins Bett zurückkehrst und mich wärmst.«
Er hob eine Augenbraue. »Netter Versuch, meine Lady.«
»Denkst du? Ich wünsche nur, dich angemessen zu verabschieden. Wie kann das falsch sein?«
Es war das Wort »verabschieden«, das ihn aufmerken ließ, und er schaute auf das Logbuch, wie es offen in einem See aus Licht lag, der Stift bereit daneben. »Gar nichts«, sagte er langsam. Dann sah er sie an. »Inas …«
Sie erwiderte den Blick ruhig. »Ja, Liebster. Was ist los?«
»Los …« Er sah fort und legte eine Hand auf das Buch. Die Bewegung störte Silk, der mit schläfrigem Protest zu Boden sprang.
»Dies soll dir gehören – als meine Lebenspartnerin … und meine Erbin. Wenn ich nicht zurückkehren sollte …« Er schüttelte seinen Kopf. »Am Ende des Buches habe ich etwas über unsere Verwandtschaft geschrieben. Wenn einer davon hierher kommen sollte mit der Bitte um Hilfe, dann muss für diese Person gesorgt werden.«
Sie legte ihre Hand auf die seine. »Als deine Lebenspartnerin – und deine Erbin – werde ich dieses Buch ehren und studieren. Ich werde jeden Tag darin schreiben wie du, um jene zu lehren, die nach uns kommen. Und in der Zwischenzeit, sollte jemand aus der Familie den Weg hierher finden, werde ich bis zu deiner Rückkehr für sie so gut sorgen, wie ich es kann.«
Pat Rin räusperte sich. »Die Würfel fallen unberechenbar«, sagte er sanft. »Möglicherweise kehre ich nicht zurück.«
»Das ist nicht akzeptabel«, erwiderte sie und hob ihre Hand von der seinen, ließ die Finger streichelnd unter sein Kinn gleiten und drehte sein Gesicht zu ihrem.
»Du wirst zurückkehren«, sagte sie. »Schwöre es!«
Tränen füllten seine Augen. Er blinzelte sie fort und lächelte für sie.
»Du hältst mein Herz«, sagte er. »Wenn ich es kann, werde ich zu dir zurückkehren. Ich schwöre es.«
Dann lächelte sie wissend. »Liaden«, murmelte sie und küsste ihn, und das alles andere als sanft.
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•  •  •  •  •
 
Das Notsignal schrillte durch den Tower, ließ die technische Crew von ihrer Teepause aufschrecken. Die Notfallschirme wurden aktiviert, die Satellitenfeeds aufgefangen – und die Techniker fingen sanft an, in verschiedenen Sprachen zu schimpfen.
»Kynak-on-the-Rocks, wir haben Ihre Position«, murmelte die Lotsin, deren Hände geschäftig über die Tastatur glitten. »Beschreiben Sie Ihr Problem und ob Sie in der Lage sind, in den Orbit einzutreten.«
»Scheiße nein, das können wir nicht!« Wütendes Terranisch brach aus den Lautsprechern. »Wir sind voller Löcher, verdammt! Nichts als einfache und simple Piraterie! Ich rufe die Abteilung für Innere Angelegenheiten auf, den Schaden auszugleichen, den sie der Söldnereinheit Higdon’s Howlers bewusst zugefügt hat. Ich wünsche einen Repräsentanten der Abteilung zu treffen, sobald wir landen – und wir werden landen, Tower! Gebt uns eine Anflugbahn!«
Es gab eine schnelle Diskussion zwischen der Lotsin und dem assistierenden Hafenmeister, der diese Schicht leitete.
»Wir haben ein Leck«, murmelte er, als er die Anzeige seiner Scans derart vergrößerte, dass sein Team es sehen konnte.
»Wir haben ein Schiff, das sich dem Raumhafen auf einem gefährlichen Kurs nähert und einen Schaden reklamiert sowie einen Notfall in der Luftversorgung«, sagte die Lotsin, und wieder flogen Finger über die Tastatur. »Sie kommen rein, egal was passiert. Ich gebe ihnen die Midport-Werft. Kom-Technikerin, rufen Sie die Proktoren an und entsenden Sie eine Truppe. Wer weiß, was diese Abteilung für Innere Angelegenheiten ist? Auch sie sollen gerufen werden!« Sie versank dann in Stille, einmal abgesehen vom gelegentlichen Gemurmel über Söldnerschife, die auf Solcintra Midport landeten, und dass man besser zwei Abteilungen Proktoren schicken solle …
Die Kom-Technikerin ging an ihr Kontrollpult, alarmierte die Proktoren und suchte anschließend im Verzeichnis nach einer Abteilung für Innere Angelegenheiten, jedoch ohne diese zu finden. Die Technikerin biss auf ihre Lippen, und dann sandte sie eine Nachfrage an das landende terranische Schiff.
»Woher zum Teufel soll ich denn wissen, wie Sie an diese Leute kommen?«, schnarrte die mächtig genervte Stimme. »Alles, was ich weiß, ist, dass sie von sich behaupten, für Liad zuständig zu sein, und dass sie Löcher in mein Schiff geschossen haben, mögen sie verdammt sein. Sie werden dafür zahlen – und zwar kräftig!«
Das war angemessen, dachte die Kom-Technikerin, sollte diese Abteilung – was auch immer sie war – das terranische Schiff beschädigt haben, wessen sich ihr Gesprächspartner offenbar sicher war. Und diese Abteilung behauptete, für Liad »zuständig« zu sein? Die Kom-Technikerin war eine Liaden und wusste nur von einer Einrichtung, die man zumindest entfernt mit einer solchen Zuständigkeit in Verbindung bringen konnte.
Sie tippte den Rufcode der Sprecherin des Rates der Clans ein.
•  •  •
 
»Die Abteilung für Innere Angelegenheiten wird durch den Rat nicht repräsentiert«, erklärte die Sprecherin der Kom-Technikerin leicht genervt.
»Ich bitte um Hilfe, diese Abteilung zu lokalisieren, Sprecherin«, erwiderte die Technikerin mit einem Auge auf ihrem Schirm, auf dem der terranische Transporter jeden Moment größer und bedrohlicher wurde. »Das eintreffende Schiff deklariert eine Angelegenheit des Ausgleichs mit dieser Abteilung. Es mag sich um Terraner handeln, Ma’am, aber der Captain informierte uns, dass diese Abteilung für Liad zuständig sei.«
»Das ist absurd«, stellte die Sprecherin fest. »Er ist nicht bei Verstand.«
»Ja, Ma’am, das ist möglich. Er ruft dennoch nach Ausgleich. Jemand muss antworten, anderfalls sitzt er hier für so lange, wie er will, benutzt die Ressourcen des Raumhafens und zahlt nichts, ehe er keine Antwort erhält.«
Da war eine Pause, lange genug, um die Kom-Technikerin darüber nachdenken zu lassen, ob es sinnvoll gewesen war, die Sprecherin über das Gesetz zu belehren.
»Nun gut«, sagte die Sprecherin. »Übermitteln Sie dem Captain des terranischen Schiffes die Grüße des Rates und informieren Sie ihn, dass wir, um seinen Anspruch auf Ausgleich prüfen zu können, den Namen eines Individuums kennen müssen, der diese Abteilung repräsentiert.«
»Ja, Sprecherin«, sagte die Technikerin mit erheblicher Erleichterung. »Ich werde dies weiterleiten.«
»Sie wollen einen Namen, ja?«, fragte der Terraner die Technikerin. »Gut, hier ist ein Name, den Sie weiterleiten können: Bar Vad yo’Tornier. Er nennt sich selbst Commander der Agenten.«
    



Solcintra,
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•  •  •  •  •
 
Der Gefangene war nicht jung. Er war nicht als Scout ausgebildet. Er war nicht mehr bewaffnet. Er sorgte weder für Angst noch wirkte er wie eine Gefahr oder Bedrohung für die Organisation – oder für die Vollendung des Plans.
Tatsächlich war der Gefangene alt. Er saß ruhig in der engen Zelle, das schwache, bläuliche Licht zauberte seltsame Schatten auf sein Gesicht. Manchmal sprach er – meistens Zahlen. Summen. Kontonummern. Daten. Und dies wurde gefolgt von Erläuterungen wie »Konto konfisziert«, »Zugang gesperrt« oder »Konto gelöscht«. Da gab es nur wenige Überraschungen.
Wenn gefragt, machte er weitere Aussagen, die seine Beobachter nicht recht verstanden: »Phase zwei beginnt, wenn der vierte Sammelruf ausbleibt.«
»Phase drei beginnt, wenn der fünfte Sammelruf ausbleibt.«
»Die Börse wird einen Urlaubstag ankündigen, wenn der sechste Sammelruf ausbleibt.«
Der Commander der Agenten erlaubte sich ein Seufzen. Dies war die zweite Gabe an Drogen. Weder diese noch die erste hatten die Informationen bezüglich Korvals effektiver und überraschender Verteidigung des Planeten Surebleak gebracht. Der Gefangene wusste auch nichts über die Orte von Korvals Verstecken und konnte nicht bestätigen, dass Surebleak dazugehörte.
Der Commander bewegte eine Hand und befahl damit die Gabe der dritten und stärksten Wahrheitsdroge.
Die Technikerin zögerte.
Der Commander drehte seinen Kopf und sah sie an.
»Vergebt mir«, sagte sie und verbeugte sich vor der ultimativen Autorität. »Es ist nur so, Commander – wenn dieser Mann wichtige Informationen hat, die unseren Erfolg beeinflussen … Er ist ein alter Mann, von guter Gesundheit, aber einigen Systemschocks unterworfen worden. Es gibt die Möglichkeit einer Überladung, sollten wir die nächste Droge verabreichen, ehe er die vorherige abgebaut hat.«
»Verstehe.«
Der Commander betrachtete den Gefangenen. Hatte dieser wichtige Informationen, die für den Plan relevant waren? Ganz sicher sogar. Und ganz sicher würde er unter der Obhut der Abteilung diese Informationen weitergeben. 
Die dritte Droge – sie war rücksichtslos. Möglicherweise hätte man sie gleich verabreichen sollen, trotz der leider bestehenden Nebeneffekte. Der Commander war der Ansicht gewesen, dass die schwächeren Drogen den Mann einigermaßen intakt lassen würden und man ihn noch hätte gebrauchen können, sobald eine … ergänzte … Persönlichkeit stabilisiert worden wäre.
Doch der Bedarf nach dieser Information war größer als irgendeine nebulöse Nützlichkeit in der Zukunft. Es war letztlich nicht ungewöhnlich für einen alten Mann zu sterben.
Er fühlte eine Vibration an seinem rechten Arm und er schaute hinab auf seinen Armbandkommunikator, bemerkte das Blinken des »Sehr dringend«-Zeichens und die Aufforderung, sofort ins Büro zurückzukehren.
»Rufen Sie mich, ehe Sie die Droge verabreichen«, sagte er der Technikerin und ging zur Tür.
»GR 17-67, GR 17-67«, sagte der Gefangene tonlos. »Bezugsrechte gelöscht.«
Der Commander blieb stehen, schockiert. Hier, endlich, war eine wichtige Information, klar, ohne Fragen – und zerstörerisch dazu. Wenn er dem Gefangenen glaubte, hatte die Abteilung gerade den Zugang zu zwei ihrer wichtigsten Finanzierungsquellen verloren.
»Überprüfen Sie das!«, schnappte er in Richtung des Agenten, der leise hinter dem Rücken des Gefangenen stand.
»Commander.«
»GR 24-89«, sagte der Gefangene. »Bezugsrechte gelöscht.«
Der Commander wandte sich um und starrte ihn an, sah den alten Mann, zusammengesunken auf seinem Stuhl und wie das blaue Licht sein müdes Gesicht akzentuierte, die Augen unfokussiert und leer.
»Ebenfalls überprüfen!«, befahl er dem Agenten und verließ selbst die Zelle.
Der Verlust der Finanzquelle GR 24-89 wäre … katastrophal. Der Commander drängte sich zu forschem Schritt, erlaubte es nicht, dass sein Gefühlschaos auf seinem Gesicht erkennbar wurde. Es musste geprüft werden. Alles musste geprüft werden. Vielleicht hatte der Gefangene gelogen – aber wann hatte man dea’Gauss jemals einer Lüge bezichtigen können?
•  •  •
 
Seltsam, wie vertraut alles wirkte: Die Schwerkraft, der Geschmack der Luft, der Geruch des Grases, der grünliche Himmel, die Wärme des Sonnenlichts auf ihrem Haar – alles verkündete: »Willkommen daheim!«
Natürlich war dies nicht ihre Heimat – nicht einmal annäherungsweise. Das Gefühl willkommener Vertrautheit kam direkt von Val Con, genauso wie die »Erinnerung« an den Pfad, den sie nun in Richtung Jelaza Kazone wanderte, und die Zugangscodes, die auf ihren Fingerspitzen kitzelten.
Sie hielt auf dem letzten Hügel vor dem Drachental inne und schaute zurück. 
Blinzelnd konnte sie den Tower des Raumhafens von Solcintra ausmachen, der groß und schwarz in den grünlichen Himmel ragte. Val Con hatte den Raumhafen sicher bereits verlassen, vermutete sie und widerstand dem Impuls sicherzugehen.
Klammere dich nicht an den Arm des Mannes, Robertson, sagte sie ernsthaft zu sich selbst und drehte sich um, betrachtete das Tal.
Da war der Baum, dunkelgrün und dunkelbraun und viel zu hoch, mit Zweigen, die die Wolken berührten.
Willkommen.
Es war das gleiche Gefühl warmer grüner Freude, das sie in ihrem Traum überwältigt hatte – erst vor wenigen Tagen? Sie lächelte, ein wenig sarkastisch vielleicht, und nickte in Richtung der kilometerhohen Form.
»Jelaza Kazone«, sagte sie. »Der sicherste Ort in der Galaxis.«
Korrekt.
Ihr Blick wanderte hinunter auf den Sitz des Clans, das Haus Jelaza Kazone. Die Entfernung und der Vergleich mit dem gigantischen Baum machten das Gebäude scheinbar klein – ein Modellhaus vielleicht oder ein Spielzeug. Sie wäre in der Lage gewesen, die Anzahl der Räume zu nennen und eine Karte der öffentlichen Hallen zu zeichnen – wie auch der privaten – und eine solche des inneren Gartens.
Alles nur aus Val Cons Kenntnis über diesen Ort.
»Ich bin in Trealla Fantrol aufgewachsen«, sagte er ihr sanft in ihrer Erinnerung. »Aber ich bin geboren worden, um ein Korval zu sein. Onkel Er Thom ist in Jelaza Kazone groß geworden. Er stellte sicher, dass ich mich hier so gut auskannte wie er.«
Miri seufzte.
Ich stehe hier und starre wie ein Tourist, schimpfte sie sich selbst aus. Jetzt aber mal los, Captain, es gibt Arbeit zu erledigen.
Mal ganz abgesehen davon, dass sie sich Val Cons Schwester Anthora erklären musste. Sie atmete tief ein, fühlte, wie sich Korvals Ring zwischen ihren Brüsten bewegte. Das Letzte, was Val Con getan hatte, war, den Ring an seinem Band aus seinem Hemd zu holen und um ihren Hals zu knoten – das und sie zu küssen –, ehe er seinen Weg beschritt und sie den ihren.
Sie verstand die Gründe – er ging hinter die Linien des Feindes, und das gegen ihre vehementen und überzeugenden Einwände. Wenn er gefangen wurde – ihr Blut gefror allein schon bei dem Gedanken – oder wenn er getötet wurde, wäre der Ring immer noch frei und sie wäre die Repräsentantin Korvals.
Nächstes Ziel, bitte, dachte sie sarkastisch und rief sich Daav und Aelliana in Erinnerung, die wahrscheinlich auf Monate auf der Heimatwelt der Clutch-Turtles beschäftigt waren, ein Trumpf, den man in der Hinterhand behielt. Wenn hier alles scheiterte, gab es zwei weitere yos’Phelium-Piloten in Reserve, die sich darum kümmern konnten, was vom Clan noch übrig war. Oder für vollständigen Ausgleich sorgen würden.
Sie wunderte sich, ob die beiden schon gemerkt hatten, wie sie reingelegt worden waren.
Vorwärts, Robertson.
Sie machte einen Schritt den Hügel hinab in Richtung des Hauses – und warf sich flach auf den Boden.
Das Gras hier war hoch, aber nicht hoch genug, um sie vor einer genauen Beobachtung zu verbergen. Glücklicherweise wandte ihr der Mann, den sie entdeckt hatte, den Rücken zu, seine Aufmerksamkeit galt dem Haus. Die Bewegung, die ihn verraten hatte, war sein Griff nach einem Fernglas gewesen.
Er hob es an seine Augen und war wieder regungslos. Wirklich regungslos. Scout-regungslos. Agenten-regungslos.
Miri legte ihr Kinn auf ihren Arm und beobachtete ihn bei seiner Beobachtung. Wieder eine Bewegung, als er sein Fernglas in das Halfter zurückschob, dann ein sanftes Gleiten, als er in die Hocke ging und sich den Hügel hinunter auf das Haus zubewegte.
Ihr Haus, derzeit bewohnt von einer jungen Frau, die von jenen, die sie am meisten liebten, als ein wenig verrückt bezeichnet wurde, sowie von einem alten Kampfroboter und einigen Katzen.
Oh und natürlich – der Baum.
Den Hügel hinunter zitterte das Gras, als ob ein leichter Wind hindurchfuhr – der Agent, wie er sich dem Haus näherte.
Obgleich sie wusste, dass es dumm war, richtete sich Miri geduckt auf und folgte ihm.
•  •  •
 
Sein Stellvertreter verbeugte sich und wartete, bis er sich gesetzt hatte.
»Neuigkeiten vom Raumhafen, Commander«, murmelte er und drückte den entsprechenden Knopf.
»… einen Namen, ja?« Eine unbeherrschte terranische Stimme schnarrte aus dem Lautsprecher. »Gut, hier ist ein Name, den Sie weiterleiten können: Bar Vad yo’Tornier. Er nennt sich selbst Commander der Agenten.«
Der Commander faltete seine Hände sorgfältig auf dem Tisch, schloss seine Augen und beschäftigte sich mit einer Atemübung. Als er seine Augen wieder öffnete, stand eine Tasse seiner bevorzugten Mischung dampfend neben seiner rechten Hand und sein Stellvertreter war gegangen. Ein kluger Mann, sein Stellvertreter.
Der Commander der Agenten nippte an seinem Tee.
Bar Vad yo’Tornier.

Sein Name. Sein persönlicher Name, den zu verbergen er sich sehr bemüht hatte – und das durchaus erfolgreich. Nun im Munde eines dreckigen Terraners …
Was für ein Terraner?
Mit einer Hand reichte er nach seiner Konsole, drückte eine Reihe von Knöpfen und lauschte bewegungslos und Tee trinkend der Geschichte vom beschädigten Schiff, der Kommunikation zwischen dem Raumhafen und dem Rat und einmal mehr seinem Namen, über die offenen Frequenzen geschrien, aus dem Mund eines ahnungslosen, idiotischen Barbaren, der …
… keinen Grund hatte, seinen Namen zu kennen. Und auch nicht die Mittel, ihn herauszufinden.
Der Commander der Agenten stellte die Teetasse ab und aktivierte den Bildschirm. Sein Stellvertreter hatte natürlich die notwendigen Informationen bereits zusammengestellt, die der Commander erst sehr schnell, dann ein zweites Mal langsam las.
Es gab keinen Zweifel daran, dass das Schiff – ein Söldnertransporter namens Kynak-on-the-Rocks und im Besitz der Higdon’s Howlers Ltd. – in der Tat sowohl auf den Orbitalscans wie auch den Schematiken Schäden aufwies. Dass es tatsächlich durchlöchert war – nun, vielleicht war das so, vielleicht auch nicht; das voraussichtliche Landegebiet war jedenfalls geräumt worden. Die Söldner hatten eine Landeerlaubnis erhalten.
Der Vollständigkeit halber las der Commander noch die Akte über den Surebleak-Vorfall. Er hatte nicht erwartet, dass die Kynak-on-the-Rocks den Spezifikationen der Verteidiger dort entsprach, und so war es auch nicht – dennoch hätte das gut gepasst und eine Verbindung zwischen Korval und diesem Schiff hergestellt, diesem Barbarencommander, der seinen Namen kannte.
Söldnersergeantin Miri Robertson …
Der Commander blinzelte angesichts dieses Gedankens.
Konnte es so einfach sein? Val Con yos’Phelium – der Commander war bereit zu glauben, dass der ehemalige Agent des Wandels yos’Phelium selbst das am tiefsten vergrabene Geheimnis aufdecken konnte, und sei es nur, um sich damit die Langeweile zu vertreiben.
Er war sowohl subtil wie auch ambitioniert, dieser Val Con. Und er hatte diese Anfälle unkontrollierbaren Wahnsinns, ehe die Ausbildung durch die Abteilung ihn normalisiert hatte.
Yos’Pheliums zuletzt bekannter Aufenthaltsort war Lytaxin, wo Söldnereinheiten im Dienste von Erob gegen eine Yxtrang-Invasion gekämpft hatten.
Methodisch überprüfte der Commander der Agenten die Liste der Einheiten, von denen man wusste, dass sie auf Lytaxin operiert hatten – und lächelte beinahe.
Die Higdon’s Howlers, kommandiert von einem gewissen Octavius Higdon, waren auf Lytaxin aktiv gewesen, eine von mehreren Einheiten im Dienste Erobs, um den Krieg zu beenden, den die Abteilung genährt hatte.
Das Lächeln des Commanders schwand. Es war zu einfach anzunehmen, dass Val Con yos’Phelium die Söldner angeheuert hatte, sie mit einer dramatischen Geschichte ausstattete, einem Namen und einem Zielhafen. Zu einfach … und doch war yos’Phelium kein einfacher Mann, und ein Narr erst recht nicht. Er würde annehmen, dass die Abteilung Zugang zu dieser Information erhielt – und ebendiese Schlussfolgerung ziehen würde.
Der Commander ging die Daten auf seinem Schirm durch, betrachtete die Profile der seltsamen Schiffe, die Surebleak verteidigt hatten. Keine der Einheiten konnte einwandfrei identifiziert werden, obgleich der taktische Report eindeutig auf die Fortune’s Reward hinwies. Dort eine Flotte Korvals vorzufinden, mitten in Manövern – und jetzt dieses andere Schiff, das Söldner trug und zur Landung ansetzte, nach Ausgleich durch die Abteilung schrie, seinen eigenen, persönlichen Namen nannte …
Der Commander fühlte, wie ein kühler Schauer seine Arme entlanglief.
Val Con yos’Phelium war auf Liad. Und er wollte, dass die Abteilung das wusste.
•  •  •
 
Sie hatte die Fährte ein Dutzend Mal verloren, um sie dann in einem umgeknickten Grashalm, den Umrissen eines Stiefelabdrucks in weicher Erde oder verstreuten Grassamen wiederzuentdecken.
Auf einer gewissen Ebene war sich Miri Robertson darüber im Klaren, dass sie niemals darin ausgebildet worden war, einer Spur zu folgen und sich wie ein Geist durch das hohe, raschelnde Gras zu bewegen, auf tödlicher Jagd auf tödliche Beute.
Die Beute hielt in einer Entfernung vor ihr an. Miri duckte sich, befragte ihre – oder eher Val Cons – mentale Landkarte des Gebiets und seufzte.
Sie war ganz in der Nähe eines der Zugangspunkte des Perimeters – tatsächlich genau das Tor, das sie sich als Ziel festgelegt hatte, ehe sie zu einer wilden Gänsejagd aufgebrochen war.
Miri biss auf ihre Lippe. Der Perimeter war bewacht und codiert. Das Tor würde sich einem gefälschten Code nicht öffnen und mit jedem erneuten Versuch einen stärkeren Elektroschock auslösen, wenn jemand dumm genug war, es weiter zu versuchen, vielleicht in der Hoffnung, irgendwann die richtige Kombination zu treffen. Jeder Versuch, das Tor aufzubrechen, löste ebenfalls einen solchen Schlag aus. Das Energiegitter war hoch und breit, sodass die Idee, den Zaun schlicht zu überspringen, ebenfalls nicht besonders gut war.
Aber diese Befestigungen und Sicherheitsmaßnahmen waren nur Feenstaub, wenn der Mann, den sie verfolgte, die richtigen Zugangscodes hatte – wie die von Pat Rin zum Beispiel.
Miri schluckte die mit einem Mal aufsteigende kalte Angst hinunter, die sich mehr wie Val Cons als die ihre anfühlte, und traf eine Entscheidung.
Leise kam sie vorwärts, die Pistole in der Hand, obgleich sie sich keine Sorgen hätte machen müssen, denn ihre Beute – etwa einhundert Schritte von ihrer derzeitigen Position entfernt – war ganz auf ihre Aufgabe konzentriert. Sie beobachtete, wie er mit einer Art Fernbedienung arbeitete, offensichtlich Code auf Code eingab, erfolglos – und ohne vom Elektroschock des Tors getroffen zu werden. Er hatte es geschafft, die Fernbedienung mit dem Tastenfeld des Tors zu synchronisieren, und war offenbar entschlossen, Zahlenfolgen einzutippen, bis das Ende des Universum bevorstand.
Oder sich das Tor öffnete.
Miri schloss kurz furchtbar erleichtert ihre Augen, denn das Fehlen der richtigen Codes war ein schöner Grund für eine kleine Party.
Hör auf damit!, schimpfte sie auf sich selbst. Die Tatsache, dass er nicht die richtigen Codes hat, beweist nicht, dass Pat Rin frei ist, genauso wenig wie die Tatsache, dass er sie hätte, das Gegenteil beweisen würde. Dummkopf.
Sie öffnete ihre Augen, hob die Waffe und entsicherte sie. Sie konnte auf diese Entfernung kaum danebenschießen, vor allem, da sie nichts Besonderes ausprobierte, nur ein simples Attentat.
Sie zog den Abzug, hörte das Klicken der Kugel gleichzeitig mit dem Geräusch, mit dem sich das Tor öffnete.
Miri erhob sich rasch und rannte nach vorne. Der Mann war gefallen und regte sich nicht mehr. Sie ließ sich neben ihm auf ein Knie nieder und stellte sicher, dass sie gut gezielt hatte, dann griff sie nach der auf dem Boden liegenden Fernbedienung.
»Waffe fallen lassen und ergeben!«, schnarrte eine Stimme.
Miri wandte sich um, sah die Frau und die professionelle Haltung ihrer Waffe. Hinter ihr hörte sie ein Klicken. Das Tor schloss sich wieder.
»Waffe runter!«, wiederholte die Frau. »Oder verlier eine Hand!«
»Das will ich nicht«, sagte Miri sanft und fühlte das Gewicht der Pistole in ihrer Hand. Sie ging in die Hocke. Der Finger der Frau versteifte sich um ihren Abzug.
Miri warf sich zur Seite, warf ihre Waffe, drückte einen Knopf auf der Fernbedienung, ihr Finger geführt von blindem, dummem Glück.
Die Schützin grunzte, ihr Schuss ging in die Luft und Miri war auf den Beinen und rannte durch das Tor, so geduckt wie möglich. Es gab einen Schrei und einen zweiten Schuss und das Geräusch des Tors, wie es sich wieder schloss.
Miri stolperte, ihre Füße verfingen sich, dann fiel sie rollend zu Boden. Sie schlug gegen etwas Hartes und lag mit pochendem Herz so da.
Ihr rechter Arm brannte – sie musste mit ihm den zweiten Schuss eingefangen haben. Eine kurze Überprüfung ergab sonst nichts Schlimmeres als ein paar blaue Flecke.
Sie öffnete ihre Augen.
Das harte Ding war ein verdammt großer Fels. 
Sie benutzte ihn, um sich fluchend auf die Beine zu ziehen, und schaute sich um.
Die gute Nachricht war, dass sie sich nun innerhalb von Korvals Perimeter befand. 
Die schlechte Nachricht – es gab mindestens einen weiteren Feind, wahrscheinlich mehr und wohl auch noch mehr Fernbedienungen außerhalb des Perimeters, die alles daransetzten, ihn zu überwinden. Und der Arm – das war ziemlich übel, sie musste nicht einmal auf den durchtränkten Ärmel schauen, um zu erkennen, dass sie bereits zu viel Blut verloren hatte.
Nicht wirklich in Form, um durch die Landschaft zu wandern, Robertson, dachte sie. Sie öffnete ihre Gürteltasche und holte das Erste-Hilfe-Päckchen hervor – und sank dann ruhig zu Boden.
•  •  •
 
Hier war er endlich richtig.
Val Con stieß einen leisen Seufzer der Erleichterung aus. Die Entfernung zum Treffpunkt war etwas größer gewesen als geschätzt – so groß, dass er beinahe seiner Erinnerung zu misstrauen begonnen hatte. Aber hier war es: überwachsen, umgestülpt und, so die Götter wollten, vergessen …
Er hob eine Hand und hielt den Rest der Truppe damit an. Er wandte sich um und weckte Liz Lizardis Aufmerksamkeit.
»Hier trennen wir uns, Commander.«
»Hier?« Sie betrachtete die von Weinranken bedeckten Wände, die buschigen Bäume und die abgebrochenen Steinblöcke.
»Hier«, wiederholte er und unterdrückte ein Lächeln. Miris Pflegemutter war niemand, die drei Worte verschwendete, wo eine Geste bereits ausreichte. »Haben Sie Fragen bezüglich Ihrer Aufgaben oder jener Ihrer Truppe?«
»Nein, hört sich für mich wie bezahlter Urlaub an«, sagte Liz. »Ein Klick nördlich finden wir einen Park, eine Straße und eine Tür. Wir bewachen die Tür. Wer reinwill, wird aufgehalten. Wer rauswill, ebenso.« Sie zuckte mit den Schultern. »Higdon schickt uns Back-up – das läuft?«
»Ja.«
»Dann sind wir so weit.« Sie schaute über ihre Schulter auf ihre beiden Kameraden. »Okay, wir machen einen Spaziergang.«
»Commander.« 
Diglon Schütze salutierte zackig, sein Ausdruck ähnelte dem eines Kindes, das in einem Laden voller Süßigkeiten die freie Auswahl erhalten hatte.
Der Salut von Hazenthull Erkunderin war etwas gelassener und in ihrem Gesicht fehlte jede Emotion, doch Val Con bemerkte die Aufmerksamkeit in der Art, wie sie ihre Schultern bewegte. Auch entging ihm der Blick nicht, den sie auf Nelirikk warf, ehe sie ihrem Commander auf dem Pfad Richtung Norden folgte – ein durchaus aussagekräftiger Blick, vor allem da er auf ein Gesicht aus Stein fiel.
Ah, Jugend. Vielleicht später …
Wenn es ein Später gab, was keinesfalls sicher war. Val Con schloss kurz seine Augen, dachte an Miri, die übers Land auf Korvals Tal zumarschierte – nach Hause –, wo sie sicher sein würde oder zumindest sicherer. Was er vorhatte, war verrückt. Den Commander in seinem eigenen Reich gefangen nehmen? Die Entwicklung des Plans mit einem Wort aufhalten? Die Passagiere retten – ja, nur das. Und wer erinnerte sich an den alten Vertrag – niemals gekündigt, niemals ausgezahlt, ein Vertrag, der Korval an Liad band – und an die Ehre, und das die ganzen Jahre seit Cantra selbst?
Sie haben uns ermordet – uns und die Unseren. Es hört auf, hier und jetzt. Niemand der Meinen wird mehr auf den Straßen erschossen.
»Scout?«
Val Con blinzelte und schaute in das ernste braune Gesicht von Nelirikk Erkunder.
»Ein kurzes Nickerchen«, sagte er leichthin. »Nicht beachten.«
»Ein Soldat kämpft am besten, wenn er sich vor der Schlacht gut ausgeruht hat«, stimmte der große Mann zu.
»So ist es.« Er sah zum Dritten ihrer Gruppe hinüber, der ein wenig abseits stand und sich selbst möglicherweise etwas verwundert betrachtete, da die Kacheln seines Panzers im gedämpften Licht bleiche lila Streifen aufwiesen.
»Bruder.«
Sheather wandte sich um, die Augen von innen schimmernd.
»Bruder«, sagte er höflich. »Ist es Zeit aufzubrechen?«
Val Con ging nach vorne, zeigte seine Handflächen. »Die Zeit ist nahe. Vergib mir, dass ich einmal mehr zu dir komme und sage, es ist nicht notwendig, dass du uns begleitest, wenn die Tür erst mit deiner Hilfe geöffnet worden ist. Warte und halte Wache, wenn du willst. Ich hätte es lieber, wenn du zum Schiff zurückkehrst. Aber mit hineinkommen – das ist mehr, als mein Herz ertragen kann, Bruder. Die Gefahr, dass du in einer hastigen und schlecht überdachten menschlichen Streiterei sterben könntest, ist zu groß.«
»Deine Gefühle ehren dich«, sagte Sheather würdevoll. »Ganz sicher möchten Verwandte alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihre Verwandten vor Schaden zu bewahren. Genauso sicher allerdings sind wir den Worten T’carais’ verpflichtet, der mich bat, dich auf dieser Mission zu begleiten, deren Ziel es ist, jene zur Rechenschaft zu ziehen, die deine Verwandten getötet und entführt haben. Das ist deine Pflicht, wie du es uns erläutert hast, und es ist eine Pflicht der Clutch-Turtle. Der T’carais schickt mich zu seinem Bruder, dem Delm von Korval, um zu kämpfen und zu siegen.«
Er blinzelte, ein Auge nach dem anderen.
»Der T’carais hat mir die Ehre erwiesen, meinen Namen erweitern zu dürfen. Da die Zeit drängt, werde ich ihn dir jetzt nicht in seiner ganzen Länge nennen. Dennoch will ich dir sagen, dass mein Name nun eine Bezeichnung enthält, die man grob mit ›Studierender der Menschen‹ übersetzen kann« Er blinzelte erneut, diesmal mit beiden Augen gleichzeitig.
»Ich bin der Erste meines Clans, der diese Studien beginnt. Ich habe damit angefangen, weil mein Herz gewisse Dinge erfahren möchte. Ich setze meine Studien fort, weil mein T’carais alles erfahren möchte – und mein Herz hat nichts dagegen.«
Val Con verbeugte sich tief und mit ernsthaftem Respekt. »Studien dieser Art sind ein schwieriges und gefährliches Unterfangen«, murmelte er. »Und natürlich darf man dem T’carais nicht widersprechen.«
Das war sehr wahr, wie er dachte – keines seiner Worte würde Sheather dazu bringen, ihm nicht zu folgen, wenn das Wort des T’carais ihn sandte.
Er streckte sich.
»Folge mir also, Bruder, wenn du möchtest. Erkunder, du bewachst uns – und beobachtest die Frequenzen. Unser Signal sollte uns bald genug finden.«
•  •  •
 
Der alte und abgenutzt wirkende Mechanismus widerstand Sheathers Lied kaum: eine Note, dann noch eine – und es war vollbracht. Und das auch keinen Moment zu früh.
»Scout«, sagte Nelirikk leise. »Das Signal.« 
Er hielt inne, den Kopf geneigt, hörte dem winzigen Kom-Link in seinem Ohr zu.
»Dritte Wiederholung.«
Val Con schluckte, dachte an Miri, zu Hause in Sicherheit.
Also weiter im Text, dachte er. Die Zeit ist reif.
Die Dutiful Passage war im Orbit.
•  •  •
 
Miri erwachte ohne jede Erinnerung daran, in den Schlaf gefallen zu sein, und blinzelte faul der orangen Katze zu, die auf ihrer Brust saß, die würdevollen grünen Augen auf ihr Gesicht gerichtet, als ob sie Wache über ihr Aufwachen hielt.
»Hallo Katze«, sagte sie.
Das Tier blinzelte und eine Stimme sprach von der anderen Seite des Raums her – eine männliche Stimme, in bemühtem Terranisch.
»Guten Nachmittag, Korval«, sagte er über einem Geräusch von Rädern auf Holzbohlen. »Fühlen Sie sich wohl?«
Sie drehte ihren Kopf auf dem Kissen, aber es war niemand da, außer er verbarg sich hinter dem schwer aussehenden Metallzylinder, der mit drei beweglichen Armen ausgerüstet war und auf dessen Oberseite ein leicht orange schimmernder Ball saß, der ihr irgendwie vertraut vorkam – auf die Art, wie sie Erinnerungen hatte, die eigentlich gar nicht die ihren waren.
»Jeeves?«, fragte sie, denn er musste es sein.
»Ja«, sagte er und der orange Ball flackerte sanft.
»Großartig.« Sie richtete sich auf, vergaß dabei die Katze, die seitlich von ihrer Brust auf den Boden sprang und ein kleines gereiztes Zischen ausstieß. »Verbinde dich mit der Steuerung des Perimeters, da wollen Leute in das Tal eindringen.«
Der Ball flackerte – er denkt nach, erfuhr Miri aus Val Cons Erinnerungen und schwang ihre Beine über den Rand der Liege, auf der sie geruht hatte. Sie war nicht überrascht, als sie feststellte, dass die Liege zu einem automatischen Felddoktor gehörte.
»Die Angreifer wurden neutralisiert, Ma’am«, sagte der Roboter. »Ich erwarte aber weitere. Der Perimeterschutz wurde intensiviert. Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich Ihre Verletzung zugelassen habe. Meine Aufmerksamkeit war auf organisierte Angriffe an den südlichen und östlichen Toren gerichtet. Der weniger intensive Angriff auf das Nordtor versteckte sich unter dem Lärm. Ich habe sofort einen Transporter entsandt, als mir Jelaza Kazone die Richtung gemeldet hatte, und habe Sie in den Doc gebracht.«
Sie bewegte probeweise ihren rechten Arm. Es brannte höllisch.
»Ich entschuldige mich, sollte ich die Notwendigkeiten falsch eingeschätzt haben. Basierend auf Plan B habe ich nur eine Schnellheilung initialisiert.«
»Genau richtig«, sagte Miri ihm und stand auf. »Ich bin übrigens Miri Robertson.«
»Das habe ich vermutet«, erwiderte Jeeves. »Wie darf ich Sie anreden?«
»Miri ist in Ordnung«, sagte sie und stöhnte auf, als ihr erster Schritt den halb geheilten Arm bewegte. »Ich muss schnell in den Kontrollraum. Ich muss Dinge erledigen, vor allem da ich das Timing durch meine Stunde im Doc zerschossen habe.«
»Sie haben dort nicht mehr als eine Viertelstunde zugebracht«, sagte ihr der Roboter ruhig. »Sie sollten die Wunde nicht allzu sehr reizen.« Er rollte nach vorne, die Räder rumpelten über den Holzbohlen.
»Folgen Sie mir bitte, ich werde Sie zum Kontrollraum führen.«
»Gut«, sagte sie und beeilte sich, um mit dem Roboter mitzuhalten. »Sag Anthora, dass ich hier bin und wo sie mich finden kann, okay? Ich muss von ihr wissen, was in der Zwischenzeit passiert ist.«
»Miss Anthora ist nicht zu Hause.«
»Nicht zu Hause?« Sie sah ihn an, aber der orange Ball gab ihr keine Hinweise. »Wo ist sie?«
»Ich glaube, sie ist im Hauptquartier der Abteilung für Innere Angelegenheiten«, erwiderte Jeeves, als er scharf in einen engen Gang abbog.
•  •  •
 
Sie hatten schnell herausgefunden, was die kryptischen Aussagen aus dea’Gauss’ Mund zu bedeuten hatten. Konten waren geschlossen worden, und damit versiegten die Dienstleistungen und Lieferungen, die aus ihnen bezahlt wurden.
Der Commander der Agenten saß in einem nur von Notleuchten erhellten Büro und starrte auf seinen Schirm. Hinter ihm murmelte das Funkgerät, ebenfalls mit Notenergie betrieben, flüsterte die Namen und Absichten von Raumschiffen.
Das Energieproblem war gelöst worden. Für den Moment jedenfalls. Die Anlage lief – wie man den Geräuschen der Ventilation entnehmen könnte, die nur mit halber Kraft versuchte, die Luft zum Zirkulieren zu bringen – auf der Basis ihrer eigenen Notenergieversorgung. Diese Situation würde sich wieder verbessern, sobald der Gefangene unter Kontrolle war und entsprechend der Wünsche der Abteilung funktionierte.
Dafür musste er allerdings überleben.
Die Gesundheit des Gefangenen war nicht gut. Die dritte Droge hatte, anstatt die erwartete vollständige Unterwerfung auszulösen, eine starke allergische Reaktion zur Folge. 
Auf Rat der Drogentechnikerin war er in die Krankenstation verlegt worden, wo er stabil, aber schwach verblieb, bewacht von einem vollen Agenten des Wandels.
Als er in seinem schlecht belichteten Büro die Personalliste durchsah, überdachte der Commander diesen Auftrag. Agenten waren knapp. Ein weniger qualifizierter Mann konnte den Patienten genauso gut bewachen.
Aber nein, dea’Gauss hatte der Abteilung drei Agenten gekostet, jeden mit einem exakten Schuss in den Kopf erledigt. Die Aufzeichnungen, die verspätet von Tey Dor erbeutet worden waren, zeigten, dass dea’Gauss seit mehr als fünfzig Jahren ein Stammgast im Schießclub war und mehrere Waffen und Sportpistolen besaß (die Liste war angefügt). Er veranstaltete oft Wettschießen mit anderen Kunden von Tey Dor (auch die Liste war angefügt). Die Aufzeichnungen enthielten alles, was man wissen wollte, nur nicht die Schussleistungen des Mannes. Ebenso enthielten sie keinen Hinweis darauf, dass der alte Mann Kleidung aus strahlen- und kugelsicherem Material getragen hatte, was man auch sicher nicht dort vermerkt erwartet hätte. Genauso wenig wie die Tatsache, dass er sein Büro in eine Festung verwandelt hatte.
Nein, entschied der Commander, dea’Gauss hatte sich die Ehre erarbeitet, von einem Agenten an seinem Bett bewacht zu werden.
Was ihn mit einem dünnen Personalstamm und einer stetig wachsenden Liste an Aufgaben zurückließ.
Ein Agententeam war zum Rat der Clans entsandt worden, um die dort verborgenen Geräte scharf zu machen. Der Protokolloffizier des Rates, seit Langem ein Gefolgsmann der Abteilung, beriet mit der Sprecherin den exakten Ausgleich, den Anthora yos’Galan zu zahlen habe, die einfach so und brutal einen unbewaffneten Wachmann getötet hatte.
Ein zweites Team von Agenten, verstärkt durch Scharfschützen, war auf dem Weg zum Unteren Hafen, Sprengstoff und Koordinaten bereit. Ein drittes Team versuchte, in Korvals Tal vorzudringen, während andere es bei den Higdon’s Howlers probierten.
Der Commander blinzelte, konzentrierte sich auf den Bildschirm vor ihm. Schiffstatus. Es gab keine Korval-Schiffe im Orbit um Liad, und das war seltsam. Scoutschiffe waren ebenfalls kaum vorhanden – das war weniger ungewöhnlich. Man würde erwarten, dass Val Con Schiffe zur Unterstützung bereit habe, was auch immer seine Pläne waren. Die Abwesenheit solcher Einheiten war … beunruhigend.
So, wie es yos’Phelium ohne Zweifel auch beabsichtigt hatte.
Der Commander streckte eine Hand aus, aktivierte der Liste der weniger qualifizierten Aktiven. Sicher könnte man von diesen …
»Dutiful Passage«, tönte es so laut aus dem Funkgerät, dass der Commander sich vertippte.
»Dutiful Passage, Solcintra, Liad, Captain Priscilla Mendoza. Aus dem Weg! Aus dem Weg! Wir sind im Auftrag von Korval unterwegs und wir sind bewaffnet.«
•  •  •
 
Stille war genauso wichtig wie Eile, und eilig waren sie unterwegs: Scout, Erkunder und Clutch-Turtle. Die Röhre nahm auch die größeren Mitglieder ihrer Gruppe ohne Probleme auf, obgleich Klauen wie Stiefel manchmal Schwierigkeiten hatten, auf der vom Wasser glatt polierten Fläche Halt zu finden.
Sheather mit seinen in der Dunkelheit gut sehenden Augen ging voraus, Val Con folgte und trug eine Mini-Taschenlampe, um seine schwache Sehkraft zu unterstützen. Nelirikk kam zum Schluss, beladen mit Sprengstoff, zusätzlichen Waffen und Munition.
Die Passage war im Orbit, wie sich Val Con selbst erinnerte. Bald würden die Verbündeten hinzukommen. Bald würden sie wissen, ob der mutige Angriff auf das Herz ihres Feindes verrückt oder genial war.
Schnell marschierend hatten sie die Entfernung zurückgelegt, drei Tore in etwa gleichen Abständen passiert. Als das Aquädukt noch verwendet worden war, hatten die Tore als Zuflusskontrolle fungiert. Sie machten bei jedem Tor fünf Minuten Pause und setzten den Marsch dann fort.
»Vor uns liegt ein weiteres Tor, mein Bruder«, sagte Sheather erstaunlich leise. »Es scheint neu und verschlossen zu sein.«
Val Con seufzte. So schnell. Er schloss seine Augen und erlaubte, dass ihr Lied seinen Kopf, sein Herz und seine Seele erfüllte. Bewusst weitete er seinen Willen aus und sang eine neue Strophe in das Lied. Dann öffnete er seine Augen und trat nach vorne.
Die Anlage, die die Abteilung für sich in Anspruch genommen hatte, war einst aus dem unterirdischen Stein geschnitzt worden, um große Druckspeicher für Gas zu schaffen. Teile der unterirdischen Wasserwege waren irgendwo auf der Oberfläche als historische Stätten markiert worden. 
Hier unten aber, weit unter der Erdkruste, hatten die Aquädukte auch die großen Druckspeicher versorgt, wenn sie nicht anderweitig genutzt wurden. Gleichermaßen verlassen, als die Bedürfnisse Solcintras nach Wasser durch den Fluss Kainbek nicht mehr befriedigt werden konnten und man nach einer besseren und sichereren Lagerstätte für gefährliche Gase suchte als ausgerechnet genau unter der Stadt, war dieses unterirdische Labyrinth zu einem natürlich geeigneten Ort für das geheime Hauptquartier geworden.
Diese Tür also. Es war eine Luftschleuse, die Verbindung zwischen den alten Röhren und der neuen Anlage. Val Con inspizierte die Kontrollen, verstand sie mit einem Gefühl der Erleichterung, verbunden mit großer Angst.
»Ich hatte ursprünglich mein Messer hier nutzen wollen«, sagte er zu Sheather, »und auf der anderen Seite einfach nur Schnelligkeit. Das ist auch immer noch eine Option. Aber ich frage mich, ob du da nicht eine Note kennst oder zwei, die diese Tür für uns ohne große Gefahr öffnen könnten?«
Sheather blinzelte mit seinen großen Augen. »Mein Bruder ist weise, bevorzugt er doch den heimlichen Zugang in die Höhle des Feindes. Ich denke, dass ich den Schlüssel zu dieser Tür zu entdecken imstande bin, wenn man mir einen Moment des Studiums gibt.«
»Sicher«, sagte Val Con und trat wieder an Nelirikks Seite. Der Erkunder schaute grinsend auf ihn hinab und zeigte ihm auf sehr terranische Weise den erhobenen Daumen.
•  •  •
 
Erleuchtet durch die Notlampen, nur die wichtigsten Maschinen arbeitend, war die Krankenstation ein Ort der Schatten, Feinde und Monster aus Geschichten, die den Leichtsinnigen auflauerten.
Agent ter’Fendil war weder leichtsinnig noch neigte er zu solchen Vergleichen. Wie ihm befohlen worden war, bewachte er einen alten Mann. Er achtete sowohl auf Zeichen des Verrats wie des Erwachens. Nichts rührte sich, als die müden Stunden vergingen – und sterben wollte der alte Mann auch nicht und auf die Art Agent ter’Fendil für würdigere Aufgaben freistellen.
Dass es solche Aufgaben gab, wusste Agent ter’Fendil, da er anwesend gewesen war, als das ganze Team sich in der Ratshalle bereitgehalten hatte. Er hatte seine eigenen Befehle erwartungsvoll abgewartet, denn der Commander würde sicher nicht zögern, sich an jene Schätze zu erinnern, die Agent ter’Fendil, basierend auf seinen Studien als Scout, gefunden und der Abteilung gebracht hatte. Er hatte gewagt zu hoffen, dass der Commander die Kontrollen in seine Hand legen und ihm erlauben würde, diese Schätze gegen die Feinde der Abteilung zum Einsatz bringen.
Und jetzt stand er hier, bewachte das Bett eines Buchhalters, während er doch eigentlich … nein. Der Commander war niemand, der vergangene Dienste vergaß oder Waffen, die in seine Hände gerieten, nutzlos ließ. Dass er zu dieser geringen Pflicht gerufen wurde, hieß nicht, dass man ihn vergessen hatte.
Die Abteilung lehrte, dass jede Pflicht dem Plan diente, und Agent ter’Fendil war gut unterrichtet worden. Dennoch …
Ein Schatten bewegte sich unter den Schatten und verschwand im Schatten.
Agent ter’Fendil starrte.
Die Schatten flackerten erneut, flüssig und schnell.
Agent ter’Fendil blinzelte und machte eine schnelle Diagnose. Er fand heraus, dass es ihm etwas, wenngleich nicht in gefährlichem Maße, an Energie mangelte, und aktivierte die Energieroutine der Schleife, fühlte eine sofortige Schärfung seiner Sinne.
Er reckte sich und wandte sich bewusst jenem Ort zu, wo er den wabernden Schatten zuletzt ausgemacht hatte.
Etwas … bewegte sich.
Agent ter’Fendil schritt nach vorne.
Der Schatten wurde solide, nahm Form an, als er über einen dünnen Lichtstreifen spazierte, den Schwanz erhoben und schwenkend, die weißen Füße lautlos auf dem lärmabsorbierenden Boden.
»Katze!«, sagte Agent ter’Fendil ungläubig.
Die Katze drehte den Kopf, blinzelte und ging weiter.
Die Schleife wies ihn darauf hin, dass eine Katze im Hauptquartier eine Anomalie darstelle.
Agent ter’Fendil ging ihr nach.
•  •  •
 
Miri schwang sich etwas zu hart in den Sessel im Kontrollzentrum, fluchte und aktivierte das Kontrollpult mit einer Handbewegung.
»Ich benötige Schmerzmittel«, sagte sie über ihre Schulter zum Kampfroboter. »Und Stimulanzien.«
»Ich befürchte«, sagte Jeeves mit entschuldigender Stimmlage, »dass Stimulanzien dafür bekannt sind, Schäden bei Föten zu verursachen.«
Die Schirme flammten auf und sie vertippte sich, ehe sie die allgemeine Schiffsfrequenz fand.
»Was hat das mit mir zu tun?«, fragte sie, während sie sich darauf konzentrierte, jene andere, schwierigere Frequenz zu finden, jene, bei der selbst Val Con nicht genau wusste …
»Der Autodoc berichtet, dass Sie schwanger sind«, sagte Jeeves.
Mitten in einer Einstellung gefror Miri, ehe sie ihren Sessel herumdrehte, um den Roboter anzustarren.
»Das ist die verrückteste …«, begann sie und schloss dann ihren Mund.
Oh, Robertson, du dumme Nuss!
Denn es war gar nicht verrückt, nicht wahr? Sie war frisch aus dem Doc gekommen, wie er auch, beide funktionierten wieder ganz normal – also zeugungsfähig – und keiner von ihnen hatte daran gedacht, die Injektion zu nehmen.
Miri, lass uns miteinander schlafen …, murmelte er in ihrer Erinnerung. Wenn sie herausfinden sollte, dass er es gewusst, ja geplant hatte …
Sie würde ihn töten.
Hm. Erst einmal musste er lebend nach Hause kommen.
Sie drehte sich wieder zum Kontrollpult, passte die Lautstärke der Schiffsfrequenz an, die reichlich laut gewesen war, und versuchte noch einmal die lokale Frequenz.
Diesmal waren ihre Finger schlauer – oder das dreimal verdammte Glück von Korval schlug wieder zu. Was auch immer, ihre Nachfrage führte zu einer Antwort.
»Binjali«, sagte die ruhige Stimme einer Frau.
Miri holte Luft. »Hier spricht der Captain«, sagte sie im Modus ultimativer Autorität. »Situation Rot.«
•  •  •
 
»Dutiful Passage, versiegeln Sie Ihre Waffen«, sagte der Tower von Solcintra – wozu er verpflichtet war, wie Shan sehr gut wusste. Wäre er der Hafenmeister, plötzlich konfrontiert mit einem Schlachtschiff im Orbit um eine friedliche und geordnete Welt, würde er exakt das Gleiche gesagt haben und wahrscheinlich mit weitaus mehr Energie.
Priscilla drückte den Antwortknopf. »Hier spricht Captain Mendoza. Wir sind im Auftrag von Clan Korval unterwegs. Unsere Waffen sind aktiviert und unter unserer Kontrolle.«
»Das verstößt gegen die Regeln, Captain Mendoza. Die Gilde wurde benachrichtigt.«
Priscilla presste ihre Lippen aufeinander. »Verstehe«, sagte sie mit sicherer Stimme und beendete die Verbindung.
»Keine Angst, Priscilla, wir haben ja immer noch eine weitere Lizenz. Und der Kodex sagt uns, dass, was ein Lebensgefährte besitzt, auch dem anderen gehört.«
Sie sah ihn an und ihre schwarzen Augen verrieten ihr Amüsement. »Sag das der Pilotengilde.«
Shan schnippte grinsend mit den Fingern. »Das gebe ich der Pilotengilde. Schnapp dir eine terranische Lizenz unter einem falschen Namen und keiner wird es merken.«
»Komisch, wieso glaube ich nicht, dass das funktionieren wird?«
»Weil du unschuldig und reinen Herzens bist.« Er wandte sich wieder den Schirmen zu. »Die Hafenmeisterin wird sich mit der Beschwerde bei der Gilde begnügen«, murmelte er und betrachtete die Verkehrsberichte. »Sie kann natürlich auf uns feuern, aber wir haben noch nichts angestellt, was eine solche Reaktion erforderlich machen würde.«
»Noch nicht«, sagte Priscilla mit einem Blick auf Ren Zel, der ruhig und effizient das dritte Kontrollpult bediente.
»Irgendwelche Anzeichen von unseren Freunden, Pilot?«
»Noch nicht, Captain«, erwiderte er. »Aber wir sind dem Zeitplan auch voraus.«
»Um ganze drei Minuten«, sagte Shan. »Traue einem Scout …«
»Sprungzeichen!«, sagte Ren Zel scharf. »Kommt näher.«
Seine Finger bewegten sich genauso wie die Shans, orteten das Zeichen und die Koordinaten – sehr nahe, bei den Göttern. Es musste sich um die erwarteten Scouts handeln, obgleich es keinen Grund gab …
Der Kommunikator knisterte merklich, als die Zeichen erloschen und die Schiffe sich ankündigten, eines, zwei, drei, vier: Diamond Duty, Timonium Core, Crystalia, Survey Nine. Baum-und-Drache, Baum-und-Drache. Baum-und-Drache. Baum-und-Drache.
»Was zum Teufel?« Er isolierte die vier, die wohl als Einheit gesprungen waren. 
Meisterpiloten also – oder es könnte sich um Scouts handeln, obgleich in sehr seltsamen, für Scouts ungewöhnlichen Fahrzeugen …
»Sprungzeichen!«, rief Ren Zel erneut – und so war es: Ein fünftes Schiff sprang in das hohle Viereck, das die anderen vier Schiffe gebildet hatten, ein so gewagtes Manöver, dass Shan fast zur Seite geschaut hatte, um die erwartete Kollision nicht mit ansehen zu müssen.
Aber nein. Der Kommunikator knisterte und eine fünfte ID erklang über die allgemeine Frequenz.
Fortune’s Reward. Solcintra. Liad. Baum-und-Drache.
Baum-und-Drache.
•  •  •
 
Der Transfer war vollständig. Das letzte Licht auf dem Kontrollpult leuchtete.
Miri wischte sich mit einem Ärmel über ihre feuchte Stirn, beugte sich im Sessel nach vorne, den gelähmten Arm auf das Pult gelehnt, und drückte den Knopf, der sie mit den Empfängern in der Ratshalle verband, dem Scout-Hauptquartier, jeder der Großen Hallen: Buchhalter, Piloten, Händler und Heiler, den Büros der Hafenmeister von Solcintra und Chonselta, dem Redaktionsbüro der Gazette, der allgemeinen Schiffsfrequenz und einer Reihe strategisch verteilter öffentlicher Lautsprecher.
Wir haben die Welt abgedeckt, dachte sie, als die Hauptkontrolle grün aufleuchtete. Du bist auf Sendung, Robertson. Vergiss deinen Text nicht.
•  •  •
 
Normaler Raum. Die Schirme zeigten ein Bild. Der Kommunikator wurde laut.
Auf der privaten Frequenz: »Der Boss ist da, die Party beginnt!« – »Gut geflogen!« – »Wir machen noch einen Meister aus dir, Sohn!« – »Gute Arbeit, Boss!«
Er hatte es geschafft.
Pat Rin sackte im Sessel des Piloten zusammen, zitterte vor Erleichterung.
Er hatte es geschafft.
Jetzt noch der Rest.
•  •  •
 
Die Stimme, die aus dem alten, vergessenen Empfänger drang, war weiblich. Ihr Akzent war solcintranisch und ihre Nachricht, so dachte die Sprecherin des Rates, als sie ihren Kopf hob und starrte, war völlig absurd.
»… Kommandonotfall. Ich wiederhole erneut: Dies ist ein Kommandonotfall. In Übereinstimmung mit den Regularien in Paragraf 8, Abschnitt 1 des Originalvertrages zwischen den Häusern von Solcintra und Captain Cantra yos’Phelium, der den Captain, seine Erben oder dessen Beauftragte dazu verpflichtet, die Sicherheit der Passagiere zu gewährleisten, erkläre ich, Miri Robertson Tiazan, Delm Korval, einen Kommandonotfall. Der Rat der Clans wird dem Gesetz des Captains folgen. Die Kontrolle der planetaren Verteidigung liegt in den Händen des Captains. Die Passagiere werden hiermit darüber informiert, dass der Name unseres Feindes ›Abteilung für Innere Angelegenheiten‹ lautet. Sie haben Mitglieder eines jeden Clans gestohlen und ermordet, ob nun Hohes oder Kleines Haus. Sie haben die Finanzen ganzer Clans unterwandert. Sie haben Schiffe und Piloten in ihren Dienst gepresst, und das zum Schaden von Liad. Sie werden aufgehalten. Jetzt. Die Orte bekannter Büros und Verstecke der Abteilung werden im Folgenden bekannt gegeben. Ich wiederhole: Dies ist ein Kommandonotfall.«
•  •  •
 
Es war eine alte Angewohnheit von Kilon pel’Meret, jeden Tag vor dem Mittagessen mit ihrem kleinen Sohn den alten Wasserweg-Park zu besuchen. Diese Übung erfüllte einen zweifachen Zweck, denn sie erfrischte Kilon und erlaubte dem kleinen Nev Art, überschüssige Energie durch Umherrennen abzubauen, ohne dafür eine scharfe Zurechtweisung seiner Großmutter zu bekommen.
Das Muster des Weges war sowohl Mutter wie auch Kind wohl bekannt. Kilon würde den alten Pfad vom Eingang des Parks bis zum zugewachsenen Teich spazieren, während Nev Art in Kreisen um sie herumrannte oder in alle möglichen Richtungen davonrannte, solange er nicht völlig aus ihrem Sichtfeld verschwand. Er würde dann am Teich wieder zu ihr kommen und daraufhin würden sie beide den Pfad bis zum Eingang zurückgehen und dabei angemessenes Verhalten üben, von dort ging es die Bürgersteige entlang nach Hause, zur Großmutter und zum Mittagessen.
Heute kam Nev Art herangerannt und griff nach ihrer Hand. »Thawla, schau! Yxtrang!«
Kilon war eine vernünftige Frau. Sie war zudem mit der Vorstellungskraft ihres Sohnes wohlvertraut. Also schrie sie nicht oder hob ihn auch nicht hoch und rannte fort. Stattdessen erlaubte sie ihm, sie zu ziehen, und erwartete nicht mehr als einen Baum, der eine Uniform aus Schatten trug, oder einen verborgenen Farn, der sich über ein Stück alten Mauerwerkes beugte.
»Schau!«, sagte Nev Art erneut und Kilon schaute. Ihr blieb der Atem in der Kehle stecken.
Denn auf der Wiese dort kamen drei große Personen – zwei weitaus größer als die dritte –, ohne Zweifel in Uniformen gekleidet und beladen mit Rucksäcken und Gürteln voller Gegenstände, auf sie zu.
»Yxtrang, Thawla«, insistierte Nev Art und zog an ihren Händen. »Ich will ihre Gewehre sehen!«
»Nein!«, sagte sie scharf und hielt seine Hand fester. »Es sind nur Terraner, mein Sohn.« Sie zögerte. Terranische Soldaten, hier, wie sie durch den verlassenen und fast vergessenen Park im Distrikt der Kleinen Häuser Solcintras spazierten? Abrupt drehte sie sich um und zog Nev Art mit sich.
»Komm mit, Kind, es ist Zeit, nach Hause zu gehen.«
»Ist es nicht!«, protestierte er, aber sie blieb unbeirrbar.
Schnellen Schrittes und ihren Sohn fest an der Hand ging sie den Pfad entlang. 
Er streckte seine kurzen Beine, bis er fast rannte, und so erreichten sie den Eingang und einen Moment später die Straße.
•  •  •
 
»Soll ich sie verfolgen, Commander?«, fragte Diglon hoffnungsvoll.
Liz schüttelte den Kopf. »Nein. Ist ja nicht so, dass sie die Einzigen bleiben werden, die uns entdecken.« Sie zeigte in eine Richtung. »Lasst uns gehen.«
•  •  •
 
»Boss?« Cheever McFarlands Stimme kam leise und gelassen über den Richtspruch. »Bereit zum Loslegen?«
Pat Rin holte tief Luft, dann noch einmal und rang um Ruhe. »Ein Moment, Mr. McFarland. Ich befürchte, dass ich den Sprung … etwas aufregend fand.«
»War eng, nicht wahr?«, sagte der Terraner fröhlich. »Denken Sie mal drüber nach, was wir mit etwas Übung schaffen könnten!«
Alleine in seinem Schiff sitzend lächelte Pat Rin. »Bald werden wir als Präzisionsschauflieger auf Tour gehen.«
»Das hat was. Wir sind hier draußen, wenn Sie uns brauchen, Boss. Alle Verbindungen sind offen.«
Pat Rin neigte seinen Kopf. »Danke, Mr. McFarland.«
»Gut.« Die Verbindung wurde beendet.
Noch ein tiefer Atemzug und Pat Rin beugte sich über die Kontrollen, sein Finger auf dem Schalter …
Der Hauptschirm flackerte und war voller Sprungzeichen – eins … drei … acht … ein Dutzend! Zwei Dutzend … Pat Rin zuckte zurück, die Augen verengt, die Frequenzen voller Statik, und dann kamen die IDs, eine nach der anderen, immer schneller, bis sie verschwommen und zu einem einzigen Ruf wurden, einer Herausforderung:
Scout.
Baum-und-Drache.
•  •  •
 
Das Tier war verschwunden.
Etwas verärgert ging Agent ter’Fendil zum Bett des Gefangenen zurück – und erstarrte mit heftig schlagendem Herz und nach Atem ringend. Die Schleife, nach seinem letzten Kontakt noch nicht vollständig in sein Unterbewusstsein verschwunden, wurde aktiv, erweiterte ihrer beider Wahrnehmung, aber das Bett – das Bett blieb leer. Eine zerknitterte Decke, ein eingedrücktes Kissen.
Dea’Gauss war fort.
•  •  •
 
Der alte Mann war gerettet worden.
•  •  •
 
Ren Zel lächelte seinen Bildschirm an, die Aufmerksamkeit geteilt zwischen dem Countdown an der unteren Ecke und dem völlig eingebildeten, aber absolut akkuraten Bild in seinem Geist.
»Geh jetzt nach Hause, meine Liebe«, murmelte er subvokal.
Bald, antwortete sie. Wir müssen auf Merlin warten.
•  •  •
 
Die Scoutschiffe hatten ihre Orbits eingenommen, und wenn der Tower ihnen ein oder zwei scharfe Worte zu sagen hatte, dann auf einer privaten Frequenz und nicht zur Unterhaltung der normalen Schiffe.
Pat Rin stählte sich und streckte eine Hand zu den Kontrollen aus. Der gefälschte Ring blitzte auf und leuchtete im Kabinenlicht. Er öffnete die Verbindung. »Hier ist Pat Rin yos’Phelium, ich spreche für Korval und für den Captain. Ich fordere den Rat der Clans auf, Zeuge des Ausgleichs mit der Abteilung für Innere Angelegenheiten zu werden.«
•  •  •
 
»Spricht für Korval?«, wiederholte Shan erstaunt, doch Priscilla drückte schon den Knopf auf dem Kommandopult und sendete die aufgezeichnete Warnung.
»Dutiful Passage, Solcintra, Liad, Captain Priscilla Mendoza. Halten Sie Abstand. Halten Sie Abstand! Wir sind im Auftrage von Clan Korval unterwegs und wir sind bewaffnet.« Ein zweiter Knopfdruck schickte das Baum-und-Drache-Symbol über die allgemeinen Frequenzen.
Stille auf allen Frequenzen … einen Herzschlag lang … drei …
»Hier ist Scout Commander Clonak ter’Meulen. Die Scouts rufen die Abteilung für Innere Angelegenheiten auf, sich für Mord und Verwüstung zu rechtfertigen. Wir stellen unseren Anspruch hinter den des Captains und von Korval.«
Stille.
»Sind Sie alle verrückt geworden?«, fragte der Tower von Solcintra. »Es gibt keine Abteilung für Innere Angelegenheiten!«
»Im Gegenteil«, erklärte Pat Rin. »Ich weise den Tower darauf hin, dass ich eine Aufzeichnung eines versuchten Piratenüberfalls übersende, der im Hoheitsgebiet der Welt Surebleak stattfand. Sie werden merken, dass die Abteilung von sich behauptet, für Liad zu sprechen.«
»Piraten, Sprecher Korvals!«, schnappte der Tower »Sie wissen sicher, dass Piraten nicht gewohnt sind, die Wahrheit zu sprechen!«
Stille.
An Bord der Fortune’s Reward lachte Pat Rin laut auf, griff zu den Kontrollen – und gefror.
Ein Sprungzeichen erschien auf seinem Schirm. Als das Bild sich verfestigte, waren da sechs weitere Schiffe im Orbit, ihre IDs stark und einfach.
Juntavas.
Pat Rin biss auf seine Lippe und erinnerte sich an den Kurier, der auf Natesas Befehl hin abgeflogen war und ihren Partner zurückließ, um sich diesem Angriff anzuschließen.
Auf dem Schirm ein erneutes Sprungzeichen, ein scharfes Ansteigen der Statik, und dann die Schiffsidentität.
Implacable. Hoher Richter. Juntavas.
Die Frequenz knisterte und entließ die Stimme eines Mannes, der Liaden mit einem leichten terranischen Akzent sprach.
»Die Juntavas fordern die Abteilung für Innere Angelegenheiten zur Rechtfertigung für Mord und Verwüstung auf. Unser Anspruch steht hinter dem von Baum-und-Drache zurück.«
•  •  •
 
Die Linien waren gezogen, die Befehle gegeben. Alles war in Bewegung gesetzt worden. Da war der Plan und das Ende des Plans – und eine Alternative, sollten die Abteilung, obgleich undenkbar, scheitern.
Der Commander der Agenten saß in seinem Büro, wartete auf Berichte und grübelte über Korval nach.
Möglicherweise war es ein Fehler gewesen, sie so lange agieren zu lassen. Eventuell hätte man sie schnell gleich zu Beginn der Arbeit vernichten sollen.
Wenn man sich ansah, was Korval ihn gekostet hatte …
Erst einmal die Scouts, die unter der Führung eines lange als vermisst gegoltenen und angeblich toten Ältesten der Korval gegen die erste offene Aktion der Abteilung auf dem Weg zur Erfüllung des Plans Widerstand leisteten. Nicht nur, dass sich die Scouts nach Liad zurückzogen, sie verschwanden ganz aus dem System …
Dann: Was eine einfache Abholung dieses notorischen yos’Phelium-Nichtsnutzes hätte werden sollen, führte nun dazu, dass Abteilungsschiffe durch eine plötzlich auftauchende, fähige und disziplinierte Flotte von Schiffen zerstört worden waren, die im Orbit von Surebleak das Wappen von Baum-und-Drache trugen – eine Flotte, die ausgerechnet von besagtem angeblichen Nichtsnutz geführt wurde, der in einer überraschend gut bewaffneten Vergnügungsyacht flog.
Dann, scheinbar ohne Zusammenhang, erscheint ein Schiff voller Söldner direkt auf Liad, beansprucht Schadensersatz von der Abteilung. Und das, obgleich in all ihren Aktionen die Abteilung niemals mit diesem Schiff oder den Söldnern zu tun gehabt hatte.
Dann tauchten ein Korval-Schlachtschiff, einige Dutzend Scouteinheiten – und wer wusste, wie viele sich davon noch verbargen? – sowie ein Juntava-Schlachtkreuzer und seine Eskorte auf – ah, und natürlich die Kampfflotte aus Surebleak. 
Alle saßen sie im Orbit und riefen dem Universum Baum-und-Drache zu, während auf der Welt selbst eine Miri Robertson Tiazan öffentlich die Abteilung beschuldigte und den Standort mehrerer zweitrangiger Operationsbasen preisgab – und die Bevölkerung zum bewaffneten Widerstand aufrief.
Was noch?
Der Commander musste nicht auf die Unterlagen auf seinem Schreibtisch schauen. Es bedurfte auch keines weiteren Blicks auf die Schirme.
Denn wie schwierig es ihm die Aktionen Korvals auch machten – und wie teuer sie auch waren –, so enthüllten sie doch eine Schwäche. Da war ein nachvollziehbares Muster in ihren Aktionen.
Auf Lytaxin, soweit man den abgefangenen Berichten der Söldner glauben konnte, hatte Val Con yos’Phelium gewartet, bis der Kampf richtig losging, und war dann mit seinem Luftangriff damit befasst gewesen, Verwirrung zu stiften und die Schlacht zu gewinnen – und damit auch den ganzen Krieg. Und dabei hatte er sich die ganze Zeit hinter dem tarnenden Rauch der Söldner verborgen.
Im Scout-Hauptquartier das gleiche Muster – aus dem Nichts erschien ein Schiff, um die Schlacht zu wenden.
Auf Surebleak – Aufbau von Kräften und dann plötzliche Aktion von Pat Rin yos’Phelium.
Ein Notfallsignal ertönte, überraschend laut. Er drückte den Knopf des Kommunikators.
»Commander – Agent ter’Fendil. Ich berichte, dass der Buchhalter verschwunden ist. Es treibt sich eine Katze in der Anlage herum. Mein Fehler war, sie zu verfolgen, aber dann zu verlieren. Als ich auf meinen Posten zurückkehrte, war der Buchhalter fort.«
Der Commander der Agenten starrte vor sich hin. Eine Katze? Hier? Unglaublich. Dea’Gauss verschwunden, in seinem schwachen und ohne Zweifel orientierungslosen Zustand? Unsinn!
Und doch …
Der Commander der Agenten stand auf, prüfte automatisch den Sitz seiner Waffen.
»Ich werde die Suche selbst leiten. Wir treffen uns in der Lobby der Krankenstation. Vorsichtig – es kann sein, dass wir einem abtrünnigen Agenten des Wandels begegnen.«
»Ja, Commander«, sagte Agent ter’Fendil.
Der Commander unterbrach die Verbindung, ging durch sein Büro und legte seine Hand auf die Sensorplatte an der Wand.
Der Scan knisterte über seine Handfläche. Er griff in den Safe und holte einen kurzen, dicken Stab hervor, den er in seinen Ärmel steckte.
•  •  •
 
Kilon pel’Meret hielt Nev Art fest und ihr Herz klopfte voller Angst. Ihr Sohn litt eher nicht unter solchen Gefühlen. Er genoss einen der besten Tage seines Lebens. Er hatte nicht nur Soldaten entdeckt, die im Park umherspazierten, jetzt kam sogar diese Parade von Taxis, die alle am Ende der normalerweise ruhigen Sackgasse hielten und einen Haufen Soldaten ausspuckten. Dass dies Soldaten waren, daran gab es keinen Zweifel. Kilon hatte keine Probleme damit, Waffen, Raketenwerfer und Rucksäcke zu identifizieren.
Nev Art krähte beglückt, als sie aus den Taxis eilten, sich in erstaunlicher Geschwindigkeit formierten, während die Fahrzeuge davonsausten, um von einem anderen ersetzt zu werden, und das wieder und wieder.
»Entschuldigen Sie, Ma’am.«
Kilon zuckte zurück, starrte in das Gesicht des plötzlich aufgetauchten Soldaten. Ein Terraner, von dunkler Haut und mit ernstem Ausdruck, der ein Gewehr auf ihren eigenen Straßen trug und sie auf Trade anredete. Sie hatte eigentlich nie …
»Ma’am?«, sagte er erneut. »Bitte. Wir werden ein Taxi für Sie und den Jungen anhalten.«
»Schau, Thawla, ich bin mir sicher, dass sie hinter den Yxtrang her sind, die ich gesehen habe«, rief Nev Art. Und dann wandte er sich an den Soldaten: »Und sie? Sind Sie ein Admiral?«
»Nein.« Der Mann lächelte langsam, als er antwortete. »Ich möchte niemals ein Admiral werden, mein Junge.« Er sah Kilon an und wies nach rechts, wo ein Taxi an einer Straßenseite auf sie wartete.
»Ich muss darauf bestehen, Ma’am. Bitte nehmen Sie das Taxi. Es wird Ärger geben und …«
»Achtung!« Eine laute Stimme aus der Reihe der Soldaten. »Gruppe eins, im Laufschritt, marsch!«
Kilon sah sich wild um. »Ärger? Ärger? Soldaten in den Straßen sind Ärger genug!«
Die Soldaten taten etwas – in einem Moment standen sie noch still wie Felsen, dann sah man eine Gruppe losrennen und in Richtung Park eilen, während eine andere die Straße hinunter zu den Bürogebäuden trottete.
Ihr eigener Soldat winkte einem seiner Kameraden zu und sagte zu Kilon: »Es ist möglich, dass wir unsere Waffen einsetzen müssen, Ma’am. Es tut mir leid, aber Sie müssen jetzt gehen.«
»Ich habe die Yxtrang gesehen!«, erklärte Nev Art und zog so fest an ihrer Hand, dass sie ihn fast losließ. »Ich will mit ihnen reden!«
Der zweite Soldat hatte das Taxi näher gerufen und öffnete die Tür.
»Du hast gute Augen, mein Junge, wenn du die ’trang gesehen hast«, sagte der erste Soldat. »Erinnere dich gut daran, wie sie aussahen, und rein ins Taxi mit dir.«
Hinter ihm rief jemand: »Gruppe drei, Waffenkontrolle!« Darauf folgten ein lautes Klicken und Knacken sowie der Befehl: »Durchladen und entsichern!«
Kilon machte einen Schritt zurück und spürte eine feste Hand an ihrem Arm, durchaus behutsam, und der Soldat sagte: »Ganz ruhig …« Dann wurde er durch die Ankunft eines weiteren Mannes unterbrochen, der ein helleres Gesicht hatte.
Er verbeugte sich, und es war die Verbeugung eines hochrangigen öffentlich Bediensteten gegenüber einer Person mit unbekanntem Melant’i. Er sagte mit einem seltsam akzentuierten Liaden: »Ich bin Commander Higdon. Hier entlang, bitte. Zivilisten müssen das Gebiet räumen. Ich möchte Sie nicht festsetzen lassen müssen.«
Er reichte ihre eine Visitenkarte und sie nahm sie automatisch, dann wurde sie sanft in das Taxi geschoben, während ihr Sohn erklärte: »Yxtrang und Soldaten – können wir nicht bleiben?«
Der dunkelhäutige Soldat reichte dem Taxifahrer ein Zwölftel-Cantra-Stück.
»Bringen Sie sie, wohin sie auch immer wollen, solange die Fahrt länger als fünf Minuten dauert. Wenn was übrig bleibt, geben Sie das Wechselgeld dem Jungen.«
»Schau!«, rief Nev Art in ihr Ohr. »Große Gewehre, Thawla!«
Das Taxi beschleunigte in eine Kurve hinein und warf Kilon seitlich in den Rücksitz, sodass sie nie zu sehen bekam, worauf ihr Sohn zeigte. Sie richtete sich auf, schaute auf die Karte, die sie immer noch in Händen hielt, und das Taxi schleuderte um eine weitere Kurve.
Higdon’s Howlers, sagten die Worte auf Trade. Militärische Missionen. Von Sicherung bis Verwüstung. Garantierter Service.
•  •  •
 
Die Abteilung hatte sich schon lange auf diesen Tag vorbereitet. Es gab eine latente Erwartungsstimmung im Kontrollraum, als der Hauptschalter enthüllt und das Kommunikationsnetz überprüft wurde und die Techniker sich bereit machten.
Der Hauptschirm vor ihnen war leer, einige orbitale Beobachtungsstationen würden bald unter der direkten Kontrolle der Abteilung sein und der Zerstörer Heart of Solcintra, lange als Frachter im Umbau getarnt, war bereit, in den Orbit zu starten.
Im Kontrollraum wartete man auf die Anordnungen des Commanders. Sobald diese kamen, würde der Hauptschalter die Kontrolle des planetaren Verteidigungsnetzes vom Raumhafen zur Abteilung verlagern, von der gleichen ununterbrechbaren Energiequelle gespeist, die auch das Büro des Hafenmeisters versorgte.
Der Anruf kam, der Schalter wurde umgelegt. Die Bildschirme wurden lebendig, Satelliten und Warnstationen zeigten ihren Standort, den Waffenstatus, die Koordinaten potenzieller Ziele …
Auf dem Kontrollpult blinkte eine Notleuchte. Das war nicht unerwartet bei so vielen Schiffen im Orbit. Ein Hilfsmonitor zeigte die Nachricht mit dem Titel Kommandonotfall in der unteren, linken Ecke.
Auf den Hauptschirmen die Stationen, der Zerstörer, die Satelliten, die Schiffe …
Die Leitende Technikerin fluchte und beugte sich über das Pult.
Nicht ein einziges Korval-Schiff war auf dem Schirm zu erkennen. Die Dutiful Passage war nicht da. Die verräterische Fortune’s Reward war nicht zu erkennen. Da gab es keinen Hinweis auf die vier Killerschiffe Korvals aus Surebleak.
Aber etwas bewegte sich definitiv, in der Nähe von Station drei.
Die Technikerin zoomte das Bild heran, als der Kommunikator mit einem schrillen »Gefahr! Gefahr! Feindliche Aktivitäten auf Station drei! Neun verwundet, einer tot …« wach wurde.
Eine Schiffs-ID wurde sichtbar: Lifeboat A von Jacksbucket Three. Terraport. 
Irgendwie war es der Übernahme der Station drei durch die Abteilung entkommen.
»Gefahr! Gefahr«, schrie das terranische Schiff über alle offenen Frequenzen und riskierte damit vergleichbare Aktionen auf den anderen Stationen von Liad.
Eine Berührung genügte und der passende Angriffssatellit war lokalisiert. Die Technikerin aktivierte die Feuersequenz.
Nichts geschah.
Die Technikerin legte einen anderen Schalter um, aktivierte ein Back-up-System.
Nichts.
»Die Verbindungen überprüfen«, schnappte sie in Richtung eines Gehilfen. »Nochmal neu starten«, in die Richtung eines anderen.
Alles ohne Effekt. Die Schirme weigerten sich beharrlich, irgendein Schiff zu zeigen, dass für Baum-und-Drache flog. Und die Kontrollen reagierten weiterhin nicht.
Schließlich brachte einer der Techniker das leuchtende Kommandonotfall zum Vorschein.
Während eines erklärten Kommandonotfalls geht die Kontrolle über die planetare Verteidigung in die Hände des Captains oder seiner Beauftragten über. Es gibt eine einminütige Vorwarnung, ehe die Kontrolle wieder an den Hafenmeister übergeben wird.
Die Leitende Technikerin schaltete auf manuell und befahl der nächstgelegenen Verteidigungseinrichtung, einen Pulsstrahl gegen die fliehende Rettungskapsel zu feuern.
Nichts passierte.
»Alarmiert die Heart of Solcintra«, befahl sie dem Kommunikationstechniker.
•  •  •
 
Die mächtigste Dramliza des Planeten hielt stand, eingekesselt in einem Korridor, der zu den versiegelten Räumen führte. Sie hielt eine recht große, graue Katze in ihren Armen. Hinter ihr stand ein zitternder dea’Gauss, an die Stahlwand gestützt.
Agent ter’Fendil hatte die wenigen Agenten alarmiert, die noch im Hauptquartier waren. Sie hatten sich von der Krankenstation ausgehend in einem kreisförmigen Suchmuster verteilt sowie einen automatischen Check der internen Sensoren aktiviert, die zur Energieersparnis ausgeschaltet worden waren – und dabei ironischerweise dem Mann, der für die mangelhafte Stromversorgung verantwortlich war, die Möglichkeit zur Flucht gegeben. Und man hatte ihn rasch gefunden.
Aber nicht nur ihn allein. Es war klar, dass der Gefangene nicht ohne ernsthafte Hilfe der Frau mit der Katze von seinem Bett hatte aufstehen können. Es war gleichermaßen offensichtlich, dass selbst mit ihrer Hilfe seine Kraft nachließ und er bald aufgeben musste.
Die Frau war weitaus mehr, als der Commander erwartet hatte. Obgleich sie die zerrissenen Reste einer formalen Ratskleidung trug und ihr Gesicht dreckig war, stand sie ruhig und aufmerksam vor der nicht geringen Bedrohung durch drei Agenten.
Sie könnte, so dachte der Commander, eine Waffe unter der Katze tragen oder eine Bombe oder ein Messer – oder nur ihre Hände. Die Tatsache, dass sie in diesem Gang stand, bedeutete, dass sie kompetent genug gewesen war, den Greifteams zu entgehen, ohne dass diese sie bemerkt hatten. Noch schlimmer, sie war offenbar auch den sorgfältig aufgestellten externen Sensoren entkommen und war an den Wachen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, vorbeigelaufen.
Sie war niemand, den man unterschätzen sollte, trotz ihrer scheinbaren Weichheit.
Ohne Vorwarnung bewegte sich die Katze, floss lautlos aus den Armen der Frau – und floh den Gang hinunter.
Niemand verfolgte sie. Man konnte sich später um das Tier kümmern. Das Problem war jetzt die Frau, wie sie da stand, ohne Katze, aber mit einer Scoutpistole in Händen, die auf den Bauch des Commanders gerichtet war.
Er neigte seinen Kopf als Zeichen der Anerkennung.
Sie sagte nichts und ihre Waffe blieb ruhig.
•  •  •
 
»Gefahr! Gefahr! Feindliche Aktion auf Station drei!«
Die Fortune’s Reward lokalisierte die Quelle der Warnung und öffnete ein Fenster auf dem Hauptschirm. Es zeigte Pat Rin eine unbewaffnete Rettungskapsel, die sich torkelnd von Station drei löste.
»Neun Verwundete, ein Toter! Feindliche Aktion auf Station drei! Gefahr! Wir rufen den Raumhafen!«
Der Tower machte sich bemerkbar und sandte Koordinaten für eine Notlandung. Pat Rin sah, wie sich die Kapsel behäbig entsprechend zu bewegen begann – und dann den Glanz einer Strahlwaffe, der über seinen Schirm zuckte.
»Nein!«, rief er und aktivierte die Vergrößerung.
Aber doch. Die Kapsel war fort, es blieben nur ein paar Trümmer auf ihrem Kurs übrig. Die Fortune’s Reward folgte dem Strahl zu dem Raumschiff, das ihn abgefeuert hatte.
Auf der sicheren Leitung Andy Macks Stimme.
»Ich habe eine freie Schusslinie auf den Bastard, Boss.«
Pat Rin nickte. »Feuern nach freiem Ermessen, Colonel.«
•  •  •
 
Val Con führte jetzt, Sheather und Nelirikk hinter sich. Die unteren Servicetunnel waren leer, was niemanden überraschte.
Der Commander würde sicher bereits von der Ankunft der Passage im Orbit gehört haben, die Waffen scharf und die Warnung auf allen Kanälen. Daraus würde er geschlossen haben, dass sich Val Con auf der Planetenoberfläche befand. Forsch, wie er war, würde er diese Tatsache als Chance ansehen. Wenn der Commander gut und entschlossen spielte, würde die Abteilung alles erreichen: die Auslöschung von Korval und den Erfolg des Plans.
Ihr Ziel war eine mannshohe Sektion aus Stahl, in der einige Zugangsklappen zu sehen waren. Hinter diesen Zugängen gab es Kabel, Drähte, Rohre und Faserglasleitungen, die die Anlagen verbanden und mit Energie versorgten und dem Commander erlaubten, die Hand nach dem Universum auszustrecken.
Dass der Gang, um den es sich handelte, auch zum Büro des Commanders führte, hatte damit nichts zu tun.
Der Gang vor ihnen wurde durch einen anderen gekreuzt. Val Con überprüfte seine innere Karte und hob eine Hand. Hinter ihm verharrten Sheather und Nelirikk. Val Con ging in die Hocke, drückte sich an die Wand und holte die Waffe aus dem Holster.
An der Kreuzung angekommen, entsicherte er die Waffe und lauschte. Er hörte nichts außer dem Summen des Klimasystems, und dennoch sagte ihm eine Ahnung, dass da etwas war.
Er bewegte sich so langsam, dass er kaum selbst bemerkte, wie er vorankam, lehnte sich nach vorne, schaute um die Ecke – direkt in ein Paar gelber Augen.
»Merlin?«, schnaufte Val Con.
Die gelben Augen blinzelten froh und Merlin blubberte etwas. Den Schwanz erhoben tanzte er vorwärts, fuhr einmal an Val Cons lederbedecktem Knie vorbei und wanderte dann wichtig wieder von dannen. Er hielt nur einmal inne, um einen Blick über die Schulter zu werfen, damit er sich sicher sein konnte, dass Val Con auch gut aufpasste. Da er sie in die Richtung führte, in die sie gehen mussten, folgten sie. Sheather zog eine lange Kristallklinge, als sie weitereilten.
•  •  •
 
Die Rettungskapsel war fort, in Stücke gerissen.
Miri beugte sich über die Darstellung, fluchte sanft und kontinuierlich. Sie hatte eine ID des Mörders – eine Heart of Solcintra, die von sich behauptete, ein Frachter zu sein. Es gab aber keine klare Schusslinie. Keine Schusslinie überhaupt, wenn sie nicht durch ein Scoutschiff, einen Frachter und einen Juntava-Kurier feuern wollte, um das Ziel zu erreichen. Das erschien wie eine Verschwendung von Alliierten und Unschuldigen.
Ein Detailfenster erschien in einer Ecke des Bildschirms – jemand hatte eine klare Ziellinie! Die Reste und Gase der Rettungskapsel leuchteten schwach, der Zerstörer selbst war in strahlender Helligkeit zu erkennen. Es gab einen hellen Schimmer, als die Schilde des Schiffes hochfuhren, und Miri konnte den Strahl bis zu seiner Quelle verfolgen – eine der vier Monstrositäten, von denen Jeeves gemeint hatte, sie wären nichts Exotischeres als schlichte Asteroidenminenschiffe.
Es gab einen noch helleren, plötzlichen Schein, als die Schilde des Zerstörers überladen wurden, und einen seltsamen Schimmer, als der Abbaustrahl des Minenschiffes über die Länge und Breite des Ziels wanderte. Die Hülle des Schiffes dehnte sich aus, löste sich in Metallplasma auf und verging unter dem Auftreffen des Strahls. Dann waren für einen Moment sieben Decks gut erkennbar, wie in einer Konstruktionszeichnung eines sich langsam drehenden Kriegsschiffes. Mehrere interne Explosionen blitzten durch den Nebel auf und ein letztes Aufleuchten des Planetenkiller-Strahls …
Die Heart of Solcintra war verschwunden.
•  •  •
 
»Sie erkennen sicher«, sagte der Commander, »dass dies nicht lange dauern kann. Wir sind mehrere, Sie sind alleine – und die Zeit arbeitet für uns. Wir müssen nur warten, bis Ihr Qe’andra zusammenbricht.«
»Vielleicht überschätzen Sie Ihre Vorteile«, sagte Anthora yos’Galan und ihre Stimme war sanft und heiser.
»Commander!« Die Stimme seiner Assistentin eilte ihr um die Ecke voraus – sie blieb stehen, überrascht über das Arrangement vor ihr.
»Berichten Sie!«, befahl der Commander.
Sie verbeugte sich hastig, ein Auge auf der Frau mit der Waffe. »Das planetare Verteidigungssystem wurde von Korval unterwandert.«
Natürlich. Der Commander zeigte auf Agent des Wandels bin’Tabor.
»Geben Sie den Lufteinheiten den Befehl, Jelaza Kazone auf niedriger Höhe anzugreifen. Eine Bodentruppe soll …«
»Der Befehl wird nicht gegeben«, sagte Anthora yos’Galan, ihre Stimme fest und freundlich.
Der Agent blieb stehen wie verwurzelt.
»Ich befehle es«, schnappte der Commander und sah, wie der Mann sich bewegte. »Die Lufteinheiten sollen …«
»Sei ruhig«, sagte Anthora yos’Galan und der Agent gefror.
»Ich verstehe«, sprach der Commander und hob seine Waffe.
•  •  •
 
Da kamen Stimmen von vorne, das Licht im Korridor wurde auch besser. Merlin wanderte weiter, völlig ungerührt. Der Rest der Invasionsstreitmacht versank wieder in den vielen Schatten.
Dann das eilige Geräusch von jemandem im Gang, der kein Agent war. Sie blieben in den Schatten, trotz einer gurgelnden Beschwerde Merlins, und bewegten sich dann vorsichtig weiter.
»Commander!«, kam der Ruf durch den Gang, dem sie sich näherten, und die antwortende Stimme ließ einen Schauer Val Cons Rücken hinunterlaufen.
»Berichten Sie!«
Die Worte wurden unverständlich und die Invasoren hasteten, die Waffen bereit, zur Kreuzung. Val Con blickte um die Ecke und schluckte hart, um den schieren Terror zu unterdrücken, den er empfand.
Seine Schwester Anthora, gefangen von zwei Agenten und dem Commander selbst, die ihren Körper benutzte, um jemanden zu schützen, der nur Mr. dea’Gauss sein konnte, aber ein erschöpfter und verzweifelt kranker dea’Gauss. Sie hielt eine Waffe, gut, aber das taten auch ihre Gegner. Wenn alle auf einmal feuerten, würde selbst eine Dramliza …
Der Commander hob seine Waffe. Die Agenten die ihren. Die Gehilfin keuchte und rannte fort.
Aus den Schatten sprang eine große, graue Katze und wickelte sich um den Arm des Commanders, zog die Waffe hinunter. Eine Kugel winselte an Val Cons Ohr vorbei, als er nach vorne sprang, seine eigene Waffe erhoben und …
Die Ausbildung hatte Agent ter’Fendil beigebracht, einem Feind mit einer Klinge, einem Gewehr oder sogar einem Wachhund zu begegnen. Die Gestalt, die den Commander angriff, hatte keine Ähnlichkeit mit dem, was er gelernt hatte – und er wagte es nicht zu feuern, um den Commander nicht zu gefährden. Er drehte seine Waffe um in der Absicht, nach dem Ding zu schlagen …
»Halt!«, rief Anthora und ihre Stimme erbebte vor Macht. »Bewegen Sie sich nicht!«
Val Con aber bewegte sich, feuerte in das Gesicht eines Agenten. Merlin schnarrte und vergrub seine Klauen noch tiefer.
Jeder im Gang schien zu gefrieren, ter’Fendil mit seiner falsch herum gehaltenen Waffe, Sheather, seine Klinge erhoben, als wolle er ihn enthaupten, und Nelirikk, der auf den Commander zielte.
Der Commander zuckte, als der Schmerz stärker wurde als sein Drang, einfach nur bewegungslos zu sein. Aber außer Merlins Grummeln war es absolut leise im Gang. Das Geräusch, mit dem dea’Gauss an der Wand zusammensackte, war laut – und laut waren auch das plötzliche Jaulen des Alarms und das Geräusch rennender Füße.
Sheather schüttelte sich, senkte die Klinge und verbeugte sich in Anthoras Richtung. »Wie Ihr wünscht.«
•  •  •
 
Der Mörder war verschwunden, auf seinen Befehl hin zerstört. Das zweite Mal in seinem Leben war er für den Tod eines Schiffes verantwortlich. Pat Rin berührte einen Schalter und öffnete eine Verbindung zwischen sich und jenen, die ihm Gefolgschaft geschworen hatten.
»Gut gemacht, Colonel«, sagte er ruhig.
»Danke, Sir«, erwiderte Andy Mack formell.
»Erstklassiger Schuss«, mischte sich Dostie ein, kurz vor Bhupendras zufriedenem: »Wir haben dem Feind gelehrt, uns zu fürchten!«
»Was leider nicht nur ein Segen ist«, fügte Cheever McFarland hinzu. Er machte eine Pause. »Wie viele von den Schiffen hier können wir als unsere Unterstützung zählen, Boss? Das Schlachtschiff?«
Die Dutiful Passage wäre das – und eine Frage stellte sich, die sehr viel mit seinem eigenen Herzen und Frieden zu tun hatte. Dass das Schiff von Priscilla Mendoza kommandiert wurde, Shans erstem Maat und Geliebter, war … beunruhigend. Dennoch …
Pat Rin wandte sich an den Kommunikator. »Ich werde versuchen, es herauszufinden, Mr. McFarland. In der Zwischenzeit tun Sie mir bitte den Gefallen, als mein Stellvertreter mit dem Hohen Richter zu sprechen.«
»Werde ich«, sagte Cheever gelassen, als würde er täglich zu solch hochgestellten Persönlichkeiten reden, und schaltete ab.
Pat Rin tat es ihm gleich und saß für einen Moment nur so da, als er seinen Mut sammelte – doch wovor fürchtete er sich eigentlich? Priscilla Mendoza kannte er gut als eine freundliche und großzügige Dame. Er musste sie nicht fürchten. Er konnte sicher sein, dass sie ihm die lang erwartete Wahrheit sagte.
Die Wahrheit.
Er griff wieder zum Pult, schaltete sorgfältig und ging auf Korvals geheimste Frequenz.
»Schön, dich zu treffen, Verwandter!«, floss Shans Stimme fröhlich in die Kabine, so klar, als würde sein Cousin im Sessel des Kopiloten sitzen. Pat Rin schloss seine Augen, die Finger um die Kante des Pultes geklammert.
»Schön, dich zu treffen«, erwiderte er zitternd, und wusste, dass Shan die Tränen seiner Antwort hören würde, was ihm völlig egal war. »Wie geht es dem Clan?«
»Wie es aussieht, immer besser – so gut, dass wir jetzt jemanden, der verschwunden war, wiederbegrüßen dürfen. Du musst mir später über deinen Urlaub berichten. Jetzt aber … sei dir sicher, dass die Passage hinter dir steht, wenn du für Korval sprichst. Oh, und nimm bitte Kontakt mit Jeeves auf, ja?«
»Jeeves?« Pat Rin räusperte sich. »Ja, das werde ich. Shan …«
»Vorsicht«, unterbrach ihn sein Cousin nicht unfreundlich. »Wir wissen nicht, ob die Verbindung wirklich sicher ist.«
»Natürlich.« Er holte vorsichtig Luft. »Bis bald, Cousin.«
»Bis bald, Pat Rin. Bleib auf Kurs.«
Das Verbindungslicht erlosch.
•  •  •
 
»Wie gehen wir weiter vor, mein Bruder?«, fragte Sheather von seiner Position über dem bewusstlosen Körper des Commanders, dessen zerfetzte Hand in ein Hemd gewickelt worden war.
Val Con war damit befasst, Agent ter’Fendil um die Instrumente seines Berufes zu erleichtern: Messer, Rauchgaspatronen, eine Garrotte, Giftkapseln, knopfgroße Sprengkapseln, seine Brieftasche mit ihrem großen Zerstörungspotenzial, die Stiefel, das interessante kleine Messer unter der Socke, verschiedene Waffen unterschiedlichen Kalibers …
Sie hatten sich im Büro des Commanders verschanzt – eine mindestens fragwürdige Lösung. Die Vorteile beschränkten sich auf eine Tür, die sich vor ihren Häschern nicht öffnen würde, und den Zugang zu den Akten, Computern und Kom-Einrichtungen des Commanders. Dass es aber keine einfache Fluchtroute gab, war … ärgerlich.
Val Con entfernte einige Nadeln und Drähte aus der Weste von Agent ter’Fendil.
»Wir haben ein kleines Problem, befürchte ich«, sagte er zu Sheather. »Wir sind hinter der feindlichen Linie, mit Gefangenen und Verletzten als Bürde …« Er sah zu hinüber zum Ort, an dem Anthora über ihre beiden Verletzten wachte – einen alten Mann und eine alte graue Katze –, und widmete sich wieder seiner Aufgabe.
»Alles in allem wäre es wohl das Beste, einfach wieder in der Nacht zu verschwinden.«
Zur Unterstreichung seines sinnlosen Wunsches, meldete sich der Lautsprecher an der Wand: »Eindringlingsalarm! Zahlreiche Eindringlinge in Sektor sieben!«
»Genug.« Val Con drückte den Agenten unter Sheathers aufmerksamem Blick gegen die Wand und schob sich an Nelirikk vorbei, der fröhlich die Sprengstoffe aus seiner Reisetasche packte.
Am Tisch des Commanders setzte er sich und aktivierte den Kommunikator.
Die Zugangscodes veränderten sich regelmäßig, und das auf der Basis eines Musters, das in der Schleife eines jeden Agenten verborgen war. Val Con runzelte die Stirn und versuchte, das ihm kaum bekannte Muster zu rekonstruieren – und plötzlich, sanft, in dem Raum hinter seinen Augen, der einstmals der Darstellung durch die Schleife reserviert worden war, leuchtete der Zugangscode auf.
•  •  •
 
Etwas war gründlich schiefgelaufen.
Ren Zel fühlte sich wie in zwei unterschiedliche, aber absolut identische Teile geschnitten.
Ein Teil von ihm saß auf der Brücke der Dutiful Passage und kümmerte sich um die Arbeit eines Piloten, überwachte die verschiedenen Frequenzen, die von Verwüstung und Kummer auf den benachbarten Stationen berichteten, und sorgte dafür, dass die eigenen Schilde einsatzbereit waren.
Der andere Teil kniete neben Anthora auf kaltem Metallfußboden, eine Hand auf der Brust eines alten und gebrechlichen Mannes, die andere auf der Flanke einer tapferen grauen Katze.
»Was ist los?«, fragte er und fühlte sie seufzen.
»Mr. dea’Gauss muss in einen Doc – und das schnell. Merlin … wurde angeschossen. Ich kann nicht ganz ermessen, wie schwer er verwundet wurde. Wenn ich nur beide nach Hause bringen könnte … Ich habe versucht, mit dem Baum zu sprechen, aber es gibt keine Antwort. Wir sind hier gefangen.«
»Bist du das?« Er schaute sich im kalten, metallenen Raum um, sah, wie die goldenen Linien pur und wahrhaftig durch ihn hindurchschimmerten. »Vielleicht nicht.«
•  •  •
 
Die Finger über dem Kommunikator ruhend, betrachtete Val Con den Zugangscode mit seinem inneren Auge.
»Bruder!« Anthoras Stimme war scharf in ihrer Dringlichkeit.
Er drehte sich um, sein Herz zog sich zusammen aus Furcht vor dem Tod des alten Mannes – aber nein. Seine Schwester stand gerade da, das Gesicht voller … Eifer!
»Ich benötige Hilfe«, sagte sie schnell. »Lege dea’Gauss auf meinen Rücken und ich werde ihn zu Jelaza Kazone bringen.«
Er blinzelte. Anthora war eine Zauberin von erheblicher Macht, sicher, aber … »Wirst du durch die Wände laufen?«, fragte er.
Sie nickte. »Das werde ich. Hilf mir.«
Am Ende war es Nelirikk, der dea’Gauss sanft auf Anthoras Rücken hob. Val Con band die Handgelenke des Mannes vor ihrer Brust zusammen und benutzte ein Stück Zündkabel, um sie an der Hüfte zusammenzuschnüren.
»Wenn ich in der Lage sein sollte zurückzukehren, dann werde ich es tun«, sagte sie atemlos aufgrund der ungewohnten Bürde. »Merlin …«
»Wenn du es in Sicherheit schaffst, wirst du dort bleiben«, sagte Val Con entschlossen. »Wir werden uns um Merlin kümmern – und um uns.« Er machte einen Schritt zurück und winkte Nelirikk zu, genauso zu handeln.
»Wenn du es kannst, dann ist jetzt die Zeit«, murmelte er.
»Ja.« Langsam, bedächtig aufgrund des zusätzlichen Gewichts, ging sie direkt durch die Wand.
Es gab einen Blitz goldenen Lichts und einen Augenblick, in dem sich Metall in Nebel verwandelte – dann waren Anthora und Mr. dea’Gauss verschwunden.
»Jelas Blut produziert viele Wunder«, kommentierte Nelirikk und machte mit dem Auspacken des Sprengstoffs weiter.
Nach einem Moment ging Val Con zurück zum Kommunikator und tippte den Code ein.
Die Einheit zeigte Grün. Kaum zu atmen wagend, drückte Val Con den Code für Jeeves’ private Verbindung.
»Jelaza Kazone.«
Val Con setzte sich in den Sessel des Commanders.
»Hier ist Korval«, sagte er mit ruhiger Stimme, und das trotz seines närrisch schlagenden Herzens. »Bitte bestätige meine ID. Verfolge diesen Anruf zurück. Miri soll wissen, dass wir in Ordnung sind, jedoch … begrenzt. Wie ist die Lage?«
»ID bestätigt. Miri wird informiert. Verfolgung aktiv. Welche Parameter?«
»Alle.«
Eine kleine Pause.
»Das planetare Verteidigungsnetz ist unter unserer Kontrolle«, berichtete Jeeves. »Wir kontrollieren auch den engeren Orbit. Ein Kampfschiff der Abteilung wurde von einem der Schiffe von Lord Pat Rin vernichtet. Die Dutiful Passage dient als Back-up und Kommunikationszentrale. Scout und Juntava-Kräfte sind bereit, Baum-und-Drache das Kommando zu überlassen, sollte Aktion notwendig sein.«
»Jeeves, vergib mir – Lord Pat Rins Flotte?«
»Ja, eine durchaus elegante Gruppe von Schiffen, die Baum-und-Drache führen, perfekt für ein planetares Embargo, eine Aufstandskontrolle oder als Belagerungsschiffe. Sie sind sehr diszipliniert und haben eine gute Besatzung.«
Haben sie die? Und wie ist Pat Rin an diese Schiffe gekommen? Val Con bewegte seine Schultern und legte diese Fragen zugunsten dringenderer zur Seite.
»Auf dem Planeten?«, fragte er Jeeves.
»Der Planet ist größtenteils ruhig. Der Hafenmeister von Solcintra hat ein Flugverbot ausgerufen und dabei Captain Mendoza gewarnt, dass sie ihre Lizenz verlieren könnte. Solcintra City ist allerdings in Aufruhr. Es gibt Aufstände in strategisch wichtigen Gegenden, und wir haben Feindaktivitäten am Unteren Hafen. Die Higdon’s Howlers sind in Ihrer Nähe aktiv, ebenso am Raumhafen. Wir selbst haben mehreren Eindringversuchen widerstanden und erwarten … Moment …«
Auf der anderen Seite des Raumes bewegte sich Sheather mit gezogener Klinge. Es gab einen Schrei – das Geräusch von Metall, als die Klinge durch den Raum schnitt. »Bruder, er hat etwas aktiviert!«
Die Hand des Commanders war immer noch in ein Hemd gewickelt, Nelirikk sprang nach vorne und zog die Bedeckung fort, zwängte die geschlossene Hand auf …
»Scout.« Er warf das Objekt, Val Con fischte es aus der Luft und schaute es an – ein kurzer, stumpfer Stab, dessen Oberfläche mit kleinen Knöpfen und Schaltern bedeckt war …
Agent ter’Fendil schrumpfte an der Wand zusammen, sah den Commander voller Entsetzen an.
»Sie haben ihnen Befehle gegeben. Aber …«
»… Moment«, kam Jeeves’ Stimme aus dem Lautsprecher. »Alarm! Eine sechzigtausendfache Erhöhung der Neutrinoemissionen auf Liad. Triangulation weist auf Ihren Standort hin. Ich schlage sofortige Evakuierung vor.«
Nelirikk hatte den Commander an seinem Kragen hochgezerrt. Er schüttelte ihn wie ein Hund eine Ratte. »Sag mir, was du getan hast!«
Der Commander sagte nichts.
»Der Grad der Neutrinostrahlung ist konsistent mit altmodischen, durch Timonium angetriebenen gepanzerten Einheiten«, sagte Jeeves. »Empfehle sofortige Evakuierung.«
»Bruder«, sagte Sheather. »Etwas voller Macht ist in Bewegung. Es bewegt sich seltsam …« Er wandte sich um und drückte eine dreifingrige Hand flach gegen die Wand.
»Es kommt …«
•  •  •
 
Es gab Kämpfe auf den Stationen und Kämpfe in den Straßen. Die Statusberichte flossen stetig, bis Miri das Gefühl hatte, in den Details zu ertrinken.
Die Basis der Abteilung im Gewerbegebiet von Solcintra City war von einem wütenden Mob erobert worden, angeführt, so vermutete sie stark, von Scouts – ein Sieg für die Guten, von den Toten unter den Zivilisten einmal abgesehen natürlich.
Näher am Raumhafen waren die Neuigkeiten nicht so gut. Die Angreifer waren zurückgeschlagen worden, und das unter hohen Verlusten. Man hörte, dass sie sich neu gruppierten.
Der Untere Hafen war eine große Sorge – es hatte eine Reihe unerwarteter Explosionen gegeben. Es gab dort auch Scouts, die versuchten, eine Evakuierung zu organisieren.
Die Bücherwand hinter ihrer Linken begann, neblig zu werden und zu schimmern, was genauso aussah wie der Effekt eines Clutch-Triebwerks.
Miri blinzelte und kam halb aus ihrem Sessel, zu müde, um auch nur über den Schmerz in ihrem Arm zu fluchen.
Die Bücher wurden wieder solide und plötzlich war sie nicht mehr allein. Eine dunkelhaarige Frau, die einen alten Mann auf ihren Rücken gebunden hatte, torkelte vor den Regalen.
»Hilfe!«, sagte sie.
•  •  •
 
Sie hörten ein krachendes Geräusch hinter der Mauer, dann noch eines.
»… Autonome Quasi-Intelligente Polizeisysteme«, sagte Jeeves. »Oder einfach nur AQIP. Sie wurden auf einer Reihe von Welten eingesetzt, und das meist mit desaströsen Ergebnissen, die in einem öffentlichen Aufschrei gegen den Einsatz dieser Technologie unter zivilen Rahmenbedingungen mündeten. Ich war einst als Back-up beauftragt und habe eine Militäroperation geleitet, die eine Welt von diesen Einheiten befreien sollte … etwa siebzehn Millionen Tote aufgrund eines irrtümlichen Einsatzes.«
»Sie müssen den Feind definieren oder sie werden einfach alles zerstören«, sagte Agent ter’Fendil. Er sprang auf seine Füße, ignorierte Sheather und dessen Klinge – und den Commander, der plötzlich ebenfalls stand, eine einfache Metallklinge in seiner guten Hand, und mit ihr auf den ungeschützten Rücken zustieß …
Ter’Fendil drehte sich, schnell wie ein Agent, schlug das Messer fort, kam heran, wand sich, nutzte die Kraft seines Gegners.
Das Genick des Commanders brach mit einem Schnappen. Agent ter’Fendil ließ den Körper fallen und taumelte starrend zurück.
»… dürfen nicht die Aufmerksamkeit auf sich lenken, unter gar keinen Umständen …«, sagte Jeeves über das Gepolter aus dem Gang.
Val Con aktivierte den Bildschirm, suchte das Bild der Gangkamera und keuchte auf.
Die Halle war voller Objekte – vier davon. Jedes so groß wie Edger, alle aus tiefgrünem Material, alle mit großen terranischen Zahlen bemalt – Val Con sah die Nummern 1, 3, 15 …
»… Energiesignatur ist vollständig konsistent mit einer intakten AQIP-Einheit …«, setzte die Stimme aus dem Kommunikator fort.
»Jeeves, ich bestätige das. Optionen?«
»Sofortige Evakuierung. Sprengstoffe verlangsamen sie, der effektivste Widerstand – von völliger Zerstörung abgesehen – ist es, ihnen Hindernisse in den Weg zu legen oder Dinge auf sie fallen zu lassen … wenn erstmals aktiviert, sind sie sehr methodisch, wenn nicht einer das Selbstverteidigungsprogramm aktiviert.«
»Der Kontrollstab.« Agent ter’Fendil stand an seiner Seite. »Sie werden den Planeten zerstören. Geben Sie mir den Stab.«
Val Con sah ihn an, erkannte ehrliche Furcht in den Augen des Agenten. »Kann man sie nicht abschalten?«
»Es gibt einen Ruhemodus, ja.«
Aus dem Gang hörte man Schreie und das Geräusch, wie etwas in Stücke gerissen wurde.
Val Con übergab Agent ter’Fendil den Stab.
•  •  •
 
Der alte Mann wurde in den Autodoc gelegt. Miri lehnte sich gegen die Einheit und fühlte eine Art Summen in ihren Knochen, möglicherweise durch die Arbeit des Docs, die sie aber eigentlich gar nicht hätte wahrnehmen sollen.
Eine Armlänge entfernt warf sich Anthora yos’Galan in einen großen Sessel, die Augen geschlossen und die Stimme leise, als sie Miris Aufforderung nachkam und ihren Bericht abgab.
Sie war gut darin, konzentrierte sich auf die wesentlichen Aspekte und verschwendete keine Worte. Miri mochte nicht sehr, was sie da hörte.
»Sie sind umstellt«, sagte sie und fasste damit alles zusammen, als die leise, vorsichtige Stimme zum Ende gekommen war. »Und in der Falle.« Sie biss auf ihre Lippe. »Wir können sie raushauen, aber wir brauchen die Koordinaten für den Raum. Denkst du, dass du mit Jeeves zusammen diese herausfinden kannst?«
Anthora schüttelte ihren Kopf. »Als ich hineinging, hat der Baum den Pfad geöffnet. Als ich hinausging, hat Ren Zel mir den Weg gezeigt.«
Korrekt. Das Summen des Autodocs machte sie unruhig. Miri richtete sich auf und schaute auf das Kind in dem Sessel und hasste sich selbst für die Frage, die sie nun stellen würde.
»Also kannst du den Baum dazu bringen, den Pfad zu öffnen, ja? Und diesmal bekommst du einen Peilsender mit und …«
Anthora öffnete ihre Augen. Silberblau wie die von Shan, weit voneinander abstehend und verträumt – was Shans Augen nie waren. »Val Con sagte, wenn ich in Sicherheit bin, dann muss ich dort bleiben.«
Miri seufzte. »Ja, gut. Val Con sagt viele dumme Dinge, vor allem wenn es um jemanden geht, der vielleicht in Gefahr geraten könnte. Er meint wohl, er sei hart genug, um sein Päckchen zu tragen und das unsere dazu. Er meint auch, dass er schnell genug sei, um dem meisten Ärger davonzurennen. Manchmal hat er recht, manchmal hat er Glück. Diesmal benötigt er Hilfe. Das sind wir.«
»Du verstehst nicht«, sagte Anthora. »Val Con hat gesagt, wenn ich in Sicherheit bin, dann muss ich dableiben. Ich kann leider nicht zurückkehren.«
Miri schloss ihre Augen, zählte bis zehn und versuchte es dann erneut. »Val Con ist die eine Hälfte des Delm.« Sie griff in ihr Hemd und holte den Ring an seinem Band hervor, sodass die Kleine ihn sehen konnte. »Ich bin die andere Hälfte. Ich kann einen Befehl erteilen, wenn es sein muss.«
Anthora schüttelte den Kopf. »Du verstehst es nicht«, wiederholte sie. »Val Con … es wurde mir verboten. Er hat diese Fähigkeit. Ich kann nicht zurückkehren.«
»Ich habe dich gerade durch eine Wand laufen sehen«, begann Miri – und blinzelte, als verschiedene Erinnerungen aus einer Jugend, die nicht die ihren waren, sich ordentlich vor ihrem geistigen Auge entfalteten.
»Du redest über ein Dramliza-Talent«, sagte sie zu Anthoras sanften Silberaugen. »Er kann Nein sagen und es wirkt.«
»Er kann es auch bei Priscilla«, sagte Anthora hilfreich.
»Großartig«, sagte Miri. Sie dachte, wenn es eine Person geben würde, die als Dramliza-Bremse funktionierte, dann musste es natürlich …
»Miri.« 
Jeeves’ Stimme kam aus den Lautsprechern des Raumes. 
»Bitte in den Kontrollraum. Da entwickelt sich eine Situation.«
•  •  •
 
Der letzte Sprengsatz war gelegt, der letzte Zeitzünder eingestellt.
Val Con ließ sich durch die Wartungsluke auf den Boden darunter fallen, zählte im Kopf die Zeit herunter.
Sechs Minuten bis zur Explosion, die die AQIP unter Trümmern vergraben sollte. Drei Minuten von seinem derzeitigen Standort bis zum Rendezvouspunkt. Zwei Minuten bis zur Oberfläche.
Mehr als genug Zeit.
•  •  •
 
»Lord Pat Rin, Euer Timing ist ausgezeichnet, Sir«, sagte Jeeves. Sicher war es ein Artefakt der Übertragung, dachte Pat Rin, dass der Butler atemlos klang. »Wir haben ein Problem. Bitte bleiben Sie auf Empfang, wenn Sie so freundlich wären, während ich mich versichere …«
Es folgte Stille, doch das Verbindungslicht erlosch nicht. Pat Rin verschrieb sich selbst Geduld, die dann auch schnell belohnt wurde.
»In Bearbeitung«, erklärte Jeeves. »Sie werden wissen, dass die Kontrolle über das planetare Verteidigungsnetz in der Hand des Captains liegt, während wir den Notfall ausgerufen haben.«
Pat Rin lächelte beinahe. »Ah, ist das so? Das wird sicher sehr praktisch sein, sollte es nötig sein, auf den Planeten zu feuern. Jedoch –«
»Genau«, sagte der Roboter und unterbrach ihn erbarmungslos. »Wir müssen das Thema des Planetenbeschusses besprechen. Die Art Ihrer Flotte führt dazu, dass ich Sie mit einer Aufgabe betrauen muss. Es wird in Kürze notwendig sein, auf Solcintra City zu feuern. Koordinaten und Entfernung werden in Kürze übermittelt.«
Es war notwendig, auf Solcintra zu feuern? Pat Rin schloss seine Augen. 
Er hatte gewusst, dass es so weit kommen konnte – warum sonst hatte er Zerstörer mitgebracht? Aber um der Wahrheit die Ehre zu geben, hatte er gehofft, dass der Rat der Clans agieren würde, wenn der laute Ruf nach Ausgleich die Abteilung an die Oberfläche spülen würde, wo man mit ihr wie mit jedem umgehen würde, der gegen den Code verstößt.
»Lord Pat Rin?«
»Einen Moment«, brachte er hervor und hielt eine Hand hoch, die der Roboter nicht sehen konnte. »Jeeves, warum ist es notwendig, dass wir jetzt auf Solcintra feuern? Es war für den Rat noch keine Zeit zu sprechen noch für die Abteilung, eine Antwort zu geben …«
»Die Abteilung hat geantwortet«, sagte Jeeves. »Nachrichtendienstliche Berichte, bestätigt von vertrauenswürdigen Augenzeugen, weisen darauf hin, dass die Abteilung mit Timonium angetriebene Waffen aktiviert hat, die in der Lage sind, alles zu zerstören, was Liad gegen sie aufbieten könnte. Die planetare Verteidigung ist nicht geeignet, einen Angriff auf etwas zu führen, das auf dem Planeten selbst agiert.« Es gab eine Pause, dann fuhr Jeeves hastig fort.
»Nach meiner Schätzung wird ein Versagen darin, diese Waffen schnellstens zu vernichten, zu einem planetaren Desaster führen. Es ist notwendig, auf den Planeten zu feuern und einen Teil der Stadt zu zerstören, um den größeren Teil zu retten. Ihre Schiffe sind besonders gut für diese Aufgabe geeignet. Die Dutiful Passage etwa kann nur einen breiten Energiestrahl abfeuern – weitaus zerstörerischer als die Präzisionsschneider, die Ihre Flotte aufweist.«
»Da sind Leute in der Stadt!«, schnappte Pat Rin.
»So ist es. Der Evakuierungsalarm wurde aktiviert. Ich erwarte, dass die Teams sich in Kürze melden werden. In der Zwischenzeit wurden Schritte eingeleitet, um die Ziele in ihrer Bewegung einzuschränken.« Wieder eine Pause und dann mit einer Sanftheit, die ein Roboter sicher gar nicht empfinden konnte …
»Es ist unsere Absicht, ein möglichst kleines Gebiet zu zerstören. Dennoch sollten wir nicht den Fehler begehen, zu wenig Macht einzusetzen. Menschen werden sterben, trotz des Evakuierungsalarms und der Anstrengungen aller Teams. Aber noch mehr Menschen werden sterben, wenn der Feind nicht vernichtet wird.«
Pat Rin beugte seinen Kopf.
»Ich verstehe. Ich benötige Daten.«
»Werden hochgeladen«, erwiderte Jeeves prompt.
•  •  •
 
Diglon Schütze wartete geduldig auf sein nächstes Ziel. Bis jetzt hatte er mit der von Commander Carmodys Truppe geliehenen Waffe sieben Schüsse abgefeuert, und er fühlte sich sicher, dass fünf davon auch Treffer gewesen waren.
In der Nähe sprach Commander Nenn-mich-Liz Lizardi leise in einen Kommunikator. Seine Pflicht war es, sie zu bewachen und auf Ausbrüche aus der Tür zu achten, die inzwischen ordentlich zerschlagen war, der Rahmen angefüllt mit Toten.
Ihre Position war ausgezeichnet – sie hatten ein großes Steinmonument als Deckung, wenn sie standen, und eine Steinwand, auf einer Seite halb unter Erde verborgen, wenn sie liegend zielten …
Hazenthull Erkunderin hatte nicht so viel geschossen wie er, aber wahrscheinlich dafür mit größerer Genauigkeit. Der Commander hatte ihnen befohlen, sparsam mit der Munition umzugehen und bereit zu sein, als Nachhut zu agieren, wenn es sein musste – und mit jemandem wie ihr die Nachhut zu bilden, deren Erfolge in Bücher und Welten geschrieben waren, wäre ein Schicksal, das ein Soldat mit Freude akzeptieren sollte.
Dann gab es wieder eine dieser leichten unterirdischen Erschütterungen und eine nachfolgende Vibration, die länger andauerte. Er lehnte gegen das Monument, sein Gesicht fühlte den Stein … und … da, wieder ein Schütteln, ein …
»Erkunderin!«, rief er. »Etwas passiert hier!«
Hazenthull gab ein zustimmendes Signal, signalisierte dem Commander, dass sie sich auf ihn zubewegte …
»Fühle«, flüsterte er ihr zu, drückte die Finger auf den Stein. »Irgendwelche Maschinen!«
Sie sah ihn überrascht an, fühlte selbst den Stein, drückte ein Ohr an ihn.
Plötzlich war da ein reibender Laut ganz nahe und sie zuckte zurück, zog Diglon mit sich.
Eine Naht im Granit zitterte, bewegte sich, zuckte … und glitt leise in den Rest des Monuments, um eine Metallwand zu enthüllen. Fast unmittelbar danach glitt die Wand zur Seite und Rauch trat heraus, mit dem leichten Geruch von verbranntem Fleisch. Aus dem Monument kamen der Scout, Nelirikk Erkunder und noch jemand mit Blut an der Wange – der den Ehrenwerten schob und ihn ins Licht führte.
Der Scout hielt etwas Kostbares an seine Brust gedrückt und in der freien Hand eine Waffe. Er sah sich um, sein Blick traf Diglons Augen, er lächelte und drückte ihm den grauen Fellball in die Arme, sagte in der Truppensprache: »Beschütze diesen Helden vor jedem Schaden. Und jetzt alle weg, nur weg hier!«
Er war schnell verschwunden, rannte zurück zum Monument, beugte sich, justierte etwas. 
Dann wieder das Klicken und Reiben, die Tür schloss sich und das Denkmal sah so aus wie vorher.
»Medic! Medic!«, rief Commander Liz und winkte ihm in seiner neuen Zeichensprache zu: Schneller Marsch diese Richtung …
Dann rannten sie alle, fort von dem Denkmal und den Kämpfen in der Straße, und als der Boden rumpelte und sie alle niederwarf, wankte das Denkmal und große Rauchschwaden und Flammen traten hervor, hoch in den grünen, bleichen Himmel.
Der Wind war recht stark, blies vom Stadtzentrum her und damit, so die Schätzung, aus der Richtung von Jelaza Kazone und dem Korval-Tal.
•  •  •
 
»… waren nie für den atmosphärischen Einsatz gedacht … verdammt, schaut euch das an!« Das war Andy Mack, der atemlos vor sich hin stammelte.
Alle anderen – inklusive des normalerweise nur schwer zu beeindruckenden Cheever McFarland – blieben ruhig wie Teppichmaden, schauten auf ihre jeweiligen Schirme und das Resultat ihrer Arbeit. Es war Feuer zu sehen – nicht überall konnte der Schaden für Solcintra eingeschränkt werden, egal wie genau die Koordinaten waren, die Jeeves ihnen gegeben hatte. Eine schwarze Säule von Ruß und Asche war über der Stadt zu sehen. Es wurde bereits dunkel, und das war mehr als nur ein Schatten, als die Aschewolken sich über die Stadt senkten.
Pat Rin veränderte die Blickwinkel sehr schnell. Der Rauch war nicht nur als Folge ihres Angriffs entstanden. Teile des Unteren und des Mittleren Hafens standen in Flammen und es gab weitere Berichte von verteilten Gewaltausbrüchen. Die notdürftig reparierte Kommunikationsanlage des Hafenmeisters verlangte nach Antworten, verlangte nach der Kontrolle über das planetare Netz, verlangte, dass die Söldner den Planeten zu verlassen hätten, verlangte die Kapitulation Korvals …
Die letzte Forderung hatte zu einem großen Gelächter bei einigen ihrer Mannschaftsmitglieder geführt, dann hatte Jeeves sie darauf aufmerksam gemacht, dass noch eine Aufgabe zu erfüllen war, und sie hatten den, so hoffte Pat Rin, letzten Schuss auf die Stadt abgefeuert, die er seine Heimat nannte.
Jeeves versorgte sie mit verschiedenen Ansichten des Ziels. Die Strahlen, deren eigentlich Aufgabe das Aufschlitzen und Schneiden war, zuckten von allen vier Minenschiffen gleichzeitig durch die Atmosphäre von Liad. Jeder der vier Strahlen schnitt seine eigene Ecke eines Vierecks in einen grünen Park und glitt dann in Richtung Zentrum. Der erste Ausbruch von reflektierendem weißem Rauch war verschwunden, als dichte Aschewolken aufgestiegen waren, und dann, als das Innere der Anlage offen vor ihnen lag, hatte es Explosionen gegeben.
In der Zwischenzeit hatte Jeeves im Hintergrund alles kommentiert, sie ruhig instruiert und winzige Korrekturen des Strahlvektors durchgegeben, bis sie schließlich, zum Guten oder Schlechten, fertig geworden waren.
Nun, von hier oben, sah Pat Rin den Sonnenuntergang auf dem Planeten ganz deutlich, als sein eigenes Schiff in den Schatten eintrat. Bald würde es Nacht werden in Solcintra. Er fragte sich, ob da unten jemand Schlaf finden würde.
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•  •  •  •  •
 
»Mr. McFarland, ich danke Ihnen sehr für Ihre Umsicht, aber ich werde kaum mitten in Solcintra Sicherheit benötigen!«
Der große Terraner seufzte. »Boss, benutzen Sie Ihren Kopf. Die Schiffe unter Ihrem Kommando haben vor nicht allzu langer Zeit auf den Planeten geschossen.« Er hob eine Hand. »Ja, wir taten es aus gutem Grund und haben wahrscheinlich einem Haufen Leute den Hintern gerettet, wenn schon nicht deren Häuser. Und wir müssen davon ausgehen, dass die Evakuierung nicht jeden erreicht hat – wahrscheinlich sogar ein paar mehr als nicht jeden. Und da ist ein großes, verglastes Loch im Planeten, wo wir die Roboter zerblasen haben. Und all dies weist darauf hin, dass es da unten Leute geben wird, deren Begeisterung über Ihren Besuch eher gering sein dürfte.«
Pat Rin schloss seine Augen. 
Das stimmte alles, dachte er. Es würde auch keine gute Idee sein, dem Delm die Chance zu nehmen, das fehlgeleitete Kind Korvals zu maßregeln, indem er sich vorher ermorden ließ.
»Außerdem«, ergänzte Cheever. »Natesa würde mich kauen und ausspucken, wenn ich zuließe, dass Ihnen etwas geschieht.«
Natesa.
»Ihr Argument ist akzeptiert, Mr. McFarland.«
Er öffnete seine Augen, prüfte die Waffe in der verborgenen Tasche, zog die Jacke zurecht – und hielt inne, als seine Finger sich in das Leder gruben. Jacke, dachte er. Diese Jacke. Vor Korval.
Pat Rin yos’Phelium, du bist ein Narr.
»Boss?«
Er glättete die Ärmel, tat wie ein affektierter Lord, kaufte sich Zeit – nur wenige Momente, lange genug, damit sein Herz so heftig zu schlagen aufhörte und damit sein Gesicht den angemessenen Ausdruck absoluter Neutralität annehmen konnte. Was bedeutete schon die Jacke eines Piloten, wenn er bereits diesen Ring trug?
»Sollte ich etwas wissen?«, fragte Cheever McFarland.
Die Jacke saß und er blickte in das Gesicht seines Eidgebundenen, sah Sorge und … Hilfsbereitschaft in den starken Linien. Götter, seit wann war ihm Cheever McFarlands Gesicht so wertvoll geworden wie das seiner Verwandten?
Er neigte seinen Kopf.
»Es gibt etwas, das Sie wissen sollten, ja«, sagte er bewusst kalt. »Wenn wir bei meinem Cousin Val Con sind, werden Sie vergessen, dass Sie eine Waffe tragen. Sie werden gegen nichts protestieren, was mir zustößt, während ich mich … unterhalte.« Er schaute direkt in die Augen des Terraners. »Ich werde Sie nicht beleidigen, indem ich Sie für diese Sache um Ihren Eid frage. Ich werde Sie nur daran erinnern, dass … ich der Boss bin. Verstehen Sie das?«
Cheevers Gesicht wurde steif, aber … »Ja, Sir!«, sagte er mild genug.
»Gut«, murmelte Pat Rin.
•  •  •
 
Irgendwas war nicht in Ordnung, schloss Cheever, als sich Pat Rin vor dem jungen Typen von Binjalis Welt verbeugte, der das kurze Bowli-Spiel um das Recht, Taxifahrer spielen zu dürfen, gewonnen hatte. Er drehte sich um und schaute auf das Gebäude, in dem Val Con yos’Phelium sein provisorisches Hauptquartier etabliert hatte.
Seine dünnen Schultern hoben und senkten sich in der Lederjacke, dann war Pat Rin unterwegs und ging festen Schrittes über die Straße, Kopf hoch, Rücken gerade. Schwach fluchend folgte Cheever ihm.
Die Tür wurde von zwei Soldaten flankiert, einer männlich, einer weiblich, jeder etwa so massig wie Cheever. Der Mann ließ sein Gewehr seitlich fallen und versperrte den Weg.
»Name?«, fragte die Frau und ihr Trade trug einen starken Akzent, den Cheever nicht zuordnen konnte. »Was wollen Sie?«
»Mein Name ist Pat Rin yos’Phelium Clan Korval. Ich bin gekommen, um mit meinem Verwandten Val Con yos’Phelium zu sprechen. Es geht um Angelegenheiten des Clans.«
»Ha!« Sie schnippte mit den Fingern, das Gewehr hob sich und Pat Rin ging weiter, gefolgt von Cheever.
Sie gingen einen kurzen Gang entlang, folgten dem Geräusch von Stimmen in einen Raum voller Leute und Ausrüstung. Pat Rin zögerte am Türeingang, betrachtete möglicherweise die Menge. Eine Frau in einem Arbeitsoverall kam vorbei und rannte den Gang hinunter. 
Dennoch stand Pat Rin einfach so da und schien das Treiben gar nicht zu bemerken.
Plötzlich bewegte er sich, lief zielstrebig durch den Raum in Richtung einer Gruppe von Leuten in Overalls, Uniformen und der im Unteren Hafen üblichen Kleidung. Ein dunkelhaariger Mann im Overall wandte seinen Kopf, sagte ein schnelles Wort zu der Gruppe und kam nach vorne, die Hände ausgestreckt, mit einem Lächeln über einem Gesicht, das ihm so bekannt vorkam, dass Cheever den Kopf schütteln und erneut hinsehen musste – und zu dem Zeitpunkt war Pat Rin bereits auf den Knien vor seiner jüngeren Version, drückte die Stirn auf den Boden, bot sein Nacken offen und verletzbar dar.
•  •  •
 
Etwas bewegte sich durch den geschäftigen Raum. Val Con sah zur Seite und sah, dass sich zwei Piloten näherten, der Liaden sehr zielstrebig, der Terraner …
»Einen Moment«, sagte er rasch zu der Gruppe von Scouts und ging ihnen mit ausgestreckten Armen entgegen.
»Cousin, schön, dich zu treffen!«
Pat Rin warf sich auf die Knie, drückte das Gesicht auf den Boden. Hinter ihm blieb der Terraner wie angewurzelt stehen.
Val Con schaute auf den entblößten Hals hinab, auf das lockige dunkle Haar, einige Fingerbreit länger als sonst, und das glatte, noch nicht abgenutzte Leder der Jacke eines Sprungpiloten.
»So schlimm?«, murmelte er und beugte sich nach vorne – und bemerkte die Bewegung des großen Mannes.
Er schaute hoch und blickte ihm in die Augen. »Ich werde ihm nichts tun.«
Der Terraner nickte brüsk. »Gut.«
Vorsichtig beugte sich Val Con herunter und legte eine Hand auf die gebeugte Schulter. Die Muskeln waren steinhart. »Komm, Cousin«, sagte er sanft. »Du erzählst mir besser alles.«
Nichts. 
Dann erhob sich Pat Rin langsam. 
Val Con ließ sich auf ein Knie nieder, sodass sie auf der gleichen Ebene waren. Pat Rin, so erkannte er, hatte Gewicht verloren, sein Gesicht wirkte wettergegerbt, so als hätte er lange Zeit in der Kälte verbracht, und da waren neue Linien um Mund und Augen.
»Meine Lebenspartnerin und meine Eidgebundener sind ohne jede Schuld«, sagte er im Modus des Schuldigen vor seinem Delm. »Ich allein bin schuldig.«
»Das ist noch erschreckender«, gab Val Con bewusst leicht zurück, und dazu in der Niederen Sprache. »Bitte enthülle die entsetzlichen Verbrechen, derer sie unschuldig sind.«
Pat Rin hob seine linke Hand, an dem Korvals Ring … nein.
»Ah, ich verstehe. Schön gemacht. Sie hätten sich etwas mehr Mühe mit den Edelsteinen geben sollen.«
Die Andeutung eines Lächeln schimmerte auf. »So ist es.« Das Lächeln verschwand und erneut bewegte er seine Hand, Licht rann wie Flüssigkeit über den Drachen und die Blätter.
»Diesen Ring nutzend, habe ich eine Welt meinen Notwendigkeiten unterworfen. Ich habe mich mit den Juntavas verbündet. Ich habe in Korvals Namen Versprechungen gemacht. Ich habe Dinge … in Bewegung gesetzt.«
»Soweit wir wissen, hat diese Bewegung Wunder bewirkt. Sehr gut. Und die Notwendigkeit war … was? Übernahme von Korval?«
Pat Rin zitterte und schloss seine Augen. »Sie kamen zu mir«, flüsterte er und seine Stimme klang gehetzt. »Sie kamen zu mir und sagten: All deine Verwandten sind tot. Sie sagten: Korval! Sie erwarteten, dass ich dankbar dafür sein würde, dass sie sich so um meine Interessen kümmerten – und dass ich diese im Rat der Clans vertreten würde.«
»Sie waren sehr dumm«, sagte Val Con sanft. »Das war auf Teriste? Wohin bist du danach gegangen?«
Die braunen Augen öffneten sich. »Erst zu einer Basis der Juntavas. Dann nach Bazaar, um Anteile zu kaufen. Dann nach Surebleak, wo ich mich als Boss etablierte – und meinen Ausgleich begann …« Das Lächeln tauchte wieder auf, diesmal deutlich erkennbarer. »Neben anderen notwendigen Aufgaben.«
»Ah.« Val Con neigte seinen Kopf. »Und das waren die Verbrechen, die allein dir vorzuwerfen sind?«
Pat Rin seufzte. »Ich bin mir sicher, es gibt noch weitere – einen Piloten zu spielen, das kommt noch dazu.«
»Commander?« Eine Stimme von hinten. »Wir haben Nachricht vom Unteren Hafen!«
Val Con schaute über seine Schulter. »Einen Moment.« Er ergriff Pat Rins Hand. »Die Pflicht ruft«, sagte er. »Und jetzt noch schnell – sag mir den Namen deiner Lebenspartnerin!«
»Inas Bhar«, erwiderte Pat Rin weich. »Auch genannt Juntava-Sektorrichterin Natesa die Attentäterin.«
Val Con lächelte. »Der Clan wächst.« Er erhob sich, zog seinen Cousin mit sich und drückte ihn an sich, Wange an Wange.
»Warte«, murmelte er. »Wir werden gemeinsam nach Hause gehen.«
    



Tag 59,
 Standardjahr 1393,
 Solcintra,
 Liad
•  •  •  •  •
 
Die Sprecherin des Rates genoss die Show, dachte Miri. Wenn man genauer überlegte, würde sie selbst das Schauspiel auch mehr genießen, säße sie an einem erhöhten Tisch mit einer hübschen silbernen Glocke, die sie jedes Mal läuten konnte, wenn sie sich danach fühlte, und dabei dann noch mit einer Tasse des Lieblingsgetränks zur Hand.
Dummerweise hatten die Angeklagten vor dem Rat auf dem Boden zu stehen, mit dem Gesicht zu den bezahlten Plätzen, die bis zur Decke reichten, mit der Sprecherin in ihrem Rücken. Soweit es Miri betraf, war dieses ganze Arrangement ein Melant’i-Trick, der allein dazu diente, damit sich die Angeklagten devot und unwürdig fühlten. Was sie empfand, war Ärger – und von Val Con kamen auch keine sonderlich devoten Schwingungen bei ihr an.
»Korval wurde vor diesen Rat gerufen, um sich für folgende Verbrechen gegen die Heimatwelt zu verteidigen«, sagte die Sprecherin hinter und ein gutes Stück über ihren Köpfen.
»Anlandung einer feindlichen Streitkraft, bestehend aus terranischen und Yxtrang-Soldaten auf dem Raumhafen zu Solcintra. Führung einer militärischen Aktion gegen Liad. Unterwerfung des planetaren Verteidigungsnetzes. Beschuss der Heimatwelt.«
Sie machte eine passende Pause, damit die versammelten Delms sich die Angeklagten gut anschauen konnten. Miri visualisierte einen schnellen Regenbogen und fühlte, wie sich ihre Schultern unter dem zeremoniellen Delm-Kostüm entspannten. Von Val Con empfing sie Wärme, als ob er sie schnell auf die Wange geküsst hatte.
»Korvals Antwort, die vor diesem Rat gegeben wurde, bezieht sich auf den Vertrag, der einstmals zwischen Captain Cantra yos’Phelium Clan Torvin und den versammelten Häusern des Planeten Solcintra geschlossen wurde. Die Aufmerksamkeit des Rates wurde dabei vor allem auf jene Artikel gerichtet, in denen die Pflicht des Captains gegenüber seinen Passagieren definiert wird, die Pflicht der Nachfolger des Captains und die Dauer des Vertrages. Korval ist der Ansicht, dass dieser Vertrag, der vor dem Exodus von Solcintra entstanden ist, entsprechend der Kündigungsklauseln noch gültig ist. Man legte Beweise vor, nach denen Korvals Hilfe im Standardjahr 1061 angerufen wurde, und diese Hilfe wurde vom Delm von Korval in ihrem Melant’i als genetischer Captain in dieser Ratskammer gewährt.«
Es gab eine kleine Pause, ein leises Klimpern ertönt. Miri seufzte innerlich. So eine Tasse Tee wäre jetzt eine feine Sache. Vor allem wenn sie ihn in der Küche von Jelaza Kazone haben könnte.
Erneut erklang das Geräusch, als die Sprecherin die Tasse abstellte.
»Korval argumentiert darüber hinaus, dass ihr Arbeitsvertrag ihnen die Pflicht auferlegt, die Bewohner des Planeten Liad zu beschützen, die sie netterweise mit dem Begriff ›Passagiere‹ belegen. Korval legt auch Beweise für die Existenz und die Verbrechen einer Organisation vor, die sich Abteilung für Innere Angelegenheiten nannte. Die Liste jener, die entweder erpresst oder von dieser Organisation ermordet worden sind, ist vor allem deswegen bemerkenswert, da auf dieser viele Namen stehen, für deren Schaden Korval angeklagt wurde. Korvals Schlussfolgerung und abschließende Antwort an den Rat ist somit, dass der genetische Captain, nachdem er die tödliche Gefahr für die Passagiere erkannt hatte, die durch die Abteilung ausgeht, seine Pflicht getan habe, um diese zu beseitigen. Alles zum Besten Liads.«
Sie sah, wie Miri dachte, nicht so aus, als wäre sie sehr beeindruckt von Novas Zusammenfassungen und Beweisführungen.
»Ich muss mit einer gewissen Überraschung feststellen, dass eine Reihe von Organisationen und Individuen die Bereitschaft gezeigt haben, zur Unterstützung Korvals Material einzureichen, oder dies auch tatsächlich getan haben, und zwar genug, um mehrere Lagerhäuser zu füllen. Diese Organisationen und Individuen haben meistens eine klare und allgemein bekannte dauerhafte Beziehung mit Korval. Ich nenne einige – die Scouts von Liad, die Gilde der Buchhalter, die Gilde der Piloten, die Katzenliebhaber Solcintras, die Taxivereinigung von Solcintra, Binjalis Werkstatt und …«, es folgte eine eindeutige und zugleich abwertende Pause, »die Juntavas.«
Das sorgte für Gemurmel in der Kammer und Miri hob ihre Augenbrauen im Val-Con-Stil, als sie ihn ansah. Er erwiderte die Geste.
Robertson, dachte sie, du nimmst das hier nicht ernst genug …
»Darüber hinaus«, setzte die Sprecherin ihren Vortrag fort, »sind da die Universität, die Verteidiger des Kodex, die Little-Festival-Vereinigung, Tey Dors Sportclub – und die Liste ist noch recht lang und wird unserer Entscheidung angefügt, die wir an die Tür der Ratskammer hängen und wie gesetzlich verlangt veröffentlichen werden – mit Kopien für alle Beteiligten. Aufgrund der Ernsthaftigkeit und der Dringlichkeit der Anschuldigungen hat der Rat entschieden, auf die Einführung all dieser Materialien in die Anhörung zu verzichten. Wir danken allen, die uns Unterstützung angeboten haben.«
Sie hat ihr Urteil bereits gefällt!, dachte Miri. Sie will sich dabei nicht durch Fakten irritieren lassen.
Wieder eine Pause und das Geräusch einer Teetasse, die zu nahe am Mikrofon abgesetzt wurde.
»Der Rat wird nun sein Urteil fällen. Hedrede erhält das Wort.«
Aus der fünften Reihe kamen Bewegung und ein Knistern und dann ein Mann, angezogen wie sie alle in formaler Delm-Montur. Er erhob sich und verbeugte sich in Richtung des Tisches.
»Wie Korval sich bestimmt erinnert«, sagte er und seine Stimme enthielt so viel Wärme wie ein Wintermorgen auf Surebleak, »war das Haus Hedrede unter jenen, die den Vertrag mit Captain Cantra yos’Phelium abgeschlossen haben.«
»Korval erinnert sich«, sagte Val Con von ihrer Seite her.
»Das Erinnerungsvermögen des Drachen steht außer Frage«, hörte sie jemanden laut aus der Nähe der Decke sagen.
Es gab Geflüster und zustimmendes Gemurmel im Saal.
»Mizel verhält sich unbotmäßig«, schnappte die Sprecherin. »Ehrenwertes Haus Hedrede, bitte sprecht weiter.«
Der Mann neigte seinen Kopf.
»Der Rat der Clans bewertet Korvals Rechtsauffassung als irrig«, sagte er kalt. »Der Vertrag zwischen Captain yos’Phelium und den Häusern von Solcintra sollte niemals so lange andauern oder eine solche Last auf nur einen Clan legen. Durch seine Aktivitäten gegen die sogenannte Abteilung hat Korval mehr als nur übertrieben und damit der Heimatwelt Schaden und Sorge zugefügt.«
Er machte eine Pause, erwartete vielleicht eine Antwort vom Boden her. Miri bewahrte sich eine würdevolle Stille. Neben ihr verbeugte sich Val Con leicht – eine höfliche Erlaubnis, doch fortzufahren.
»Der Rat kommt darüber hinaus zu dem Schluss«, fuhr Hedrede wichtig fort, »dass er selbst ebenfalls einen Fehler begangen hat, da auch er den besagten Vertrag nicht entsprechend der vorgesehenen Artikel gekündigt hat, um damit die Last des Captains von Korvals Schultern zu heben.« Er verbeugte sich, Arbeitgeber gegenüber seinem Angestellten.
»Der Rat als Nachfolger der Versammelten Häuser Solcintras, kündigt hiermit den Vertrag, der ursprünglich zwischen Cantra yos’Phelium Cal Torvin, Kapitän und Eigner des Sternenschiffes Quick Passage, und den Vereinten Häusern Solcintras geschlossen wurde, und sieht ihn als erfüllt an.«
Von Val Con spürte sie eine Welle der Freude, pur und stark, sodass ihr der Atem in der Kehle stecken blieb.
»Korval hört«, sagte er mit absolut kontrollierter Stimme.
»Dies bedeutet auch«, sagte Hedrede ein klein wenig genervt, »dass die Verteidigung Liads nicht länger zu den Aufgaben Korvals oder seiner Beauftragten gehört. Wir erwarten einen schnellen Transfer des Verteidigungsnetzwerks zur entsprechend autorisierten Hafenverwaltung.« Hedrede schaute von dem Dokument auf, aus dem er las. »Ist das klar?«
»Um potenzielle Interessenkonflikte zu vermeiden, übergab Korval die Kontrolle an den Commander der Liaden-Scouts, als wir diese Halle betraten«, murmelte Val Con. »Ich bin sicher, dass der Hafenmeister einen ordnungsgemäßen Transfer wird organisieren können.«
Es gab ein kollektives Seufzen im Saal.
Hedrede neigte seinen Kopf. »Da wäre nun die Sache des Ausgleichs.«
»Es ist die Entscheidung des Rates, dass Clan Korval eine Bedrohung für die Sicherheit und das Wohlbehalten dieser Welt darstellt. Daher soll Korval verstoßen werden. Nicht länger soll Korval eine Stimme in diesem Rat haben oder die versammelten Clans um Gerechtigkeit, Unterstützung oder Trost bitten dürfen. Korval wird verpflichtet, Liad sowie Liaden-Weltraum zu verlassen. Alles Eigentum und alle Personen im Liaden-Gebiet, die zu Korval gehören und die sich nach einhundertvierundfünfzig Tagen noch hier aufhalten, werden vom Rat konfisziert.«
Miri blinzelte.
Die helle Freude, die Val Con ausgestrahlt hatte, verblasste.
In der fünften Reihe verbeugte sich Hedrede einmal mehr.
»Dies ist das Urteil des Rates.«
Er setzte sich. Der Raum war wirklich ruhig, niemand bewegte Papiere, niemand hustete oder flüsterte oder legte einen Stift nieder. Jeder schaute sie an, wie Miri nun erkannte, und wartete auf ihre Reaktion.
»Cha’trez?«
Sie wandte sich um, sah, wie graue Augen sie anlächelten, und erblickte eine ausgestreckte, schmale goldene Hand. Grinsend ergriff sie diese. Zusammen verbeugten sie sich vor den versammelten Delms – ein Abschiedsgruß, nicht mehr.
Hand in Hand, ohne Eile, aber nicht übertrieben langsam, gingen sie den langen Gang empor. Die Tür öffnete sich, als sie näher kamen.
Keiner schaute zurück.
•  •  •
 
»144 Tage, um den Planeten zu verlassen, mit all unseren Habseligkeiten, allem Vermögen?«, wiederholte Shan voller Unverständnis. »Sind die alle verrückt geworden?«
»Sicher nicht«, sagte Val Con trocken. »Sie hoffen nur, dass wir in der Eile das eine oder andere zurücklassen, was ihnen dann zufällt.«
»Hat der Rat denn Verkäufe verboten?«, fragte dea’Gauss – die neue dea’Gauss, eine Frau in ihren mittleren Jahren, mit einem ernsthaften Gesicht und unerwartet fröhlichen Augen. Ihr Vater war noch bei den Heilern und würde sich mit der Zeit erholen. Obgleich seine Notizen vor ihr lagen, wurde Val Con voller Freude klar, dass sie ihre eigene Herrin war.
Er schüttelte den Kopf. »Die Abstimmung verlief sehr knapp, wie ich gezählt habe. Knapp genug, sodass all jene, die uns am heftigsten fortgewünscht haben, es nicht wagten, ihren Sieg mit albernem Ausgleich zu belasten.«
Dea’Gauss neigte ihren Kopf. »Das ist gut. Erlaubt mir …« Sie beugte sich über ihre Tastatur.
»Selbst wenn wir alles Wichtige gepackt bekommen«, fuhr Shan fort, »wie sollen wir es denn verschiffen? Noch schlimmer: Wohin sollen wir gehen? Ich glaube irgendwie nicht, dass Erob uns aufnehmen wird.«
Miri lachte und Merlin, der auf ihren Oberschenkeln zusammengerollt schlief, maunzte einen schläfrigen Protest.
»Sowieso eine schlechte Idee«, sagte sie. »Wenn man die Tendenz der Familie betrachtet, alle nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen …«
»Das ist richtig. Wir könnten es auf New Dublin versuchen, vermute ich …«
»Oder Surebleak«, sagte Pat Rin leise von seinem Platz neben Shan.
»Surebleak ist am Ende von Nirgendwo – und es ist kalt da!«, sagte Miri und schüttelte dann halb lächelnd den Kopf. »Das muss ich dir doch nicht sagen, Boss.«
»Tatsächlich liegt Surebleak nicht ganz so schlecht, wie es zunächst aussieht«, erwiderte Pat Rin ernsthaft. »Sicher würden ein steigender Handel und ein ausgebauter Hafen helfen, um alle Probleme eines abgelegenen Standorts zu überwinden. Und was das Wetter angeht …« Er bewegte seine Schultern. »Die Hafenmeisterin hat die Baupläne für Klimasatelliten im Speicher. Es muss dort nicht so kalt bleiben.«
Es folgte eine kurze Pause, dann …
»Er hat recht«, sagte Shan. »Es gibt keine großen Handelsrouten in der Nähe, aber drei solide mittlerer Größe im Sektor. Wenn es einen Grund für Schiffe geben würde, auf Surebleak zu halten, dann …«
»Dann werden sie da auch landen«, vollendete Val Con. Er schaute zur Seite. »Cha’trez?«
Sie seufzte. »Nun, wir hätten eine Basis. Wir müssen einiges an Land kaufen und einiges an Renovierungen durchführen.«
»Es gibt Land jenseits der Stadt, das nur dünn besiedelt ist«, sagte Pat Rin und schaute Val Con an. »Wir könnten einen Ort finden wie hier, nahe genug an der Stadt und dem Raumhafen, sodass wir beides leicht erreichen könnten.«
»Und hätten damit auch einen Anreiz, die Hafenstraße offen zu halten«, grinste Val Con. »Gut ausgedacht, Cousin.«
»Wenn wir alle unsere Besitztümer liquidieren«, sagte dea’Gauss plötzlich, »und das über einen Zeitraum von 144 Tagen, könnten wir die Börse vor einem Kollaps bewahren, ausgehend von der Annahme, dass wir nahe am Wert verkaufen.« Sie sah auf.
»Wenn Eure Lordschaft natürlich einen Marktzusammenbruch befürworten …«
»Das ist nicht notwendig. Wir ziehen es vor, zu einem fairen Preis zu verkaufen.«
»Natürlich«, sagte sie. »Es gibt eine Liste von potenziellen Außenweltinvestoren, die schon öfters Interesse an einigen Dingen geäußert haben.« Sie hielt inne, drückte einen Knopf.
»Die Konten bei der Bank von Solcintra müssen bewegt werden. Soll ich die Bank von Terra anfragen?«
»Warum transferieren wir nicht alles verteilt über die existierenden Konten außerhalb?«, schlug Shan vor. »Wir können mit dem Sortieren beginnen, wenn wir alles erledigt haben. Ich habe so eine Ahnung, dass der Rat der Clans durchaus in der Lage wäre, gewisse Investitionen Korvals auf Liad zu übersehen, wenn eine gewisse Zeit der Unsicherheit verstrichen ist.«
»Das ist richtig«, sagte Miri. »Wir können ganz sicher keine Bank auf Surebleak nutzen.« Sie sah Pat Rin an. »Oder hast du das auch bereits repariert?«
»Noch nicht«, sagte er und schüttelte den Kopf.
»Die Prägeplatten, mein Lord?«
Val Con runzelte die Stirn. »Wie lange dauert die aktuelle Periode noch?«
»Etwas weniger als ein Standardjahr.«
»Wenn wir die Schatzkammer schließen, wird der Markt kollabieren«, protestierte Miri.
»Dennoch sind die Prägeplatten die unseren«, sagte Val Con. »Was ist, wenn wir …«
Auf der anderen Seite des Raumes öffnete sich eine Tür und ließ Nelirikk hinein.
»Captain, der ältere Scout ist zurückgekehrt.«
»Das ging schnell«, kommentierte Miri. »Lass ihn rein, Beautiful. Wir brauchen hier alle Köpfe, die wir bekommen können.«
»Captain.« Er machte einen Schritt zur Seite und Daav spazierte hinein, machte nach einigen Schritten eine Pause und verbeugte sich locker zu Ehren des Delm.
»Guten Tag, Vater«, sagte Val Con mild. »Ich muss zugeben, dass wir deine Rückkehr so schnell nicht erwartet haben.«
»Ich habe auch kaum erwartet, dass dem so ist«, erwiderte Daav. »Wie dem auch sei, die Ältesten der Clutch sind in der Lage, schnell zu reagieren, wenn sie die Notwendigkeit sehen – genauso wie Clutch-Schiffe. Dazu gleich noch mehr. Ich habe auf dem Raumhafen gehört, dass wir arbeitslos, gesetzlos und heimatlos sind, alles auf einmal.«
»Stimmt. Der Rat entschloss sich, uns als Gefahr für Liad anzusehen.«
»Loben wir den Rat, endlich weise geworden«, murmelte Daav und neigte den Kopf. »Ist das Pat Rin? Ich bin erfreut, dich zu sehen, Kind.«
»Onkel Daav …« Pat Rins Stimme verließ ihn und er verneigte sich, holte tief Luft. »Ich bin sehr froh, dich zu sehen.«
»Was hatten die Ältesten zu sagen?«, fragte Miri. »Keine Chance?«
»Absolut das Gegenteil«, sagte Daav und beschenkte sie mit einem seiner Lächeln. »Sie sind begierig, uns auf jede mögliche Art zu helfen – und haben eines ihrer größeren Raumschiffe entsandt, auf dass Korval sich seiner bedienen möge. Es wurde vereinbart, es zum Transport des Baums zu nutzen, aber darüber hinaus wurden uns keine Beschränkungen auferlegt.«
»Ein Schiff, das groß genug für Jelaza Kazone ist?«, fragte Pat Rin.
»Ganz locker. Wenn wir alle einmal ins Freie gehen würden, könntet ihr es selbst sehen.«
•  •  •
 
Es glitt über den Horizont wie ein Mond, sanftes Glas mit subtilem Schimmer.
Miri holte tief Luft, um die plötzliche Bedrückung in ihrer Brust zu lösen, und legte ihre Hand in die Val Cons. Er drückte ihre Finger sanft, seine Aufmerksamkeit auf das Mondschiff gerichtet.
»Volumen?«, murmelte er.
»Genug, um alles von Solcintra City zu verpacken, was noch steht«, erwiderte Daav. »Oder den Baum und den Großteil des Tals.«
Hinter ihnen seufzte Shan. »Bruder, unser Transportproblem ist gelöst. Aber ist Surebleak für derlei bereit?«
»Noch ein Grund, eher auf dem Land aufzusetzen«, sagte Pat Rin unsicher.
»Edger erklärt, dass er bereit sei, sofort zu beginnen«, fuhr Daav fort. »Er ist hier in Begleitung einiger seiner Verwandten. Wenn der Delm wünscht, alles zu bewegen, was uns gehört …«
»Ja«, sagten Miri und Val Con und lachten plötzlich auf.
»Ja!«, sagte Miri erneut.
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»Morgen ist der große Tag«, donnerte Edger, drei Finger flach auf die Borke des Baumes gedrückt. »Das Schiff der Ältesten wird mit geöffnetem Probenhangar hinabsinken und den Lift aktivieren, und es wird lediglich wenige Hundert Momente dauern, um sich Jelaza Kazones Notwendigkeiten anzupassen. Wir haben uns unterhalten – der Älteste Baum und ich – und das Raumschiff ist bereit, ihn in seiner Gänze respektvoll aufzunehmen.«
Edger machte eine kurze Pause, um nachzudenken oder etwas zu beobachten oder einfach nur für einige Clutch-notwendige Momente ins Leere zu starren – und fuhr dann mit plötzlicher Eile fort.
»Wir haben die Koordinaten des neuen Nestplatzes. Es gibt keinen Grund zur Sorge, da Aelli die Berechnungen durchgeführt hat. Meine Brüder und ich haben uns beraten, der Boss-Verwandte meines Bruders und meiner Schwester ist zurückgekehrt, um alles vorzubereiten. So geht die Arbeit voran, eine eigene Form von Kunst. Ephemer und vielfältig wirkt sie durch Zeit und Raum und Gesang, verändert die Grundstruktur des Universums. Wie ich es sehe, webt jeder Tag einen neuen Faden.«
Miri bewegte sich und drückte Val Cons Finger. »Die Struktur des Universums verändern?«, flüsterte sie.
»Leichte Übertreibung«, flüsterte Val Con zurück.
»Gut.«
Ein Geräusch erklang, irgendwo neben Edgers Vortrag. Miri schaute über ihre Schulter, dann drehte sie sich um – Val Con mit ihr – und starrte auf die Erscheinung, die unsicher über das Gras in ihre Richtung wanderte, die misstrauischen Augen auf Edger gerichtet.
Sie war nicht viel älter als ein Kind, zu klein gewachsen, mit scharfen Gesichtszügen und blass. Ihr Haar war von einer unsicheren Variante von gelb, eher durcheinander als gewellt, die dunklen Augen zeigten Schlafmangel.
Sie blieb einige Schritte entfernt stehen und verbeugte sich – ohne Modus und ohne richtiges Zeitgefühl, aber verdammt, das Kind stand da wie ein Toter. Ihre Jacke erzählte ihnen, wie sie an den Sicherheitskräften vorbeigekommen war: Sprungpilotin.
»Ich muss mit dem Delm von Korval sprechen, es geht um Angelegenheiten des Clans«, sagte sie und ihr Hochliaden war noch schlimmer als ihre Verbeugung.
Miri nickte – und blinzelte, als sie das Gefühl des Erkennens von Val Con empfing.
» Noch eine?«, beschwerte sie sich und sah zu ihm auf.
»Wollen wir wetten?«, antwortete er und nickte dem Kind dann zu.
»Sie reden mit dem Delm von Korval«, sagte er auf Terranisch. »Darf ich Ihren Namen erfahren?«
Sie runzelte die Stirn und strahlte zu gleichen Teilen Verwirrung, Erschöpfung und Erleichterung darüber aus, den Rest des Gesprächs nicht auf Liaden führen zu müssen.
»Theo Waitley«, sagte sie.
Dann merkte sie offenbar, dass ein Name allein etwas mager war, und fügte hinzu: »Ich bin hier, weil mein Vater verschwunden ist und er mir gesagt hat – er hat mir immer gesagt, ich soll mich an den Delm von Korval wenden, wenn ich ernsthaft in Schwierigkeiten stecke.«
Sie hielt inne und fuhr mit einer Hand durch das bereits völlig verwirbelte Haar.
»Der Name meines Vaters ist Jen Sar Kiladi. Er lehrt –«
»Er lehrt Kulturgenetik«, unterbrach Val Con sanft.
»Korrekt. Ich meine, Sie denken vielleicht, es wäre kein großes Problem, wenn man seinen Vater nicht dort wiederfindet, wo man ihn zurückgelassen hat …«
»Nein, ich bitte Sie. Ich würde es für ein beachtliches Problem halten.«
Theo mochte ihn gehört haben, aber sie fuhr einfach fort, gefangen in der Flut ihrer Erklärung. »Er hat noch nie zuvor so etwas getan – einfach aufgestanden und verschwunden, in der Mitte des Semesters und …« Ihr Mund verzog sich.
»Ich habe Ärger«, endete sie, »und da ich ihn nicht finden kann …«
»Nun«, murmelte Val Con, seine Augen über Theos Kopf gerichtet.
Miri schaute in die gleiche Richtung und sah den großen Schatten, wie er sich vom Haus her in ihre Richtung bewegte, und seufzte.
»Theo«, sagte Val Con. »Bitte drehen Sie sich um.«
Sie blinzelte ihn an und tat wie geheißen.
»Vater!«, rief sie und sprang nach vorne, um mit einer vollen Umarmung gegen Daav zu stoßen.
»Vater, wo zur Hölle bist du nur gewesen?«
Daav fuhr durch das Haar der Pilotin und sah plötzlich sehr alt aus.
»Ich war sehr beschäftigt, Kind«, sagte er und erwiderte die Umarmung. »Sehr beschäftigt.«
Er hielt inne und schüttelte auf terranische Art seinen Kopf.
»Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr es mich freut, dich zu sehen, Theo. Und es tut mir gleichzeitig leid.«
»Leid!« Sie sah überrascht aus – und ängstlich.
»Langsam, Kind«, sagte Daav und berührte ihre Wange. »Es tut mir leid, weil du nicht hier wärst, wenn es nicht wirklich großen Ärger geben würde.«
Sie nickte. »Es ist etwas kompliziert …«, begann sie.



Mond über den Hügeln



Surebleak
•  •  •  •  •
 
Diesmal hatte sich Yulie ziemlich stark geängstigt, so schlimm, dass er zusammengekauert und durchgefroren leise im wilden Nusshain ausgehalten hatte, der jenseits der Straße in den Hügeln lag. Er hatte gezittert, bis die lärmenden drei von irgendwoher die Straße runter den deutlichsten Pfad in Richtung Süden genommen hatten, um der hereinbrechenden Dunkelheit zu entfliehen.
Was genau seine Besucher vorgehabt hatten, konnte er nicht wissen – sie hatten laut »Hallo« und »Huha, huha« gerufen, als ob sie sich nicht sicher gewesen wären, ob der Ort leer sei – und einer von ihnen hatte zweimal nach »Captain Shaper« verlangt. Das ergab keinen Sinn, wo Opa doch schon seit so langer Zeit tot war, dass Yulie sich seines Gesichts kaum erinnern konnte, ohne auf die Bilddateien zu schauen. Wahrscheinlich hatte jemand in alten Unterlagen den Leasingvertrag für das Anwesen gefunden, vergeben an eine längst tote Firma – aber verdammt, das war so lange her, das konnte für niemanden mehr eine Bedeutung haben. Sie hatten auch ein- oder zweimal seinen Namen gerufen, doch dann waren sie davongegangen und es konnte sich ebenso gut auch nur um den Wind gehandelt haben.
»Wir müssen mit Ihnen reden!«
Vielleicht waren das die Worte, die er gehört hatte, doch selbst als er darüber nachgedacht hatte hinunterzukommen, war er doch geblieben – die Angst stand ihm im Weg. Seit Melina Sherton ihm vor einiger Zeit etwas Butter gebracht hatte, war er allein gewesen. Sie war eine gute Nachbarin, und das sogar als Boss, der sie war. Aber er kannte sie, seit er ein Kind war. Fremde – nein, er war hier nicht an Fremde gewohnt und sie bereiteten ihm Furcht.
Sie hatten vermutlich das Haus betreten, sofern sie die Absicht gehabt hatten, da die Tür sich im Winter nicht abschließen ließ, und er konnte nur hoffen, dass sie es nicht allzu eifrig durchsucht hatten – wenn er Glück hatte, besaß er immer noch das Gewehr an der Wand. Mit sehr viel Glück hatten sie geglaubt, das alte Landhaus am Rande der Felsnase sei genau das, wonach es aussah, nämlich verlassen.
Das Jaulen des überladenen Buggys wurde mit sinkender Temperatur leiser und doch wartete er, hörte, wie die normalen Geräusche zurückkamen und die Verrücktheit der Angst sich langsam zurückzog. Er lehnte sich gegen einen Baum, war sich der kleinen Bewegungen in den Zweigen und dem getrockneten Gras bewusst, des Seufzen des Windes, und nahm sehr klar seine eigene Verwundbarkeit wahr. Die Besucher hatten alle Gewehre und er – er hatte seine Handwaffe im Safe zurückgelassen und das Gewehr auf dem Ständer. Er hatte beide seit geraumer Zeit nicht mehr getragen.
Er sollte es eigentlich besser wissen, denn manche der Stadtbewohner kamen in der Auffassung hierher, alles jagen zu dürfen, was nicht aus der Stadt kam. Es machte ihm nichts aus, solange sie Ratten oder wilde Hunde oder was auch immer irgendwo anders schossen, aber hier … hier gab es keine Hunde und die Feldtiere waren selten und weitflächig verteilt. Die anderen potenziellen Ziele – nun, Rollie hatte es den Nachbarn im Jahr des Problems erklärt und er hatte überall Schilder aufgestellt, sodass es eigentlich klar sein sollte, dass er allein gelassen werden wollte, er und die Katzen.
Sie hatten nicht so ausgesehen, als ob sie hätten angreifen wollen …
Nicht, dass es einen Grund für einen Angriff auf ihn gegeben hätte, aber dennoch: Sie kamen von der Straße und Rollie war eines Tages die Straße hinuntergegangen und nie zurückgekehrt, gestorben aufgrund seiner Unfähigkeit, die Bosse zu unterscheiden, oder weil er es nicht begriffen hatte, dass man den Typen an der Mautstelle nicht provozierte.
Das Seltsame daran war, die Straße – die Straße, die Rollie genommen hatte, die Straße, die Nahrungsmittel für die Stadtbewohner transportierte, die bis zum Raumhafen führte –, diese Straße, sie begann hier. Hier, auf dem Eigentum, das er sein Eigen nannte. Sie lief direkt an der Tür seiner Hütte vorbei, direkt am Gemüsegarten, direkt an den Abhängen der ersten Grabung – und Rollie hatte, wie immer, in die andere Richtung laufen wollen. Er hatte lange genug über das Ende der Welt geschaut, dass er fort von hier wollte, die Straße entlang mit seinem Elektrokart vor ihm, wohlgefüllt mit Gütern und er selbst den Kopf voller Ideen.
»Ich werde Neuigkeiten bringen, wenn ich zurückkomme. Große Veränderungen, weißt du? Große Veränderungen!«
Das waren die letzten Worte seines Bruders gewesen. »Große Veränderungen!«
Yulie zitterte, mehr aufgrund der Erinnerung als wegen des Wetters. Matsch, Matsch, Matsch! Sein alter Großvater war ein Raumfahrer gewesen und das war das Schlimmste für ihn unten auf einem Planeten – der Dreck und der Matsch und der Regen – und hier war er jetzt, der Letzte der Familie seines Opas, soweit er wusste, mit Rollie tot in der Stadt, irgendwo entlang der Straße.
Das erinnerte ihn daran, dass er der Lady immer noch einen Korb Zwiebeln und vielleicht ein paar Kräuter schuldete, aber er war kürzlich in völligen Stillstand erschreckt worden und die Buchführung für die Schulden war außerdem die seine, nicht die ihre.
Der Schuldbrief lag noch in seinem Haus, war eines Tages von Boss Melina Shertons nächstgelegener Mautstelle hergebracht worden, in den Händen eines stolzierenden Jungen. Es fühlte sich an, als sei es Wochen her, nicht schon ein Jahr, wie es wirklich war. Einige Sachen blieben einem in Erinnerung, andere nicht.
»Bist du mit Rollie Shapers verwandt?«
Er hatte genickt, stand in der Tür und war damals sauer genug gewesen, um darauf zu bestehen: »Shaper heißt es. Kein s am Ende.«
Der Junge hatte mit den Achseln gezuckt, seinen Rucksack abgelegt und einen Brief sowie eine Tasche hervorgeholt. Er hatte ihm den Brief übergeben, die Tasche festgehalten und die Katzen beobachtet, die auf dem Feld umherliefen, ehe er sich wieder an Yulie gewandt hatte.
»Dies wurde vom großen Bordell hochgeschickt – soll wohl für dich sein, denke ich mal. Wenn du schreiben kannst, dann sollst du mir das hier unterschreiben, sodass es an Miss Audrey geschickt werden kann und sie weiß, dass du alles bekommen hast.«
Also hatte Yulie den großen, schicken Stift behutsam ergriffen und auf dem weißen Blatt aus echtem Papier geschrieben: Yulian Rastov Shaper. Er wusste, wie man las und schrieb, denn Opa hatte dies zu erlernen zur Regel für die ganze Familie gemacht. Wenn er Kinder haben würde, würde er es ihnen beibringen. Rollie – er hatte eigentlich Roland Yermanov Shaper geheißen. Er hatte sich dafür nicht so interessiert, mehr für halbtägige Gartenarbeit und einige Expeditionen in die Kneipe oder zu Freundinnen. Er hatte durchaus gewusst, wie man schrieb, und manchmal fand Yulie noch Notizen auf Rezeptkarten und so was, die weder von Opa, Emily oder Susten waren – oder von irgendeiner seiner Ladys –, also mussten sie von Rollie stammen.
Er hatte das unterzeichnete Papier dem Jungen zurückgegeben, der es  mit einem schnellen Fingerstrich mit einem Zertisiegel verschlossen hatte, seinen Daumen auf beiden Seiten des Siegels, um es dann in seinem Rucksack verschwinden zu lassen. Dann hatte er ihm die Tasche übergeben.
Darin fand er einen schicken braunen und großen Umschlag mit einem Rücksendeschein darauf, auf dem stand »Miss Audreys Deluxe, Port City, Surebleak«. Die Adresse war ihm nicht bekannt, aber er war auch noch nie tief in die Stadt eingedrungen, sodass Namen ihm ohnehin nichts sagten.
Im Umschlag lag ein Brief, handgeschrieben, mit einem Datum und der gleichen Adresse wie draußen, der so begann: »Lieber Verwandter oder Freund von Rollie Shaper!«
Er hatte dieses furchtbare Gefühl bekommen, denn normalerweise schrieb ihm niemand – höchstens mal Bittbriefe um etwas mehr Gemüse oder in der Hoffnung, außerhalb der Saison noch etwas zu bekommen – und Opa hatte davon geredet, wie er mehr als einmal Briefe an Verwandte hatte schreiben müssen und dass es so schwer gewesen war, obgleich man eigentlich gar nicht so viel zu sagen hatte.
Manchmal konnte er die Angst so weit zurückschieben, dass er sehen konnte, und so war es das, was er tat: Er schob richtig hart.
Lieber Verwandter oder Freund von Rollie Shaper, las sich der Brief. Rollie war vor einigen Tagen ein Kunde des Portside Deluxe, und als sein Mietvertrag ausgelaufen war, wurde sein Eigentum eingesammelt und gelagert, wo es immer noch ist. Unglücklicherweise wurde später bekannt, dass Mr. Shaper ein vormals unidentifizierbares Opfer eines Streits gewesen war und seinen Wunden erlag, ehe er medizinisch versorgt werden konnte. Der Bericht des Aufräumkommandos des Blocks liegt anbei, sie hatten einen Sanitäter bei sich, der mir bekannt ist und der die Sinnlosigkeit der Wiederbelebungsversuche bestätigte. Die Standardprozedur des Aufräumkommandos beinhaltet, dass der Körper verbrannt und die Asche in die wöchentliche Düngerlieferung für die südlichen Gärten verbracht wird.
Der Brief ging natürlich noch weiter, und er hatte ihn gelesen. Er war aufgefordert worden, in die Stadt zu kommen, um die Besitztümer aufzusammeln. Was konnte das sein? Vielleicht war Opas Musonium noch da? Die gute Klinge, die Rollie immer mit sich herumtrug, obgleich sie eigentlich im Hause bleiben sollte? Bargeld in Stücken oder Dex oder vielleicht Gold? Der Name der Lady stand am Ende, und obgleich das Schreiben geschäftsmäßig klang, war die Unterschrift kraftvoll wie zierlich zugleich.
Er hatte damals einen Moment über die Asche nachgedacht, denn es war ein seltsamer Gedanke, dass der schwitzende, lärmende und immer geschäftige Rollie etwas anderes sein konnte, als er immer gewesen war. Aber sie hatten es so gesagt, und hatten sich die Mühe gemacht, ihm zu schreiben, was wahrscheinlich Beweis genug war. Der südliche Garten, das war fern des Raumhafens, in Richtung der Ebene. Er war nie dort gewesen, aber die Karten und Opa sagten, dass dort die kleinen Felder angelegt wurden, damals, als der Raumhafen aus praktischen Gründen mitten in das fruchtbarste Gebiet weit und breit gesetzt worden war.
Dann hatte er begonnen, den Bericht zu lesen, aber es war nichts darin, was ein Verwandter lesen wollte, alles über die Schnitte und – so faltete er ihn zusammen und hielt für einige Sekunden inne, wusste, dass er es wissen wollte und gleichzeitig auch nicht, wusste, dass er so etwas schon einmal erblickt hatte, Eintrittswunden und Austrittswunden und …
Das Gefühl baute sich in ihm auf, als der Bote so dastand, das Gefühl, dass etwas geschehen, dass weiteres Übel über ihn kommen würde, dass die Wolken voller Regen waren und dass etwas wirklich, wirklich Schlimmes …
Sobald die Panik ihn traf, war sie solide, als ob eine Mauer aus Steinen auf seine Vernunft fallen würde, bis zu dem Punkt, da er nur noch graues Nichts sah, wo er vorher ein klares Bild seiner Umwelt gehabt hatte. Wenn er sich konzentrierte und ganz genau schaute, fand er seine Hände und seine Schuhe erschreckend weit entfernt, als ob er falsch herum durch Opas optisches Teleskop schauen würde.
Er hatte sich beherrscht, sodass er nicht losrennen musste. Er hatte lange genug nur so dagestanden, dass der Junge ihn gefragt hatte: »Irgendwas zum Zurückschicken? Was zum Rauchen oder …«
Aber sosehr Yulie auch das Gefühl hatte, dass ihm der Atem ausging, sosehr er auch gespürt hatte, wie seine Hände taub wurden und seine Augen nach einem Ausweg suchten, trotz alledem hatte er es geschafft, eine angemessene und sichere Antwort herauszubringen: »Wir rauchen hier nicht, Junge, und wollen es auch nicht. Ich habe was für deine Mühe und auch etwas für Miss Audrey.«
Für Miss Audrey hatte er Würzkräuter gefunden, frisch gepflückt. Sie wären bei Rollies nächster Reise in die Stadt gegangen, also warum auch nicht gleich jetzt, und dann hatte er zwei der schönsten Knollenfrüchte gewählt, die er seit Langem gesehen hatte – ein Mahl oder zwei für den Jungen und seine Familie. Dann hatte er ihm alles gegeben.
»Für deine Mühe«, hatte er gesagt. »Geh jetzt besser!«
Der Junge hörte die Warnung, griff das Angebotene und verschwand. Yulie schaffte es, den Brief und den Bericht nach innen zu bringen, torkelte gegen die Tür, griff wild nach dem Tisch, vertrieb die Katzen, vertrieb seine Gedanken; die Panik war so böse angestiegen …
Und dann hatte er ihr eine Richtung gegeben, war aus der Tür gestürzt, hatte sich die Schulter am Türrahmen gestoßen und an der Tür, war schneller geworden, rannte über das, was Opa eine Lichtung genannt hatte, und hektisch weiter über die kleinen Bohnenfelder und die Blaufrüchte, ohne an ihren Wert zu denken, Hauptsache, es ging nur fort von hier, nur rennen, nur …
Er war so weit gerannt, dass er beinahe von dem Kliff gestürzt war, dass sie World’s End nannten, obgleich es nicht das Ende der Welt war, aber ein Kliff hundert Mal höher als er selbst, der erste Platz, den die Minenfirma mit ihren Maschinen freigeräumt hatte, um die kleinen Adern von Timonium aus dem Gemisch aus Felsen und anderen Metallen freizulegen.
Unten war der plötzlich sehr verheißungsvolle Anblick von aufgerissenem Stein, Sand und einer Reihe von verschnörkelten, seichten Wasserflüssen zu erkennen. Die Farben des Landes, auf dem er zitternd hockte, waren das Dunkelgrün und Gelb des Grases und Strohs sowie die dunklen Flecken gefallener Blätter. Unten war der schattige Fels und das Wasser, das die Farbe der Abhänge trug – und sonst nichts, eine Narbe, die seit einem Jahrhundert und länger nicht geheilt worden war.
Er hatte gestoppt, schwitzend, kaum in der Lage, Luft zu holen, kaum nachdenkend, und stellte sich die Frage, ob jetzt möglicherweise seine Zeit gekommen war – aber nein, nein, das ging nicht. Die Nüsse mussten geerntet werden, und die … und … aber was sollte er tun? Rollie hatte die Ernte immer die Straße hinuntergebracht, seit Mutter gegangen war, und Rollie hatte immer …
Tot. Rollie war tot. Er hatte all ihr Geld genommen und es ausgegeben – in einem Bordell, ohne es ihm zu sagen! –, nun war er tot und Staub.
Wut dann. Ein schwarzes Blatt wirbelte in den Abgrund, und er hatte unsicher einen Stein hinterhergetreten, war in seiner atemlosen Schwäche beinahe abgerutscht, und dann stieg wieder die Angst in ihm auf, und nun war er voller Furcht vor dem Ende der Welt und um sich selbst.
Er war wieder gerannt, so gut es eben ging, und in seinem Hinterkopf erinnerte er sich an das alte Kinderspiel, bei dem sie »viertausend große Schritte vom Haus bis zum Ende der Welt« gezählt hatten. Sein Rennen war manchmal nicht mehr als ein unkontrolliertes Stolpern in die richtige Richtung, bei dem er Kratzer und Beulen einsammelte, bei dem er Angst vor dem Himmel fühlte, Angst vor der Straße, sich fühlte, als könne er nicht atmen, wusste, dass er nicht atmen konnte. Er riss seine Ärmel auf, als er ins Haus torkelte, und schaffte es kaum, die Tür zu schließen, schaute dabei dreimal hinter sich.
Es dauerte drei Tage, bis er es wieder schaffte, nach draußen zu gehen, zwei davon lag er eingerollt im Bett, starrte, dachte, ließ sich durch unmögliche Dinge und kleine Geräusche zu Tode erschrecken, in sinnloser Panik, die bei geschlossenen Augen schlimmer wurde als bei offenen. In jener ersten Nacht hatte nur Nugget, die sehr dünne und alte Katze, bei ihm geschlafen, das nicht richtig, sondern eher dagesessen am Fußende des Bettes, mit großen, besorgten Augen und ohne jedes Schnurren. Am dritten Tag schaffte Yulie es, zu essen und sich dann daran zu erinnern, dass er sich bald um die Ernte kümmern musste.
An einigen Tagen schaute er auf die Uhr, an anderen nicht. Die Ernte und die Katzen und der automatische Kalender halfen ihm aber meistens dabei. Ein Jahr, nachdem Rollie gegangen war, gab es immer noch Dinge, die zu tun waren.
Heute … heute hatte er tatsächlich darüber nachgedacht, den Weg bis zum ersten Zolltor zu gehen, aber dann waren diese Leute aufgetaucht, als er auf den Feldern war, und er war geflohen.
Er streckte sich schließlich, erlaubte, dass ihn das Laub und das sich bräunende Gras beruhigten, und legte seinen Kopf, eingerahmt durch seine Arme, gegen den Felsen, der ihm vor dem Wind schützte.
* * *
 
Mr. pel’Tolians Notiz, versehen mit dem einfachen Siegel Korvals, wirkte auf dem Haufen Zeitungen, Briefumschläge und nicht zusammenpassender Drucke fehl am Platze. Er hatte sie mehrfach in dem Bewusstsein beiseitegeschoben, dass sie warten konnte. Die Arbeit für Boss Conrad von Surebleak war dringender zu erledigen als die eines Pat Rin yos’Phelium von einer weit entfernten und immer ungastlicheren Welt namens Liad. Die Nachricht hatte ihn vor zwei Tagen erreicht, übermittelt von einem Scoutschiff oder einem Juntava-Kurier, wahrscheinlich sogar mit einem von Korvals eigenen Paketschiffen. Sicher war es vor nicht mehr als ein oder zwei Tagen vom Raumhafen von Solcintra abgeschickt worden, ganz anders als die Berge weiterer Dinge, die tagelang die Straße zum Raumhafen oder die Blair Road entlang unterwegs gewesen waren, mit der Hand zur Mautstelle zur nächsten Hand bis hierhin auf den Stapel. Ein Stapel, der geduldig gewartet hatte, als er auf Liad gewesen war, der aber nun seine Aufmerksamkeit erforderlich machte, jetzt, da er zurückgekehrt war. Er würde jetzt lieber Arm in Arm mit seiner Lady ins Casino gehen oder einfach nur mit seinem Planungskomitee ein Mittagessen einnehmen.
Haufen – Haufen waren sein Fluch. Zu Hause – auf Liad – kam seine Post in ordentlichen Bündeln, wenige auf Papier gedruckte Newsletter, mehr Einladungen, Geschäftsbriefe – kaum mehr als einer oder zwei – und immer nach Dringlichkeit sortiert, alles erledigt durch die frühe und verlässliche Arbeit von Mr. pel’Tolian selbst. Briefe und Neuigkeiten kamen vorsortiert in die richtigen Kanäle und Datenbanken seines Bildschirms, wo er sie auf sein tragbares Lesegerät übertragen konnte oder auch nicht.
Hier aber gab es Haufen. Und in den Haufen …
Einiges war von Anfang an auf Papier geschrieben worden, anderes war nun in Briefform verfasst, weil alles, was auf dieser Welt Aufmerksamkeit jenseits seiner eigenen Mitarbeiter erzeugen sollte, auf Papier gedruckt sein musste, um weiterverbreitet zu werden. Und Papier musste registriert, unterzeichnet, mit Notizen versehen, getragen, gelagert, aufgehoben und … auf Haufen gelegt werden.
Geschah dies und reagierte man auf die Briefe, kam es zu einer Multiplikation und weniger zu einer Reduktion der Haufen.
Pat Rin seufzte. Auf der anderen Seite des Raums bewegte sich Silk, die Katze des Hauses, und öffnete ein Auge gerade weit genug, um den Boss und seine Arbeit zu überprüfen. Die Katze lag auf einem Haufen Papier aus den alten Tagen der Minenfirma, und ihre Arbeit lief ganz ausgezeichnet, vielen Dank der Nachfrage.
Rin streckte sich und war froh darüber, keinen Schmerz oder sonstiges Unbehagen dabei zu spüren. Er war sich darüber im Klaren, dass es Heiler in seiner Familie gab – und die jüngste, drei Atemzüge lange Umarmung seiner Cousine Anthora, verbunden mit der Bemerkung »Du hast einiges riskiert, Cousin. Ich wusste, dass du es kannst«, hatte wahrscheinlich mehr zu seiner Heilung beigetragen, als ein Monat in einer Klinik auf Surebleak schaffen konnte.
Nun gut.
Nun hielt er Mr. pel’Tolians Notiz in Händen, und diese war schwerer als erwartet. Er öffnete den Umschlag und sah, dass dieser nicht nur einen Brief, sondern auch einige Visitenkarten enthielt. Er lachte – Shan hätte zweifellos seine Freude daran, sie zu vernichten, trugen sie doch noch die alte und bald zu löschende Adresse auf Trealla Fantrol.
Lord Pat Rin, begann der Brief ohne großartige Präambel, heute habe ich in Ihrem Namen einen Besuch durch die yos’Galan-Lebenspartner und Miss Anthora empfangen. Es ging um den Abschluss des Umzugs wie zuvor besprochen. Ich habe für mich selbst wie auch den gesamten Inhalt Ihres Appartements in der Nasingtale Alley den Transport vorbereitet. In Fortsetzung unserer bestehenden Arrangements wird auch Mistress Miranda in diese Reisepläne einbezogen und ich bin mir sicher, dass der Flug für sie komfortabel ablaufen wird. 
Seien Sie versichert, dass sie an meiner Seite reisen und niemandem im Schiff öffentlich zur Schau gestellt wird.
Der Clanteppich war für Ihre Verwandten naturgemäß von besonderem Interesse und meine Verpackung desselben wurde genau geprüft. Miss Anthora und Miss Mendoza absolvierten auch eine Sicherheitsüberprüfung, da es mehrere Versuche neugieriger Geister gegeben hat, einen Blick in das Innere der Wohnung zu werfen, seit Sie auf die Hauptstadt geschossen haben. Miss Anthora hat einige Gegenstände gefunden, die schon lange von Master Quin vermisst wurden, diese wurden in seinen Tisch gelegt, der ebenfalls bereit zur Abfertigung ist. Die letzten Container für die wertvollsten Gegenstände sind gleichfalls eingetroffen. Nach kurzer Diskussion habe ich Lord yos’Galan gestattet, einige Kisten mit den besseren Flaschen Ihres Sherrys und Portweins in den schiffseigenen Weinkeller der Dutiful Passage zur sicheren Verwahrung zu nehmen. Einige Flaschen reisen mit mir, und der Rest wird im Laderaum der Passage transportiert, in dem nichts anderes als Gegenstände aus dem Haushalt von Korval und vergleichbare Güter reisen werden.
Es war seltsam, dass durch das geschriebene Wort das Gewicht von pel’Tolians Worten auf ihm lastete. Seltsamer noch vielleicht war, dass diese Stimme ihm sehr willkommen war, als er Seite an Seite mit Miri und Val Con gestanden hatte, um am zweiten Tag nach dem Angriff Besucher zu empfangen. An der Tür hatten Scouts als Sicherheitsleute gestanden, in den Ecken Scouts und Piloten von Korval, alle bewaffnet, alle gefährlich, und in ihrer aller Mitte, völlig ungerührt, stand pel’Tolian – inmitten all der Sicherheit und all dem verrückten Durcheinander und der Verwirrung, die in Korvals Tal herrschte.
»Lord Pat Rin, Nasingtale Alley steht fest zu Ihnen!«
Für einen Moment zweifelte er an der Stimme, denn die Ironie, dass sein Hauswirtschafter sich für ihn und seine Taten erklären würde, war ihm nicht entgangen. Auch nicht dessen schnelle Anerkennung der Pilotenjacke, die Pat Rin trug, oder des makellosen gefälschten Delm-Ringes, den er am falschen Finger trug, ein Ring, der nun fest zu ihm gehörte, und das gegen alle Widerstände. 
Die Tatsache, dass dieser Mann zu seinem Empfang der Verbündeten, Freunde und Spione gekommen war – aber ja, Pat Rin hatte gehört, wie die dea’Gauss sich gegen den Feind gewandt hatten. Warum sollte er also überrascht sein, dass derjenige, der dafür sorgte, dass der junge Quin etwas zu essen bekam, wenn sein Vater nicht zu Hause war, auch zu dieser Pflichterfüllung bereit war?
Seine eigene Verbeugung war voller Akzeptanz gewesen.
»Wie geht es in der Straße, mein Freund?«
»Wie immer, Lord Pat Rin – wir haben eine ruhige Nachbarschaft. Sollten Sie es wünschen, sind wir bereit, Sie selbst noch heute Abend nach Hause zu fahren …«
Das Gelächter von Miri war unerwartet gewesen, aber …
»Ihnen alle Ehre«, sagte die Stimme seines Cousins. Ein Schritt nach vorne und eine Verbeugung hatten Val Con in das Gespräch eingeführt. »Selbst ein so sicherer Ort wie die Nasingtale Alley ist zu dieser Zeit voller Risiken, Mr. pel’Tolian. Dazu kommt, dass der Delm die Dienste von Lord Pat Rin benötigt, bis sich alles Dringliche erledigt hat. Seien Sie versichert, dass wir alles tun werden, um ihn angemessen zu ernähren und unterzubringen.«
Pel’Tolians Verbeugung war so präzise gewesen, wie man es sich nur hätte wünschen können: Anerkennung des Rechts eines Delms, Befehle zu geben, sowie die Bereitschaft, auf die eigenen Notwendigkeiten und die seines Arbeitgebers hinzuweisen. Wenn …
»Die Situation ist doch sicher nicht so schlimm!«
Das war natürlich Miri in ihrem besten Solcintra-Akzent. Er hatte die Delmae wie ein Wunder betrachtet, denn sie sprach Terranisch wie eine Söldnerin, erhielt den Respekt eines Yxtrang und beherrschte die Feinheiten von Liaden – und war zu alledem mit einer unterschwelligen, fröhlichen Art in der Lage.
»Ihr Arbeitgeber ist auch unser Verwandter und seine Gegenwart ist sowohl willkommen wie auch eine Ehre. – Darf man fragen, ob Sie die jemals benutzt haben?«
Miri zeigte nicht auf die Waffe, die in einem Holster an pel’Tolians Gürtel steckte, sondern auf eine Tasche in seiner Jacke.
Sein Mann zögerte sichtlich und bewies damit, dass er mehr sein Bediensteter und weniger ein Spieler war, und verbeugte sich in simpler Zustimmung.
»Die meines Großvaters«, sagte er. »Nun die meine.«
»Zu groß für diese Tasche, Sir. Eine gute Absicht, aber verbesserungsbedürftig. Ich schlage Ihnen vor, dass Sie mit dem sehr großen Mann dort drüben reden!« Sie zeigte auf den Yxtrang! »Sagen Sie ihm, der Captain habe Sie geschickt – es kann sein, dass er etwas leichter Tragbares hat für den hiesigen Gebrauch. Ansonsten fragen Sie Pilot Cheever.«
Und dann waren da noch mehr Leute gewesen, die er zu treffen und mit denen er zu tun gehabt hatte, so etwa die Notwendigkeit, für einen Scout im Ruhestand eine Landeerlaubnis auf Surebleak zu bestätigen. Pat Rin war trotzdem in der Lage gewesen, seine Anerkennung auszudrücken und seine Sorge dazu, wie auch sich der Tatsache zu vergewissern, dass pel’Tolian nicht die Absicht hatte, auf Liad zu bleiben oder seine Dienste zu verlassen. Später war Nelirikk erfreut, pel’Tolian als aufmerksam und pflichtbewusst zu bewerten, ganz und gar würdig, eine Waffe als Mitglied von Korvals Armee zu tragen.
Und so erhöhte pel’Tolian seinen Wert, als er seinen Standort änderte – von einem einfachen Hausdiener zu einem Majordomo im Haus eines Diktators einer Randwelt.
Ja, das war wahr, sagte sich der Boss. 
Es war nur zu wahr.
Ich freue mich darauf, alles im Haus auf das Bestmögliche zu arrangieren.
Vesker pel’Tolian.
Pat Rin faltete den Brief und ließ ihn in seine Tasche gleiten.
»Veränderungen, Silk, und diese bald. Ich befürchte, wir werden nicht mehr allein unter der bescheidenen Anleitung von Natesa und Mr. McFarland leben dürfen. Ich versichere dir, dass Miranda und pel’Tolian unsere aktuellen, etwas liederlichen Arrangements als nicht ausreichend ansehen werden. Sie werden darauf bestehen, dass du für deinen Lebensunterhalt arbeitest.«
Silk öffnete seine Augen, bewegte ein Ohr und machte es sich wieder gemütlich. Silk wusste, wie man mit Veränderungen umging. Und er arbeitete bereits für seinen Lebensunterhalt.
Er schloss seine Augen und überließ den Boss seinen Pflichten.
Der Boss jedenfalls bemerkte, dass der grüne Aktenordner mit den täglichen Aufgaben noch nicht geliefert worden war, und das so spät am Tag. Er runzelte die Stirn. Sicher, er war gerade erst aus Solcintra zurückgekommen, aber die Prozeduren konnten sich doch nicht so schnell gelockert haben. Er läutete die kleine Glocke, die er auf einem Regal über seinem Tisch aufbewahrte und die jemanden rufen würde, wahrscheinlich einen Rekruten von Miss Audrey, der dann Cheever McFarland oder die grüne Akte finden würde, wahrscheinlich sogar beide.
* * *
 
Der Schimmer des Doppelsterns Chuck-Honey, kaum ein Lichtjahr entfernt, flackerte in der Brise. 
     Er erwachte, sah dies als Beweis dafür, dass sich der Wind gedreht hatte und nun aus dem Nordwesten und nicht mehr dem Südwesten kam – es gab keinen Rauch oder anderen Dreck aus der Stadt mehr am Himmel, nichts mehr von der latenten Hitze, die Stadt und Raumhafen dem Schimmer des Himmels zufügen konnten.
Dieses Schlafen im Freien musste enden, hätte schon enden sollen, als Rollie gegangen war – niemand mehr da, der ihn an die Gefahren erinnerte, vor allem an das Erfrieren in eisiger Kälte. Und es war kalt … oder zumindest kühl, trotz Jacke und Hemd. Er kam auf die Füße, indem er sich von dem Felsen abstieß, hinter dem er Schutz gesucht hatte. Er hatte den letzten Winter aber überstanden, er und die Katzen. Er war durchgekommen. Boss Sherton sagte ihm, er sei ein guter Nachbar, als sie ihn vor ein paar Tagen besucht und etwas Butter mitgebracht hatte. Und darüber hinaus handelte er frischen Kaffee mit ihr und sie erzählte ihm alle Neuigkeiten.
Bei diesem letzten Mal hatte sie ihn überreden wollen, in die Stadt zu gehen und direkt zu handeln, Rollie jedoch hatte dies versucht und war nie zurückgekehrt. Und er, Yulie, war auch niemals zu Miss Audrey gegangen, um die Habseligkeiten Rollies abzuholen. Wenn er davon wirklich etwas gebraucht hätte, so wusste er, hätte Rollie es nicht mitgenommen. Aber der direkte Handel war jetzt besser und sicherer, sagte Melina. Es gab da einen neuen Boss – einen Boss der Bosse! Er war nicht einfach nur ein Boss, er hatte sogar Schiffe zum Raumhafen gebracht, was gut für das Geschäft sein sollte. Dieser Boss Conrad war jemand, der den Wandel brachte.
Wandel – Yulie mochte Veränderungen nicht allzu sehr. Er traute dem Wandel nicht besonders.
Es würde Frost vor der Dämmerung geben, das war seine Vorhersage, und das Geraschel in den Blättern war ein weiterer Hinweis für den anstehenden Wetterwechsel. Der Wind in seinem Gesicht würde etwas nachlassen, ehe … ah!
Das Aufblitzen eines Meteors, ein momentanes Flackern, das sich in eine verblassende grüne Linie verwandelte, die in der Dunkelheit verschwand, ein Licht, das eher Trost spendete als eine Gefahr darstellte.
Rollie war immer der Ansicht gewesen, er habe zu viel Zeit mit Opa damit verbracht, in den Himmel zu starren, und Yulie fragte sich, ob er damit auch jetzt zu viel Zeit verschwendete, vor allem, da ihm der Himmel nun gut vertraut war. Die meisten Veränderungen waren zyklischer Natur – der Himmel würde nächstes Jahr um diese Zeit wieder genauso aussehen, vom kaum sichtbaren Flug des Doppelsterns einmal abgesehen. Seine beständige Panik erwischte ihn immer tagsüber, doch eher selten in der Nacht. 
Unter den Sternen war es so, als würde er fest inmitten des Universums sitzen, so wild dieses auch sein mochte.
Ein Aufblitzen – ein weiterer Meteor?
Nein, was er da erblickt hatte, war … war was? Es bewegte sich mit orbitaler Geschwindigkeit, niedrig über dem Horizont, aber wenn er es richtig betrachtete, war es so groß wie das größte Schiff, das er je in der Umlaufbahn Surebleaks gesehen hatte, vielleicht noch größer. Da war noch mehr los am Himmel, es war, als ob ein Schwarm Schiffe auf einmal aufgetaucht sei, eine Flotte, die wie ein Ring um den Planeten kreiste, so viele waren es. Er fühlte eine plötzliche Energie, schob die Panik fort. Boss Sherton hatte erklärt, dass der Boss der Bosse sehr geschäftig sei, dass sie Conrad vertraute und dass es viele Schiffe gab. Das große, das er zuerst gesehen hatte, lag auf einem polaren Orbit und kreuzte den Strom der anderen, es war von einem kleinen Halo weiterer Einheiten umgeben. Es konnte vielleicht sogar eines dieser legendären Korval-Handelsschiffe sein, von denen Opa immer erzählt hatte.
Veränderungen!
Yulie zitterte, und er war sich nicht sicher, ob aufgrund des Wetters oder der Zeiten. Opa hatte ihm beigebracht, Veränderungen gegenüber Misstrauen zu zeigen. Der Wandel hatte ihm sein Schiff genommen, die Niederlassungsvereinbarung, die er mit der Firma getroffen hatte, hatte sich kurz nach seiner Landung als Debakel erwiesen, denn niemand hatte mehr etwas mieten wollen … eine Wirtschaftskrise führte eben zu solchen Dingen.
Ja, Wandel war schwierig. Sicher, Rollie war nie eine Hilfe gewesen, immer bereit, einen Vorteil zu ziehen, wenn etwas Unvorhergesehenes geschah. Er hatte das neuere Bett genommen, als Mama gegangen war, er hatte sich einen Muskel gezerrt, als Opa die Arbeit verteilte, sodass Rollie immer die leichteren Aufgaben erhielt.
Erst einmal mit diesem Gedankengang begonnen, fuhr Yulie fort bis hin zu dem Vorfall, bei dem Rollie ihm half, ein zugewachsenes Versteck für seine wenigen Jagdexpeditionen zu finden, auf denen er die übergroßen, wilden Cachura-Schweine gejagt hatte. Das war einer seiner weniger erfolgreichen Streiche gewesen, denn Opa hatte davon erfahren. Und da war dann noch sein Interesse gewesen, dass er in die Zwillinge investiert hatte, die auf dem kleinen Landwirtschaftsmarkt in der Nähe von Boss Ira Gabriels Zollstation herumhingen, woraus Rollie einen Dreier gemacht und Yulie ganz außen vor gelassen hatte. Natürlich ein Missverständnis. Und als er so weit darüber nachgedacht hatte …
Ja, genauso war es doch, und das immer wieder. Rollie tat, was er wollte und wann, und jetzt passierte so was, direkt aus den Opas Träumen, und es kamen Händler hierher, richtig große Händler. Schiffe kamen, richtig viele Schiffe. Das war der Wandel, von dem ihm erzählt worden war, dass der neue große Boss, Boss Conrad, den Raumhafen aufbaute, sodass der Handel hereinkäme. Und Rollie hatte es verpasst, war zu voreilig gewesen. Die Straße war jetzt offen. Kein Zoll mehr an jeder Grenze und weniger Ärger.
Yulie zitterte erneut und hörte ein fernes Jammern. Es war wahrscheinlich die graue Katze. Einige Katzen wussten die Uhrzeit besser als er. Ja, es war spät und es gab Leute, die sich an Pläne hielten, selbst wenn er nicht zu ihnen gehörte.
Aber er sollte es besser. Die Fremden kamen vielleicht morgen zurück, und darüber hinaus musste er zu Melina Sherton laufen und schauen, ob da jemand mit ihm sprechen würde, falls er überhaupt so weit kam. Er hatte Knollen und spätes Gemüse und Salat, die zum Markt mussten, irgendwie jedenfalls, und die Leute unten bei Boss Sherton wussten, dass er manchmal eine Weile benötigte, bis er eine Unterhaltung beginnen konnte.
* * *
 
Die Neuigkeiten waren nicht gut und sie erreichten ihn nicht vor dem Abendessen. Pat Rin hielt nichts von den terranischen Angewohnheiten, eine Mahlzeit zu unterbrechen, aber wie so oft auf Surebleak waren Notwendigkeiten eben Notwendigkeiten.
Cheevers Nicken deutete ein Problem an, und obgleich er keine Genehmigung benötigte, um sich an den gemeinsamen abendlichen Esstisch zu setzen, schien er unsicher zu sein … und dann plötzlich entschieden, direkt auf den Boss zugehend.
Leise Stimme, ein wenig Gestik – und ein Blick, der sicherstellte, dass seine große Gestalt zwischen dem Raum und seinen Worten stand.
»Der Acker ist versorgt und die Tür war verschlossen. Wir haben gerufen, aber es wurde spät und Shertons Leute waren sich etwas unsicher, weil der Typ wohl etwas seltsam sei, sagen sie. Wie Sie richtig erkannt haben, möchte Sherton die Sache ordentlich geregelt haben, und Boss Ira sieht das genauso.
Es war daher wenig sinnvoll, einen guten Nachbarn zu erschrecken oder zu verärgern. 
Die Straße selbst … die Sache ist, dass ich nicht weiß, wie alles zusammenpasst, aber es sieht aus wie eine gerade Linie direkt bis zur Zollstation, die Straße geht direkt durch.«
Pat Rin schaute weg, nicht wütend, aber frustriert. 
Zu seiner Linken fragte Natesa: »Die Tür war abgeschlossen? Wie denn? Könnte jemand drinnen gewesen sein?«
Der große Mann zuckte mit den Achseln und zeigte seine Handflächen.
»Denke ich nicht, wegen der Katzen. Ein Paar oder auch drei direkt vor Ort, wollten, dass wir sie hereinlassen, recht gepflegt. Einige weitere Katzen in der Gegend, als wir gesucht haben – haben uns eher ignoriert, doch die an der Tür, die wollten offenbar, dass ihnen jemand was zu essen gab.« Er zuckte wieder mit den Achseln und sah den Boss an.
»Hätte ich die Tür aufbrechen sollen? Schien mir nicht sehr nachbarschaftlich.«
Pat Rin wedelte mit der Hand, signalisierte Nein, nein, nein sowie eine Spur von Ungeduld.
»Sicher nicht, Mr. McFarland. Ich habe vielleicht schon jemanden mit schlechter Laune vor mir, es hilft nicht, seine Verhandlungsposition noch zu stärken.«
»Sehe ich auch so.« Cheever schaute bedeutungsvoll auf seinen Platz an der Tafel.
»Morgen sollten wir es erledigt haben, selbst wenn es bedeutet, dass ich selbst gehen muss. Die Passage ist im Orbit und bald müssen wir die Logistik der Landung organisieren. Wenn nötig, können Sie für uns einen Überwachungsflug machen.«
Cheever räusperte sich vernehmlich.
»Noch etwas?«
»Boss, wenn Sie gehen, dann nehmen Sie jemanden mit. Er soll ein richtig guter Schütze sein. Wirklich gut. Boss Ira sagt das jedenfalls. Boss Melina meint, er habe sich beruhigt. Hat seit einigen Jahren nicht mehr auf Leute geschossen, soweit man weiß.«
Pat Rin nickte.
»Könnte ich das nur von mir behaupten, Pilot. Danke für die Information.«
* * *
 
So war die Landwirtschaft, der Tag folgte der Nacht, manchmal regnete es und mitunter auch nicht. In dieser Jahreszeit war eher regnerisch, also war Yulie durchaus froh, früh aufgestanden zu sein, fast pünktlich, obwohl die graue Katze vergessen hatte, ihn zu wecken. Das war in Ordnung, ein paar zusätzliche Minuten waren in Ordnung, und er war sowieso etwas angespannt gewesen, als er zurückgekommen war. Ein einziges Glas, das er sich genehmigt hatte, half ein wenig … aber er war dann doch etwas spät zu Bett gegangen. 
     Die kleine Zeitung, die ihm die Besucher von gestern dagelassen hatten – der Blair Road Booster –, war interessant. Er hörte normalerweise kein Radio und jetzt das hier: Da stand etwas von einer Klinik, die nun 24 Stunden am Tage offen sein würde, und dann las er etwas, das ihn lachen ließ – das Bild eines Straßenschildes, das man ein Stoppschild nannte und Fahrer dazu bringen sollte, ihr Auto anzuhalten, selbst dann, wenn es kein Zollhaus mit einem Schützen darin gab.
Aber es gab auch interessantere Neuigkeiten: eine neue Bäckerei, eine neue Schule, und ein Treffen der Bosse bezüglich der öffentlichen Sicherheit auf den Straßen. Und eine Liste von Veranstaltungen, auf der so viele Daten, Tage und Aktivitäten standen, dass es sich gar nicht um Surebleak handeln konnte.
Er war mit einem Gefühl der Ironie zu Bett gegangen. Die Sicherheitsmaßnahmen waren gut für die Strecke vom Hafen bis zur dritten Kreuzung. Aber die Straße, die große Straße, die führte bis zu ihm. Würde er sich mit noch mehr Katzenjägern auseinandersetzen müssen?
Der Samen dieser Idee hatte ihm Albträume beschert, die ihn aufgeweckt hatten – Flashbacks nannte Rollie so was. Zehn Katzen von den Gemüsefeldern, wie sie in einer ordentlichen Reihe auf einer Tasche lagen, fast alle erschossen, als ob sie Nahrung wären. Der Anblick hatte ihn erbrechen lassen. Dann hatte er einen weiteren Schuss gehört und war zum Haus gegangen.
Er hatte das Schießen immer gemocht – es entspannte ihn sehr. Diesmal aber brachte er die Patronen mit raus, die Opa als Militärausrüstung bezeichnet hatte. Er hatte sie geladen und war so ruhig wie möglich an den toten Katzen vorbeigewandert, hatte eine weitere gefunden, dazu einige Ratten, die sich daran zu schaffen machten, und so war er in Jagdfieber gefallen.
Es war nicht viel da zum Jagen: sechs von ihnen, einige mit Pistolen, die sich dumm bewegten. Er würde versuchen, sie aufzuhalten, das war die Idee, aber als er sich ihnen näherte, wie sie eine Jagdkatze beobachteten, die gerade auf Beutesuche war, hatte sich seine Schussmöglichkeit wie von selbst ergeben.
Fünf von ihnen starben, wo sie hingefallen waren, der sechste versuchte, sich zu verstecken, aber es war zu spät.
Er war mit den toten Katzen zurück ins Haus gegangen und hatte geplant, sie zu begraben, hatte Rollie geweckt – der spät von einer Sauftour in der »The Easiery« zurückgekommen war – und hatte ihm erzählt, dass sie einige böse Schädlinge auf den Feldern hätten und Rollie sollte besser nachsehen, was er dann auch tat.
Irgendwann kamen einige Typen aus der Stadt und suchten nach ihren Freunden und Verwandten und Rollie zeigte auf die Schilder mit der Aufschrift »Jagen verboten!« und erzählte ihnen, dass es da einen Jagdunfall gegeben habe, der etwas außer Kontrolle geraten sei, und dass es auf der Farm keine essbaren Tiere gebe.
Rollie hatte die Waffen der Eindringlinge bereits an Boss Ira verkauft und es war nicht viel, was er zeigen konnte, und das war es dann auch gewesen. Abgesehen davon natürlich, dass Yulie ein Jahr lang den Weg entlangpatrouillierte, die Katzen zählte und sich in einigen Nächten mit dem Gewehr auf die Lauer legte. Es kam aber niemand mehr und irgendwann hatte er wieder gelernt zu schlafen.
Und so war er letzte Nacht aufgestanden und ging in das getarnte Gewächshaus. Er sprach zu einer Reihe von Katzen, die die Kaffeepflanzen hier in der Kaverne bewachten, und entschuldigte sich bei ihnen dafür, dass er sich nicht besser um sie kümmerte. Wenn sie auch nicht antworteten, so hörten sie sich doch seine Entschuldigung an, dann schlief er wieder gut ein und wachte ausgeruht auf, bereit zur Arbeit.
Nach dem morgendlichen Aufwachen stand er am Fenster und betrachtete, wie der graue Horizont sich rosa verfärbte, hielt seinen wärmenden Kaffee in Händen und spürte, wie sich die graue Katze brüderlich gegen die Rückseite seiner Beine lehnte – und dann erschien dieses Ding aus dem Himmel, funkelnd im auftauchenden Sonnenlicht und ohne jede Vorankündigung.
Kein Meteor. Kein Raumschiff, das ihm bekannt war. Nicht einmal ein Schiff von Korval, so groß wie die Schilderungen Opas es auch hatten erscheinen lassen – dieses Ding sah so aus, als hätte es Krater auf seiner Oberfläche … und dann war es nicht mehr zu sehen.
Er stand da noch einige Zeit, fühlte die graue Katze an seinen Beinen. Er seufzte, fragte sich, ob das nicht in der Liste von Ereignissen im Blair Road Booster stehen würde. 
Diesmal wartete er auf die Erscheinung, und da die Welt sich in ihrem Orbit gedreht hatte, war sie gerade mal über dem Horizont erkennbar, und und er hörte damit auf, Kohl zu sortieren um es sich genau anzuschauen.
    Es war kein Schiff, es hatte Krater, aber es war nicht wirklich groß, wenn man »groß« als einen relativen Begriff nahm, der Objekte im Weltraum verglich, selbst im orbitalen Bereich. Yulie hatte von Konstruktionen dieser Größe gehört, aber nicht gebaut aus Fels. Was auch immer es war, es hatte nicht die Größe eines Mondes.
Dennoch war er kaum als Experte zu bezeichnen. Ihm standen nur die Lektionen von Opa zur Verfügung und das Fernglas. Der Himmel schimmerte in hellem Blau und doch war es gut zu erkennen, da Triga und Toppa noch nicht aufgegangen waren, um die Sicht mit ihren Schatten zu verwirren. Es war keinesfalls so, dass Surebleaks zwei Monde so hell waren, aber sie waren beide in der Lage, etwas Licht zu reflektieren, was recht spektakulär aussah, wenn sie beide gleichzeitig auftauchten, besonders wenn sie in Konjunktion mit Chuck-Honey standen.
Yulie überprüfte die Uhr, zweifelte fast an der Zeit. Korrekt. Das Ding war im Orbit und nicht einmal in einem besonders hohen. Etwas von dieser Größe konnte ein Riesenloch auf dem Weg nach unten reißen. Ein Riesenloch.
Er fühlte, wie die Panik versuchte, an seinem Blickfeld zu nagen, aber  nein! Da, ein Flugzeug, das niedrig über Melina Shertons Land flog oder vielleicht über Iras Höfe. Fast ohne Geräusch drehte es, flog in seine Richtung – er dachte daran zu rennen, aber das Ding drehte wieder ab, offenbar an der kleinen, wachsenden Stadt aus Blockhütten interessiert, die Melina und Ira errichtet hatten, nur für den Fall, dass die Narren aus der Stadt sich tatsächlich dorthin verirren sollten. Interessiert? Nein … wahrscheinlich würde das Flugzeug irgendwo in der Richtung landen.
Yulie warf den gestreiften Orangenkohl aus seiner Hand in die Kiste und entschied, dass diese nun voll sei. Das sollte genügen. Fünf volle Kisten – es war Zeit, sich in Bewegung zu setzen. Keine Zeit, sich über ein Flugzeug Sorgen zu machen, und …
Er drehte sich um und warf einen Blick auf die niedrigen Wolken, die aus dem Nordwesten kamen und die für den kommenden Tag einen regnerischen Morgen oder gar Schneefall am Abend darauf versprachen.
Das Mond-Ding war nicht mehr zu sehen, allerdings würde er danach Ausschau halten. Nun aber musste er gehen, um noch rechtzeitig zu Boss Shertons Bauernmarkt zu kommen, damit er noch Kunden vorfand.
Der Marsch tat Yulie gut, trotz der Tatsache, dass das Flugzeug mehrfach über ihm gekreist war, ehe es endgültig verschwunden war. Er wusste, dass es zu früh war für die Rückkehr des neuen Mondes, aber den Himmel zu beobachten, half ihm, die Welt in Perspektive zu halten, als er den Abhang hinuntertrottete, um den Bauernmarkt zu erreichen. Sein Rucksack fasste sechs Kohlköpfe – je einen für die beiden hiesigen Bosse und jeweils einer für die Leute in den Zollhäuschen zum Teilen. Die anderen waren Belege für sein Versprechen an die Farmer, die ihm vielleicht zur Hilfe kommen würden, da sie gute Nahrung erkannten, wenn sie sie sahen.
Der Abhang wurde steiler und dann verlief die Straße durch ein kleines Tal, immer noch etwas abschüssig, mit felsigen Hügeln, die wie eine Art Wetterschutz fungierten und wie eine Grenze das Land durchzogen.
Ursprünglich hatte diese natürliche Wand im Tal eine gute Gelegenheit für Probebohrungen dargestellt, aus denen dann World’s End geworden war. Hier war auch die erste Verwaltungszone der Firma eingerichtet worden. Sobald die Bohrungen im Gange waren, hatte das Management allerdings die Bars und Restaurants des Raumhafens vorgezogen – und dann war die Firma langsam zusammengebrochen, als der Drang nach kommerziell nutzbarem Timonium die Unabhängigen und später auch die großen Firmen auf den Pfad der Zerstörung und Erschaffung trieben, der Vermächtnis von Chuck-Honeys schnellem Pfad durch diese Ecke des Weltraums war.
Irgendwo hatten Chuck oder Honey … oder beide … einen Braunen Zwerg mit steinernem Kern getroffen, Überbleibsel der gleichen Monsterwolke, aus der einst Surebleak und sein System entstanden war. Und der Schatz dieses Zwergs lag in seinen Metallen und Transuranen – und der Entdeckung, dass das Aufeinandertreffen den Zwerg auseinanderbrechen ließ und damit ein Asteroidenfeld erschuf, das aus Felsen und hochwertigen Metallen bestand, die nunmehr auf dem Pfad hinterhertrieben. Asteroiden und Kometen und potenzielle Monde – als solche schwebten sie durch den interstellaren Raum. Schiffe mit Glück konnten fast reines Timonium erbeuten oder Gold oder Blei. Hart arbeitende Schiffe und Unternehmen konnten die Brocken ohne großen technischen Aufwand ausbeuten, ohne viel Personal und ohne Rücksichten auf eine Regierung und andere Leute …
Die Firma hatte eine Menge unnütze Ausrüstung, mit der sie gebunden war – Hubmaschinen und die Mitarbeiter der Rechtsabteilung, Vorarbeiter und Piloten der Personentransporter –, und es gab bindende Verträge und Zielvorgaben genug, um einige finanzielle Krisen auszulösen. Am Ende war der einfachste Ausweg, die Firma an eine andere zu verkaufen, diese mit einer dritten zu fusionieren und alles, was noch an Geld da war, abzuziehen – und dann die Reste der Gnade von Finanzhaien zu überlassen. Die Leute, die hier festsaßen, gehörten nunmehr auf diese Welt – wer benötigte schon planetare Minenarbeiter für die schöne, saubere Asteroidenausbeutung?
Opa – Opa war ein großer Gläubiger gewesen, als die Firma pleitegegangen war, und er hatte für die Rückzahlung seiner Schulden gekämpft, für das Schiff, das er gekauft hatte, für seine Pläne, auf einem netten Planeten in Ruhestand zu gehen, mit viel Wasser und vielen willigen Damen … und hatte Anträge gestellt und Klagen erhoben.
Die Firma hatte kapituliert und nach sieben Jahren ein letztes Angebot gemacht. Sie hatten alle Ansprüche, Landtitel und Besitzungen an Opa überschrieben. Das betraf auch die ursprüngliche erste Verwaltungseinheit und den Rangierbahnhof.
Wie so viele andere war auch er betrogen worden. Die Grabungsstelle war ausgebeutet und nichts wert und der Bahnhof war lange in Farmland für die Manager am Raumhafen verwandelt worden.
Am Ende war Opa hier auf seinem Land eingezogen, hatte eine Frau gefunden und eine Freundin, einige Bücher über Landwirtschaft – und hatte sich eingegraben in sein Land, in der Erwartung, dass sich die Dinge irgendwann verbessern würden. Er dauerte nicht lange, bis es ihm ganz gut ging, auf eine der seltsamen Art und Weisen, wie es auf Surebleak möglich war. Seine Tochter wuchs natürlich auf der Farm auf und danach ihre Söhne, nachdem sie gegangen war … und nun ging Yulie zu seinen Nachbarn in der Hoffnung auf einen Gefallen. Er hatte gute Nahrungsmittel; was er jetzt benötigte, war Hilfe beim Transport und beim Verkauf … vor allem jetzt, da er sich um die Beförderung kümmern musste, die Rollie bisher immer eingehandelt hatte.
Die Geografie war so, dass Yulie erst zum Markt und dann zur kleinen Ansiedlung mit der Zollstation gehen konnte, und da er wirklich nur Interesse am Markt und den dortigen Farmern hatte, ging er diesen Weg und fühlte, wie es warm wurde und die Luft schwer von sich ankündigender Feuchtigkeit. Er ging nun langsamer, mochte es nicht zu schwitzen, wenn er andere Leute traf, und die Straße war nun nicht mehr als ein Weg voller Schotter, als er den Marktplatz erreichte.
Yulie konnte so gerade die Marktstände und ihre Besitzer ausmachen, als ein seltsames Geräusch an seine Ohren drang. Es war keiner der seltenen Vögel von Surebleak, aber das Geräusch sprang umher und es war kein Flugzeug. Es war mehr wie ein Stöhnen, das schneller und wieder langsamer wurde und ständig seine Lautstärke wechselte …
Was auch immer es war, es fuhr die Straße entlang, ließ eine Staubwolke hinter sich, näherte sich schnell der in der Ferne sichtbaren Zollstation und fuhr genauso schnell hindurch, da die Wachen sofort Platz machten.
Die Marktbesucher in der Ferne waren genauso konzentriert darauf wie er; das Geräusch wurde lauter und kam näher und er konnte nunmehr ein Fahrzeug ausmachen. Es fuhr weiter, schimmernd wie Tau auf dem Gras, und Fußgänger schoben ihre kleinen Karren aus dem Weg. Das Auto kam auf ihn zu, Silber glitzerte von seinen polierten Flächen, und er trat in den seitlichen Graben, versuchte, die Panik unter Kontrolle zu bekommen, die ihn erfasste.
Das Fahrzeug fuhr weiter, hielt nicht an.
Wenn der Fahrer nicht völlig verrückt war, gab es nur noch einen Ort, den er als Ziel haben konnte.
Sein Haus.
Yulie drehte sich um und begann zu rennen, den Hügel hinauf, nach Hause und die Kohlköpfe schlugen gegen seinen Rücken.
* * *
 
Der Morgen war um einiges hektischer und ungemütlicher gewesen als erwartet. Pat Rin hatte niemals damit gerechnet, die tiefen Sitze des Landauers seiner Mutter zu vermissen, aber dieses Auto konnte mit dem Belag der Straße – oder vielmehr dessen Abwesenheit –, die sich in seinem Besitz befand, schlicht nicht umgehen. Er war schon einmal am Ende der Straße gewesen, in entspannter Geschwindigkeit, etwa zwölf Tage vor seiner Expedition nach Liad, doch diese Fahrt war ständig durch zeremonielle Halte an Zollstationen unterbrochen gewesen. Er hatte Geschenke ausgetauscht, einige kleine Schlucke von allem genommen, was der lokale Boss für trinkbar hielt, und unausweichliche Treffen mit der Führungsriege der jeweiligen Stationsbesatzung abgehalten.
Die aktuelle Expedition war von Anfang an hektisch gewesen. Der Portakomanruf hatte seine Ruhe gestört, das Frühstück, das auf dem Tisch gelandet war, hatte Funktionalität und sonst nichts gehabt. Da sie schnell sein mussten, hatten sie alle Cheever McFarlands Kaffeemischung getrunken, die ohne Zweifel den Eindruck mörderischer Geschwindigkeit nur noch verstärkte. 
McFarlands unvollendete Mission vom Tag zuvor verfolgte sie.
Von der Pflicht geweckt hörte er den unverkennbaren Tonfall nicht der Stimme Shans oder Val Cons, wie man erwarten konnte, sondern des sich immer schneller anpassenden Bruders seines Cousins.
»Boss Pat Rin yos’Phelium Clan Korval, Meisterspieler, ich grüße Euch. Ich habe die designierte Landezone identifiziert und entsprechend der Wünsche meines Bruders, der die Absicht hat, diesen Teil seiner Kunst so schnell wie möglich zu vollenden, einen Kurs eingeschlagen, der zu meiner Ankunft am heutigen Tag führt. Ich freue mich, Euch bald wiederzusehen und mit Euch zusammen wie ein Bruder zu spazieren.«
Und das bedeutete es: Der Baum würde landen.
Er hatte es natürlich versucht …
»Edger, es gibt Vorbereitungen, die noch nicht vollendet wurden. Ich möchte Euch nicht bezüglich Eurer Hast belehren, aber –«
Völlig uncharakteristisch hatte Edger ihn unterbrochen.
»Mein Bruder ist mit seiner bisher elegantesten und dringendsten Kunst befasst. Ich werde ihn hier nicht enttäuschen, da meine eigenen Verzögerungen in anderen Angelegenheiten bereits den Fortschritt verlangsamt haben. Wir werden bald gemeinsam spazieren, Sie und ich, und dieses Kunstwerk besprechen.«
»Wartet zumindest, bis –«
»Ehe die hiesige Sonne sich über dem Platz erhebt, werdet Ihr mir versichern, dass der Weg bereit ist.«
Und damit war die Unterhaltung beendet worden.
»Wie viele noch?«
»Wir sind noch nicht da. Zwei weitere.«
»Exzellent!«, hatte er gesagt, doch das unablässige Heulen der Sirene übertönte ihn, während er mit zwei Haufen an Unterlagen fuhrwerkte. Da waren zum einen die alten Aufzeichnungen der Firma und zum anderen die hastig entworfenen offiziellen Papiere, die auf seiner zugegebenermaßen rechtlich wackeligen Position als Boss standen. Die andere Position, die er innehatte – und er schaute auf seinen Ring hinab –, diese Position war sicher ebenso seltsam. Zum ersten Mal, soweit er sich erinnern konnte, gab es zwei Ringe von Korval. Val Con trug den seinen, das Original, verschlissen und angeschlagen, während dieser hier auf Surebleak als die wunderbar gearbeitete Fälschung anerkannt wurde, die die Abteilung für Innere Angelegenheiten ihm gegeben hatte. Es war nicht so, dass das Material gefälscht war, aber all dies war Teil eines Plans gewesen, ihn zu einer Marionette der Abteilung zu machen. Und jetzt …
Und jetzt verließ sich Korval auf ihn mehr als jemals zuvor.
»Können wir nicht schneller fahren?«
Gwince schaffte es, ihren Kopf zu schütteln und gleichzeitig einem langsamen Lastwagen mit voller Ladung zu entgehen. 
Sie schaute Pat Rin kurz durch den Rückspiegel an.
»Wenn Sie es befehlen, Boss. Das Auto wird eine Reparatur benötigen, wenn wir wieder zu Hause sind.«
»Tu es.«
Sie konnten und sie taten es. 
Cheever McFarlands Flug hatte den Landbesitzer bei seinem Haus ausgemacht und unbewaffnet dazu, und nun rasten sie an Boss Iras zweiter Zollstation vorbei, ohne auf die verschiedenen Versuche einer Begrüßung zu reagieren – oder auf die nicht ganz so freundlichen Gesten jener, die versuchten, ihnen rechtzeitig den Weg freizumachen. In Fahrtrichtung konnte er Farmer ausmachen, die zur Seite sprangen, und das gelegentliche Herumreißen des Fahrzeugs zeigte, dass nicht jeder Fußgänger die notwendige Agilität beim Ausweichen zeigte, selbst bei eingeschalteter Sirene. Es war wohl notwendig, das allgemeine Bewusstsein für die Verhaltensweise bei Notfällen zu verändern.
»Ich habe hier noch etwas Kaffee, Boss«, sagte Gwince. »Möchten Sie welchen?«
»Möchte ich nicht. Wenn es dazu führt, dass Sie besser fahren können, sollten Sie ihn trinken.«
Sie erreichten Melina Shertons Gebiet und rauschten hindurch, vertrieben weiterhin die Leute auf ihrem Weg. Gwince sagte: »Die Letzte, Boss!«, und erweckte Pat Rin damit von einem inneren Zwiegespräch darüber, wie viele Regeln des Kodex er heute bereits gebrochen hatte. Wenn seine Mutter von ihrer Mission zurückkehrte, erwartete er eine eingehende Belehrung bezüglich seiner Fehler.
Ein letzter Fußgänger vor ihnen, mit wippendem Rucksack, erreichte den Graben rechtzeitig, und dann war da die offene Straße, die vom Markt weg und hoffentlich zur Aussicht einer erfolgreichen Verhandlung führte.
* * *
 
Yulie war nicht wie Rollie – er vergeudete keine Zeit mit Fluchen – aber er war erfüllt von Adrenalin, dem letzten Stadium vor einer vollständig entwickelten Panik. 
     Es war nicht gut, wenn Fremde auf dem Hof waren, nicht gut, all dies ganz alleine tun zu müssen, nicht gut …
Er hielt in seinem eiligen Marsch inne, trat sich selbst mit einem Fuß. Dieses »nicht gut« war gefährlicher als alles andere, gerade jetzt, denn es vernebelte seinen Verstand.
Er schloss seine Augen und holte tief Luft, fühlte seine Füße auf dem Erdboden, den Rucksack auf seinem Rücken, den stärker werdenden Wind in seinem Gesicht. Er öffnete seine Augen langsam und reckte sich.
Über ihm hing der neue Mond am Himmel, hell und bewegungslos, vielleicht etwas größer als eben noch, aber doch bewegungslos.
Das war natürlich unwahrscheinlich. Alles von dieser Größe in einem niedrigen Orbit sollte sich sichtbar bewegen. Er drehte seinen Hals und sah keinen Beleg für irgendeine Bewegung.
Er schloss seine Augen erneut, stolperte, als er sie öffnete, und der kleine Mond blieb, wo er war.
Die andere Option war natürlich, dass das Objekt größer war, als er glaubte, und sich in einem synchronen Orbit befand und damit immer auf der gleichen Position über ihm.
Er schaute nach vorne, dann nach oben.
Keine Veränderung.
Er hatte kein großes Vertrauen in die Idee, dass der Mond einfach so über ihm schwebte, aber …
Er schüttelte seinen Kopf, erblickte seinen Schatten, schaute in den Himmel, wo sich eine kleine Wolke zwischen ihn und den Mond schob. Als sie diesen wieder enthüllte, sah es für einen Moment so aus, als würde der sich bewegen … doch als die Wolke verschwunden war, blieb klar, dass sich der Mond nicht erkennbar verschoben hatte.
Er fühlte in sich den Drang, loszurennen oder sich zu verstecken und seinen Kopf zu bedecken, bis alles verschwunden war. Das hatte jedoch noch nie funktioniert und er war dahintergekommen …
»Etwas zu tun, ist besser, als nichts zu tun«, hatte ihm Opa mehr als einmal gesagt.
Er hatte etwas getan. Er sollte es am besten weitertun.
Er hielt seinen Kopf aufrecht, die Augen nach vorne gerichtet, zog den Rucksack fest und machte einen Schritt. Dann noch einen, etwas schneller, und einen weiteren, schneller, aber noch nicht laufend. Die Katzen brauchten ihn.
* * *
 
Die Küche war ordentlich, wenn man die Katze auf der Anrichte ignorierte. Pat Rin versuchte, sie zu übersehen, aber sie war groß genug, um Ärger zu verursachen, wenn man sie provozierte, und wer wusste schon, was als Provokation gelten würde, wenn sie ähnlich nervös war wie der Besitzer dieses Landes.
Seine Augen waren braun und misstrauisch, und er hatte ein Recht auf Misstrauen. Seine Bewegungen waren auf sehr seltsame Art beunruhigend und nervös. Als ob er plötzlich zur Tür springen würde oder zur Waffe an der Wand oder direkt auf Pat Rin zu. 
Es war ein Ausdruck reiner Willenskraft, erkannte Pat Rin, dass dieser Mann namens Yulie überhaupt saß.
»Melina hat mir von Ihnen erzählt«, sagte er. »Sie sagte mir, ich solle Ihnen was schicken. Sie sagte mir, ich sollte Sie treffen, aber ich tat es nicht. Sie sagte, Sie seien ein fairer Boss, der beste, den sie je gesehen hat.«
Pat Rin streckte seine Hände langsam aus und verwandelte die sehr bescheidene Verbeugung in ein Nicken. 
»Es freut mich, dass sie gut über mich spricht«, gab er zu. »Es hilft mir, mich dieser Aufgabe würdig zu fühlen. Boss Sherton erzählte mir umgekehrt von Ihnen«, sagte er dann. »Und von Ihrem Eigentum. Von Ihnen als Farmer. Sie hat Sie ebenfalls sehr gelobt. Und deswegen bin ich hier, denn ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, mit der Hilfe der anderen Bosse die Straße offen zu halten. Das ist gut für die Bauern, es ist gut für die Bosse und es ist gut für den Raumhafen.«
»Aber diese Sache wegen der Straße …«
Pat Rin nickte. »Ja, ich habe Sie gefragt, ob Sie sehr an der alten Mine hängen, und Sie sagten mir, dem sei nicht so. Ich wiederhole, dass ich als Boss und als Mitglied des Clans Korval einen Platz zum Leben brauche. Es wird eine Veränderung für Sie sein, solche Nachbarn zu haben, das weiß ich. Doch bitte verstehen Sie, dass diese Nachbarn Ihr Recht auf Privatsphäre respektieren werden. Darüber hinaus werden wir die Straße reparieren und wir werden Boss Shertons Plan unterstützen, die Straße bis zum Meer fortzusetzen.«
Sie hatten sich zu unterhalten begonnen, sobald die Katze des Manns aufgehört hatte, sich an seinen Beinen zu reiben, kurz nachdem er vor dem niedrigen Haus wieder zu Atem gekommen war, und Pat Rin hatte den Zweck seiner Mission so klar und eindeutig formuliert, wie es ihm nach der wilden Fahrt möglich gewesen war.
»Ich bin Boss Conrad, auch bekannt als Pat Rin yos’Phelium. Ich bin hier, um für meine Verwandtschaft Zugang durch Ihr Land zur verlassenen Mine zu kaufen. Ihre eigenen Ländereien und Ihr Haus bleiben unberührt.«
Sie hatten eine Weile nur dagestanden, beide sich sehr des unnatürlichen Mondes über ihnen bewusst, und keiner gab zu, dass dieser überhaupt existierte, bis sich die Katze zu Yulies Hand streckte, um sich den Kopf kraulen zu lassen. Gwince blieb in der Nähe des Autos, murmelte Schadensberichte in einen Recorder, sagte Dinge wie: »Großer Kratzer auf der Passagierseite, muss gespachtelt werden. Die Tür muss …«
Der Mann hatte Gwince angeschaut, auf das Haus gezeigt und gesagt: »Ich bin Yulie Shaper. Wir sollten uns unterhalten. Kommen Sie herein.«
Auf dem Tisch lagen zehn Cantra-Münzen, die alle genau examiniert worden waren, zwei davon sogar mit einem Messer getestet, und es standen zwei Tassen darauf, eine mit einem stark duftenden Kaffee und die andere mit einem ebenso duftenden Tee.
»Melina Sherton hat niemals gesagt, dass Sie verrückt seien.«
Das Lachen kam spontan, ein natürliches und keinesfalls soziales Auflachen, und Pat Rin nickte.
»Das sagte Sie auch nicht von Ihnen. Es scheint, dass die Zeiten uns verrückt machen, Yulie Shaper.«
Yulies Unruhe nahm etwas ab, was die Katze beruhigte. Sie zog ihre Füße zurück, bis sie wie ein haariger Baumstamm auf der Anrichte saß, die Augen auf Yulie gerichtet.
»Das ist echtes Geld«, sagte der Farmer und berührte die Münzen erneut. »Hier draußen ist das Ende der Welt und das ist real. Wieso möchte irgendjemand hier leben? Es gibt hier nichts außer Felsen und Flüsse, die nirgends hinführen. Wir sollten uns mit der Realität der Situation befassen. Wie kann man für diese ganze Leere zehn Cantra bezahlen?«
»Diese Leere, wie Sie es sagen, ist exakt das, was wir benötigen, seit Clan Korval beschlossen hat, mithilfe seiner Freunde und Verwandten, sein Haus hierher zu bringen, genauso wie die Firma damals ihre Fertighäuser, Wachstumskammern, Stasisbehälter …«
Yulie setzte sich auf, und die Katze erhob sich gleichfalls.
Pat Rin hob seine Hände vom Tisch und schaute dem Farmer in die Augen, sprach mit sanfter Stimme.
»Ja, wir haben all diese Aufzeichnungen – wir wissen –, aber das ist nicht wichtig. Bitte verstehen Sie, dass ich mich weitaus mehr um andere Dinge kümmern muss …«
Die ruhige Stimme schien zu helfen und dass Pat Rin seine Hände spreizte, den schimmernden Ring zeigte. Nachdenklich berührte er den Schmuck. »Mr. Shaper, hätte ich die Absicht, ein Landwirt zu werden, gäbe es dafür sicher keinen besseren Ort auf Surebleak. Sie verfügen über Land, das von der Firma mit ausgezeichneter Erde ausgestattet worden ist, und über Ausrüstung, die dazu dienen sollte, zehntausend Arbeiter zu ernähren, und wahrscheinlich auch über Wachstumsstimulatoren und Präparationsräume … und ich komme zu Ihnen und verlange, dass Sie mir Zugang verkaufen, denn andere Zugangsstraßen zu bauen, wäre schwierig und unpopulär. Ich habe persönlich keine Absicht, Farmer zu werden, und Landwirtschaft gehörte nie zu den Geschäftsinteressen meiner Familie. Sie können Boss Sherton fragen, denn sie weiß genau, dass ich kein Interesse darin habe, Farmen zu besitzen, vor allem wenn man bedenkt, dass alle, die ich hätte besitzen können, sich weiterhin im Eigentum jener befinden, die wissen, was man mit ihnen anstellt.«
Der Mann beruhigte sich und nickte. Die Katze entspannte sich gleichfalls.
Pat Rin nippte an dem überraschend guten Tee, der seinen Geschmack sicher den Stasisbehältern verdankte, die er erwähnt hatte. Yulie Shaper nippte an seinem gut riechenden Kaffee.
»Ihre Welt wird sich etwas verändern, wenn das Haus … errichtet wurde. Im Vergleich zu vorher wird es einiges an Verkehr geben, aber der wird nur durchgehen. Der Clan ist nicht groß und wir sind meist verreist. Aber der Ort jener Leere ist perfekt für uns – und sicher auch für Sie.«
»Was ist, wenn ich drüber schlafen möchte?«
Pat Rin entschied sich gegen sein Pokerface und hielt Boss Conrad so gut unter Kontrolle, wie es ging.
»Das wäre von meiner Sicht her sehr unglücklich, da meine Verwandten zusammen mit dem Haus bereits unterwegs sind. Die Schiffe des Clans treffen gerade ein …«
»Das habe ich gesehen«, nickte Yulie. »Das große Schiff im Orbit. Haben Sie das benutzt, um den Platz hier zu finden?«
Pat Rin seufzte schwach.
»Wir haben es verwendet, um den Clan und seinen Besitz hierher zu bringen, ebenso, um unsere Heimatwelt zu verlassen und hierher zu kommen. Mr. Shaper, der einzig praktische Ort für das Clanhaus ist irgendwo in der Nähe der Straße, jedoch nicht im Territorium eines anderen. Boss Gabriel sagte mir, er habe keine Pläne für den Ort, den Sie World’s End nennen. Boss Sherton sagt dasselbe. Ihr Anspruch hier ist möglicherweise der stärkste auf irgendein Stück Land auf Surebleak, vom Raumhafen einmal abgesehen. Es ist undurchführbar für uns, den Raumhafen zu verlegen, wie Sie sicher wissen. Wir haben versucht, Sie früher zu erreichen, aber Sie haben nicht mit Besuchern sprechen wollen.«
»Dies ist sehr plötzlich …«
Yulie stand auf, mit einer zuckenden Bewegung, schob den Tisch mit einem Male von sich. Pat Rin wünschte sich, er hätte Anthora mitgebracht oder Shan oder Priscilla, die alle Heiler waren. Ganz sicher bestand hier die Notwendigkeit einer Beruhigung …
Yulie drehte sich, berührte die Katze. Es gab eine Pause und Pat Rin fragte sich, ob die Waffe an der Wand schnell geladen werde konnte, denn der Mann sah sie an, berührte die Katze erneut, ehe er sich wieder schwer in den Stuhl setzte, ihn zum Tisch zog und besorgt in die Ferne starrte.
Die Faust, die er auf den Tisch schlug, war fest, aber nicht unverschämt.
»Sie haben mir nicht geantwortet«, sagte Yulie.
Pat Rin verbeugte sich. Boss Conrad seufzte.
»Mr. Shaper, meine Verwandtschaft wird jene Stelle in Besitz nehmen. Sie werden das Clanhaus dort errichten und alles, was dazugehört. Und sie werden es bald tun. Worum wir bitten, ist der Zugang durch die Straße. Der Vertrag ist klar: zehn Cantra jetzt und einen pro Standardjahr in Zukunft, um den Zugang zu mieten, solange der Clan den Bedarf hat.«
Er hielt inne, unterdrückte die Pilotengeste, mit der man alle Kontrollen ausschaltete, und fuhr fort.
»Wenn Sie sich weigern, wird der Clan das Haus dort absetzen und einen Hügel oder mehrere beseitigen und alles Notwendige tun, um die Stadt über einen Umweg durch das Ödland zu erreichen.«
»Warum nehmen Sie sich nicht einfach, was Sie brauchen?«
Da seufzte Pat Rin.
»Mr. Shaper, ich habe viele Dinge getan, um Surebleak wieder funktionieren zu lassen. Ich habe mir Dinge genommen. Was ich mir wünsche, ist, dass alles gut läuft, und ich möchte ehrenvoll mit der Welt in Beziehungen treten. Ich möchte nichts einfach so nehmen. Ich möchte handeln, genauso, wie Sie Ihren Kohl eintauschen für das, was Sie benötigen.«
Yulie hielt seine Kaffeetasse so fest, als habe er Angst, sie würde jederzeit fortspringen, und es war Glück, dass er schon so viel davon getrunken hatte.
Pat Rin erhob und verbeugte sich.
»Ich werde es nicht einfach so nehmen«, sagte er so leise, als ob er mehr zu sich spreche als zu Yulie, und wies auf den Stapel Cantra auf dem Tisch.
Jetzt war Yulie an der Reihe, seine Handflächen zu zeigen. 
Pat Rin sah es, ließ die Münzen, wo sie waren, während Yulies ungeübtes Gesicht Entscheidung gemischt mit Zweifel zeigte, ehe er schließlich die richtigen Worte fand. »Versprechen Sie mir – schreiben Sie es in den Vertrag! –, dass Ihre Leute nicht auf meine Katzen schießen werden. Und ich möchte, dass Sie hier sind, wenn dieses Haus abgesetzt wird, damit Sie ihnen sagen, dass es hier keine … Unfälle geben wird. Schreiben Sie es und unterschreiben Sie, dann werde auch ich unterzeichnen.«
Pat Rin schaute auf die Katze auf der Anrichte, dachte an Silk und an Jonni, den manche seinen Sohn genannt hatten – und nickte.
»Das geht in Ordnung, Mr. Shaper. Ich brauche einen Moment oder zwei, um es niederzulegen.«
»Nehmen Sie sich die Zeit. Wann denken Sie wieder da zu sein?«
Pat Rin hob eine Augenbraue.
»Wieder da?«
»Ja. Wann wird das Haus errichtet?«
Pat Rin hob eine Hand, bat um ein wenig Geduld, unterzeichnete schwungvoll und bot ihm den Stift an.
»Hier, Mr. Shaper, wenn Sie nun einverstanden sind …«
Yulie las die Worte einige Male und murmelte »Gute Katzen« oder etwas dergleichen, nachdem er gelesen hatte: »Das Wohlergehen der Katzen darf nicht beeinträchtigt werden«, und nickte, um mit einer Schrift zu unterzeichnen, die das ganze untere Blatt füllte.
»Gut. Hier.« Yulie gab ihm die Blätter zurück, als ob sie besonders wertvoll seien, und fragte dann: »Wann werden sie hier sein – ich sollte einige der Felsen am Rand beseitigen und …«
»Wann? Kurz vor der Dämmerung.«
»Aber wann? Welcher Tag?«
»Oh, ich denke kurz vor der Dämmerung heute, Mr. Shaper, heute.«
* * *
 
Der Fels, der Mond, war nun fast unten. Sie hatten ihn hell am Tage schimmern sehen und dann sah es so aus, als würde er hinter den leichten Wolken hindurchleuchten. Nun war er halb bedeckt, als die Sonne unterging, und so nahe, dass es schien, als würde er sie alle zerdrücken, wenn der Pilot nur eine falsche Entscheidung traf.
Zufällige Geräusche waren zu hören, das Donnern von Blitzen von Planet zum Mond, Echos der Winde, knisternde Geräusche, als kleine Teile des Mondleins sich in Staubwolken auflösten. Surebleak hatte nur wenige Vögel, aber sie alle schienen sich zu einem Willkommen versammelt zu haben, und das unnatürlich wirkende Licht einer Dämmerung, die sich auf dem landenden Mond reflektierte, gab den Schatten der Vögel die Länge einer Straße.
Aus der Stadt hieß es, dass alles ruhig sei, demnach eine gute Nachricht – die Neuigkeit, dass Boss Conrad alles unter Kontrolle hatte, wurde unvernünftigerweise als Beweis dafür akzeptiert, dass es keine Probleme gab, auch nicht, wenn ein Mond langsam auf jene Teile des Landes fiel, die die Stadt mit Nahrung versorgten.
Boss Conrad selbst stand in einer Menge von Katzen – einige Dutzend nach seiner Schätzung. Er war gewarnt worden, dass die Nähe der Clutch unerwartete Effekte haben könnte, und das plötzliche Erscheinen so vieler Katzen, die aus den Feldern, den Gräben und den Felsen herbeiströmten – das war unerwartet.
Gleichfalls unerwartet war die absolute Ruhe, die Yulie Shaper zeigte, als ob die Dämonen, mit denen er normalerweise zu tun hatte, durch die Felder des Antriebs ausgetrieben worden seien.
Pat Rin war viel herumgekommen, als Passagier wie als Pilot hatte er an Bord vieler Schiffe gestanden und beobachtet, wie man sich einer fremden Welt näherte, die Satelliten erblickt und die Stationen, und er fand die aktuelle Erfahrung sehr beunruhigend. Es gab hier keine Wände, keine beruhigenden Hinweise des Stationsmeisters, nichts in irgendeiner Hinsicht Vertrautes. Er wusste mehr als die meisten anderen, welche Größe Raumfahrzeuge hatten, und der Umfang dieses speziellen hier war jenseits seiner Erfahrung. Etwas von dieser Größe sollte sich nicht bewegen, das wusste er. Der Mond berührte nun fast die Oberfläche des Planeten, der Wind rauschte und trug die Gerüche von Zeit und Raum und Fremdheit mit sich.
Welchen Fortschritt die Landebewegung auch gemacht hatte, sie hielt nun inne, obgleich Steine und Eis, Staub und Wolken weiterhin hinabsanken. 
Etwas sehr Seltsames passierte jetzt, als die untere Oberfläche des Mondes zu vibrieren begann und … es gab kein menschliches Wort für diesen Vorgang, der sich direkt vor ihren Augen über der tiefen Schlucht abspielte, die hier das Ende der Welt genannt wurde.
Genug Geräusche für ein Erdbeben drangen auf sie ein, der Boden schüttelte sich, zitterte, hob sich und vibrierte – und war wieder ruhig.
Für einen Moment waren da nur die Laute der Katzen, die in der Nähe der Menschen zusammengerollt saßen und genauso fasziniert waren wie diese, und dann gab es ein Zischen und noch mehr Wind und den überraschend vertrauten Geruch von Holz und Blättern.
Fast nicht wahrnehmbar drehte sich das Mond-Ding, das ihr Sichtfeld erfüllte und das Land bedeckte, langsam um sich selbst, und dann stieg es auf, immer höher, und die Geräusche fallenden Staubs und lauter Vögel und der bebenden Erde wurden überdeckt durch ein Rauschen und fast ein Donnern, als der Mond, während er das unglaubliche Ding absetzte, abhob und sich immer stärker rotierend fortbewegte.
Mitten im Staubnebel und den Winden stand nun ein massiver neuer Turm in Grün, dessen oberste Zweige das nachlassende Licht einfingen und dessen Stamm im Schatten lag; das Ganze schien nun zu groß zu sein, als dass es mit dem Mond hätte landen können, weitaus lebendiger, als dass es aus dem Weltraum hätte kommen können. Die Vögel, immer noch erleuchtet durch den abfliegenden Mond, schwirrten auf den Baum zu, ihre Rufe echoten vom Land und dem Himmel.
Pat Rin yos’Phelium Clan Korval verbeugte sich vor dem immer noch erstaunten neuen Nachbarn des Clans.
»Die Wurzeln des Baumes sind mit dem Fundament unseres Hauses verbunden, also haben wir beide hergebracht. Notwendigkeit, Sir, Notwendigkeit.«
Pat Rin wies mit seinem Kinn auf die Struktur unter den Zweigen. »Dort ist das Haus, wo sich gerade der Staub niederlegt.«
Pat Rin seufzte, winkte mit der Hand in Richtung von World’s End, die Schlucht nun aufgefüllt bis wenige Schritte von Shapers Land entfernt.
»Ich glaube, wenn wir nun hinübergehen, können wir meinen Verwandten die Regeln unseres Vertrages genau erklären. Als Clan sind wir ziemlich vertraut mit Verträgen.«
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